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Vorwort 


Die Anfänge der vorliegenden Chronik des Pfarrdorfes Hoheneck gehen zurück auf die 
Beſtrebungen des wohlverdienten Pfarrers Eberhard Mauz, welcher nahezu ein Vierteljahr⸗ 
hundert (1883 bis 1907) in Hoheneck im Segen gewirkt und um ſeines edlen Charakters wie 
ſeiner Pflichttreue als Geiſtlicher und Seelſorger willen ſich die dankbare Anhänglichkeit weiter 
Kreiſe der Einwohnerſchaft erworben hat. Seine warme Liebe zu Land und Leuten, mit 
welchen beiden er ſich eng verwachſen fühlte, trieben ihn dazu, ſich eingehend mit der Ver⸗ 
gangenheit Hohenecks zu beſchäftigen und gründliche Nachforſchungen über dieſen Gegenſtand 
in der pfarramtlichen und Gemeinderegiſtratur Hohenecks ſelbſt wie in den Archiven zu Stuttgart 
und Ludwigsburg anzuſtellen. Er hat über ſeine Studien in einigen Vorträgen im Hiſtoriſchen 
Verein zu Ludwigsburg berichtet und die Quinteſſenz ſeiner hiſtoriſchen Arbeit in der treff⸗ 
lichen Pfarrbeſchreibung Hohenecks vom Jahre 1905 niedergelegt. Wegen zunehmender Kränk⸗ 
lichkeit trat Pfarrer Mauz im Jahre 1907 in den Ruheſtand, welchen er in dem nahen Aſperg 
verbrachte in nie unterbrochener Fühlung mit ſeiner alten Gemeinde. Er ſtarb dort den 
9. Februar 1912. Weil er mit Rückſicht auf ſeine geſchwächte Kraft außerſtande war, den 
längſt gehegten Plan einer Hohenecker Ortsgeſchichte ſelbſt auszuführen, übergab er das reich⸗ 
haltige, mit Fleiß und Sorgfalt geſammelte Material dem ihm ſeit Jahren freundſchaftlich 
naheſtehenden Herrn Carl von Oſtertag⸗Siegle, welcher ſelbſt ſchon immer großes Intereſſe an 
der Geſchichte Hohenecks an den Tag gelegt und dem inzwiſchen leider verſtorbenen Freunde 
verſprochen hatte, daß ſeine mühevolle Arbeit nicht verlorengehen ſolle. Als daher Herr von 
Oſtertag⸗Siegle mich im Herbſte 1911 mit der Bearbeitung dieſer Stoffſammlung betraute, 
habe ich mich dieſem Auftrag gerne unterzogen, da ich vor Jahren eine ganz ähnliche Arbeit 
ausführen konnte: die im Jahre 1903 im Druck erſchienene Geſchichte der neckarabwärts ge⸗ 
legenen Ortſchaften Groß⸗ und Kleiningersheim. Mein Auftraggeber, mit den einſchlägigen 
Verhältniſſen in Hoheneck von Jugend auf ganz beſonders vertraut, hat mich mit Rat und 
Tat aufs nachdrücklichſte unterſtützt. 

Herrn Dr. Oskar Paret von Heutingsheim, jetzt Aſſiſtent an der Staatsſammlung 
vaterländiſcher Altertümer zu Stuttgart, verdankt Hoheneck die glückliche Entdeckung einer 
Niederlaſſung der Steinzeit auf dem Hungerberg, woſelbſt von ihm auch eine keltiſche An⸗ 
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ſiedlung feſtgeſtellt werden konnte, ferner die Leitung der Ausgrabung eines römiſchen Guts⸗ 
hofes mit Ziegelei beim Favoritepark (vgl. Fundberichte aus Schwaben XIX / 1911, S. 90 ff.). 
Er hat als Einleitung zu dieſer Chronik die Ergebniſſe ſeiner mit warmer Hingabe, feinem 
Verſtändnis und rühmens werter Ausdauer betriebenen Nachforſchungen dargeſtellt in einer klar 
und überſichtlich geſchriebenen Geſchichte des Bodens von Hoheneck, verbunden mit einer Zeich⸗ 
nung des Landſchaftsbildes, woran ſich die Erzählung über die Beſiedlung in grauer Vorzeit 
reiht. Für die eigentliche Chronik Hohenecks iſt mir ſeine Mitarbeit vorzüglich wertvoll ge⸗ 
worden bei dem topographiſchen Teil, wo es ſich um die Beſtimmung der Burg, der alten 
Stadtbefeſtigung, der Wege und Straßen u. a. handelte. Von ihm ſtammt auch der Entwurf 
des Ortsplans wie der Markung Hoheneck und der Nachbarſchaftskarte. | 

Ebenſo bin ich zu herzlichem Danke verpflichtet Herrn Dr. Chriſtian Hülfen, Profeſſor 
an der Univerſität Heidelberg, welcher, durch den Weltkrieg aus ſeinem Wirkungskreiſe in 
Italien vertrieben, mehrere Jahre im Hauſe des Herrn von Oſtertag⸗Siegle als Gaſt verweilte. 
Er hat namentlich die im früheren Kgl. Geh. Haus⸗ und Staatsarchiv zu Stuttgart auf⸗ 
bewahrten Urkunden der Familie Hack aufgeſucht und nachgeprüft (die Dokumente 4 und 5 b, 
ſowie 6 bis 11 des Anhangs werden nach ſeinen Abſchriften hier veröffentlicht) und auf Grund 
dieſes Materials die Genealogie der genannten Familie im erſten Kapitel veröffentlicht. 

Dankbar gedenke ich auch meines Mitarbeiters Prof. von Fiſcher⸗Weikersthal, der eine 
Reihe von Ergänzungen einfügte und das Kapitel vom Weltkrieg ſowie die am Schluß auf⸗ 
geführten Liſten beiſteuerte; auch das Regiſter rührt von ſeiner Hand. 

Für mich ſelbſt bildete die Hauptaufgabe die Ergänzung und Vervollſtändigung der von 
meinem Vorgänger Mauz gegebenen Reſultate vermittels umfaſſender und möglichſt erſchöpfender 
Studien teils in den Akten der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinde, teils in den Beſtänden 
des früheren Kgl. Geh. Haus⸗ und Staatsarchivs, des Filialarchivs, des Archivs des Innern und 
des Finanzarchivs in Stuttgart und in Ludwigsburg. Ausgiebige Nachweiſe lieferte mir für die 
Chronik auch das Archiv der Landſtände, namentlich über die Steuern und andere ökonomiſchen 
Fragen, Kriegs⸗ und Wetterſchäden. Ebenſo ſtellte ſich mir das Pfarr⸗ und Schultheißenamt 
in Hoheneck mit ſeinen Büchern und Akten ſtets willig zur Verfügung. Es iſt mir eine an⸗ 
genehme Pflicht, allen betreffenden Herren Beamten für die liebenswürdige Berückſichtigung 
meiner Wünſche, das jederzeit bewieſene Entgegenkommen und die mir erteilten ſachdienlichen 
Auskünfte meinen wärmſten Dank zu fagen. Es drängt mich, hierbei beſonders zweier Freunde 
Hohenecks zu gedenken, die mit regem Intereſſe gar manche wertvolle Notiz zum vorliegenden 
Werke beigeſteuert haben und nun beide in die ewige Heimat abberufen ſind: des Regierungs⸗ 
direktors und ſtändiſchen Archivars Adam in Stuttgart und des Barons von Bruſſelle⸗Schaubeck 
in Heutingsheim. | 

Der ſchon für das Jahr 1914 in Ausſicht genommene Abſchluß des Werkes wurde durch 
den Ausbruch des Weltkrieges verzögert. Im großen und ganzen erſcheint aber die Chronik 
in der ſchon damals feſtgelegten Faſſung; auf dieſe Erklärung lege ſowohl ich als auch mein 
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Mitarbeiter Dr. Paret beſonderen Wert. Die drängenden Sorgen und Geſchäfte der nachfolgenden 
Kriegs: und Friedens jahre ſowie die räumliche Trennung von Hoheneck verhinderten uns, unſern 
beiderſeitigen Anteil an der Chronik nach dem heutigen Stand der Forſchung und Lage vor 
dem Druck umzugeſtalten. Aber auch ſo hoffen wir, ein leichtverſtändliches und im weſentlichen 
zutreffendes Bild von der Entwicklung Hohenecks im Wandel der Jahrhunderte zu geben. 
Schweren Herzens verlaſſen wir unſere Schilderung an einem der verhängnisvollſten Wende⸗ 
punkte deutſcher Geſchichte. Möge es einem ſpäteren Verfaſſer einer Hohenecker Chronik bes 
ſchieden ſein, von einem neuen großen Aufſtieg unſeres Volkes aus dieſem tiefſten Elend er⸗ 
zählen zu können. Uns Lebenden bleibt nur der Glaube an das deutſche Volk und die Hoff⸗ 
nung, daß es durch Mut und Ernſt, Einigkeit und Treue und unverdroſſene Arbeit ſich wieder 
zu alter Größe emporringe. Das walte Gott! 


Im Mai 1921. 
Richard Stein 


Stadtpfarrer in Heidenheim a. d. Brenz. 
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VIII 


Die Urgeſchichte von Hoheneck 


von Oskar Paret 


1. Geſchichte des Bodens 


m die Beſiedlungsgeſchichte einer Markung richtig zu verſtehen, müſſen wir im Fluge 
U den Werdegang ihres Grund und Bodens an uns vorüberziehen laſſen und deſſen 

Eigenſchaften kennenlernen, denn weit mehr als heute war vor Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden der Menſch vom Erdboden abhängig. Nicht immer zeigte die Erdoberfläche das⸗ 
ſelbe Landſchaftsbild, wie wir es heute ſehen, vielmehr hat unſer Himmelskörper und jeder 
Teil ſeiner Oberfläche ein überaus wechſelvolles Leben hinter ſich. Auch heute iſt noch keine 
Ruhe eingetreten, immer noch lebt die Erde, immer noch bewegt und verändert ſie ſich. Allerdings 
hat ſie ſich ſeit jenen undenklich langen Zeiten, da ſie noch, wie man annimmt, ein glühender Gasball 
war, ſehr beruhigt. Durch die Anziehungskraft der Sonne gezwungen, ewig um ſie als Mittelpunkt 
zu kreiſen, kühlte ſich die glühende Gasmaſſe durch Wärmeabgabe in den Weltraum mehr und 
mehr ab, ſie wurde großenteils flüſſig und ſchließlich feſt, indem ſich eine mehr und mehr 
wachſende Kruſte bildete. Nun begann an der Oberfläche infolge der Einwirkung der Witte⸗ 
rung eine tiefgreifende Umwandlung der Geſteine und gleichzeitig der Kampf zwiſchen Waſſer 
und Land, der auch heute noch andauert und der in endloſem Wechfelfpiel, wie wir noch ſehen 
werden, die Geſtaltung der Erdoberfläche veränderte und in der Hauptſache auch das heutige 
Landſchaftsbild geſchaffen hat. 

Erſt in verhältnismäßig ſpäter Zeit dieſer Erdgeſchichte tritt der die Markung Hoheneck 
aufbauende Boden in unſeren Geſichtskreis. Dies Schickſal teilt er mit unſerem ganzen Lande. 
Während in anderen Gegenden, etwa in Mitteldeutſchland, viele tauſend Meter mächtige 
Schiefer, Kalt: und Sandſteinſchichten meiſt als Meeresablagerungen ſich bildeten, ragte das 
heutige Süddeutſchland als gewaltiges Urgebirge über das Meer empor und lieferte durch die 
Abſchwemmung das Material zu den genannten Ablagerungen. Das Gebirge verwitterte immer 
mehr, die Täler füllten ſich mit Schlamm und rotgefärbtem Sand, ſo daß ausgedehnte Sand⸗ 
wüſten entſtanden, über die der Sturm ungehindert fegen konnte, weithin den Sand mit ſich 
führend. Für ein reiches Pflanzen⸗ und Tierleben waren alſo die Umſtände nicht günſtig, und 
man fand auch bis jetzt in dieſem Sand, der allmählich im Lauf der Zeiten zu feſtem Sand⸗ 
ſtein, dem Buntſandſtein, zuſammengebacken iſt, nur dürftige Reſte von wetterharten Pflanzen 
und anſpruchsloſen Rieſenmolchen. 

Bis in dieſe undenkbar alte Zeit können wir die Geſchichte des Untergrundes der Hohenecker 
Markung zurückverfolgen. Als ſolcher zu Sandſtein erhärteter Wüſtenſand tritt er uns zum 
erſtenmal vor Augen. Während aber dieſer rote Buntſandſtein im Weſten des Landes die 
Höhen des Schwarzwaldes bildet, iſt er gegen Oſten infolge gewaltiger Erdbewegungen tief 
eingeſunken und liegt unter ſpäteren Ablagerungen begraben. Erſt die Tiefbohrung bei Hoheneck, 
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die die Stadt Ludwigsburg im Jahre 1906 zur Erlangung von Trinkwaſſer unternahm, hat 
jenes uralte Geſtein ans Licht gebracht. In 143 m Tiefe traf der Bohrer auf den Bunt⸗ 
ſandſtein mit ſeinen roten Tonbänken (erhärteter Schlamm). Es iſt dies die älteſte Ur⸗ 
kunde, die wir über die Geſchichte des Hohenecker Grundes beſitzen. Bei 147 m 
Tiefe brach ein ſtarker ſalzhaltiger Sprudel aus, der wohl in den Klüften des Buntſandſteins 
unter hohem Druck ſteht und deſſen Salzgehalt aus Salzablagerungen im Sandſtein ſelbſt 
oder in dem darüberliegenden Muſchelkalk ſtammt. 

Welcher Neckarſchwabe kennt ihn nicht, den blaugrauen Kalkſtein, der, in ſeinen oberen 
Schichten wenigſtens, wie eine Mauer regelmäßig geſchichtet in vielen Steinbrüchen erſchloſſen 
iſt, um Straßenſchotter zu liefern, oder der im mittleren Neckartal da und dort aus den 
Weinbergen mit ſenkrechter Felswand hervorlugt? Seine unteren Schichten bekommen wir 
auf Hohenecker Gebiet allerdings nicht zu Geſicht. Erſt die genannte Tiefbohrung hat ſie uns 
gezeigt. Es find Mergel⸗ und Kalkbänke, über denen Gips lagert. In letzterem find häufig 
Salzbildungen eingeſchloſſen, und vielleicht bezieht, wie erwähnt, jene Mineralquelle, die 
„Hohenecker Heilquelle“, von hier ihren Salzgehalt. Anderwärts, wo der untere Muſchelkalk 
zutage tritt, fand man in ihm ſchon verſteinerte Muſcheln und Schalen von Tintenfiſchen, 
alſo Reſte von Meertieren. Wie iſt dieſes merkwürdige Vorkommen zu erklären und was 
können wir daraus ſchließen? Vom Buntſandſtein herkommend, den wir als Wüſtenbildung 
kennengelernt haben, muß es uns um ſo mehr auffallen, über ihm Kalkſchichten zu finden, die, 
wie die Tierreſte lehren, als Abſätze und Schlammbildungen eines Meeres anzuſehen ſind. 
Die Forſchung hat nun ergeben, daß über die öden Sandwüſten der Buntſandſteinzeit von 
Oſten her ein Meer hereinbrach, auf deſſen Grund bald ein reiches Tierleben ſich entfaltete. 
Die Schalen der abgeſtorbenen Muſcheln verſanken im Schlamm und wurden zugedeckt, und 
heute, nachdem das Meer längſt verſchwunden iſt, finden wir in dem zu Kalkſtein erhärteten 
Schlamme die verſteinerten Schalen oder deren Abdrücke wieder. Das Meer zog ſich bald 
wieder zurück, große Pfützen hinterlaſſend, deren ſalziges Waſſer verdunſtete, ſo daß Gips 
und Salz ſich abſetzten. Noch einmal drang das Meer ein und bedeckte tiefer als zuvor unſer 
Land, während auf dem ſchlammigen Grunde ein üppiges Leben blühte. Muſcheln, Schnecken, 
Tintenfiſche (Abb. 1, Fig. 2), Krebſe und die merkwürdigen Seelilien (Abb. 1, Fig. 1) führten 
ein feuchtfröhliches Zuſammenſein; das zeigen uns die in den mächtigen Ablagerungen dieſes 
Meeres, dem „Muſchel“ kalk eingeſchloſſenen Verſteinerungen, die gerade in der Hohenecker 
Gegend, im großen Steinbruch im Täle, beſonders ſchön zu beobachten ſind. 

Nach langer Zeit — das beweiſt die Mächtigkeit des Hauptmuſchelkalkes — wurde der 
Meeresgrund durch gewaltige Spannungen in der Erdrinde langſam gehoben. Das Meer 
zog ſich in Senkungsgebiete zurück und überſchwemmte nur noch zeitweiſe die Niederungen. 
Die Folge waren ſehr verſchiedenartige und oft nur wenig ausgedehnte Ablagerungen kalkiger 
oder toniger und mergeliger Art. Dazwiſchen ſchwemmten die Flüſſe vom Feſtlande Sand⸗ 
maſſen an. Wir haben es alſo mit einer Sumpfbildung zu tun. Reicher Pflanzenwuchs ge⸗ 
dieh zu jener Zeit, das zeigen die kleinen Kohlenbildungen, die da und dort in dieſen Schichten 
angetroffen wurden. Nach ihnen hat man die ganze Schichtenfolge als Lettenkohle be⸗ 
zeichnet. Beſonderes Intereſſe beanſprucht auf Hohenecker Gebiet die oberſte kalkige Schicht 
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der Lettenkohle, und zwar in dreifacher Hinſicht. Zunächſt einmal deshalb, weil ber in ihr 
angelegte große Steinbruch am Kugelberg für Hohenecker Häuſer und Weinbergmauern ſeit 
langer Zeit ein treffliches Baumaterial lieferte und noch liefert. Der zweite Grund iſt der, 
daß gerade am Kugelberg dieſer poröſe, gelbe und ſehr harte Kalkſtein in einer Mächtigkeit (8,5 m) 
auftritt, wie ſonſt nirgends im ganzen Lande, ſo daß die ganze Schichte in der Wiſſenſchaft 
geradezu als „Hohenecker Kalk“ bezeichnet wird. Und endlich hat der Kugelberger Bruch 
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Abb. 1. Erdgeſchichtliche Funde 
Muſchelkalk: 1 Seelilie (Enerinus liliiformis), ein Meertier, ½ n. Gr.; 2 Schale eines Tinten⸗ 
fiſches (Ceratites nodosus), ½ n. Gr. Lettenkohle: 3 Schädel eines großen Sauriers (Simo- 


saurus Guilielmi), / n. Gr.; 4 Unterkieferzahn eines Fiſches (Ceratodus Kaupi), n. Gr.; 
5 Ganz kleiner Saurier (Neusticosaurus pygmaeus), ½ n. Gr. 


Weltruf erlangt durch die prächtigen Verſteinerungen, die in ihm ſchon gefunden wurden und 
auch heute beim Abbau noch gefunden werden. Neben einer Menge ganz unſcheinbarer kleiner 
Muſcheln ſind es beſonders die zackigen, ſchwarzen Zähne (Abb. 1, Fig. 4) eines merkwürdigen, 
Kiemen und Lungen beſitzenden Fiſches, der heute noch in Auſtralien lebt, und die vielen hell⸗ 
grauen, leider meiſt nur zerſtreut gefundenen Knochen von Sauriern, einer Art großer Echſen, 
die Bewunderung erregen (Abb. 1, Fig. 3). Aus meiner Knabenzeit erinnere ich mich, daß ich 

einmal einen ganzen Saurierſchädel mit ſeinen Augen⸗ und Naſenhöhlen und ſeinen Reihen 


ſpitziger Zähne unter dem Abraum habe liegen ſehen. Auch eine Art kleiner zierlicher Saurier 
kommt vor (Abb. 1, Fig. 5). 


Wir haben jetzt die Geſchichte des Hohenecker Bodens verfolgt von der Buntſandſteinzeit, 
in die uns das Bohrloch einen Blick werfen ließ, zur Muſchelkalkzeit und weiter bis zur Ent⸗ 
ſtehung der Lettenkohle, insbeſondere der Kugelberger Kalkbank, die heute die zuoberſt gelegene 
Felsſchichte der Markung bildet. Aber damit war die Entwicklung nicht abgeſchloſſen. Die 
Kugelberger Felsbank, zunächſt eine weiche, ſchlammige Maſſe, blieb nicht unberührt bis heute 
an der Oberflaͤche liegen, ſondern wurde, da das freie Meer ganz zurückgewichen und unſer 
Land zu einem abflußloſen Gebiet geworden war, bald von ſumpfigen, ſchlammigen Bildungen, 
bald von Sandmaſſen bedeckt, die die Flüſſe und der Wind herbeitrugen. Es ſind das die 
Mergel⸗ und Sandſteinſchichten des Keupers, die wir in ihrem unteren Teil am Aſperg 
und Lemberg, vollſtändig aber etwa in der Stuttgarter Gegend ſehen können. Nur zeitweiſe 
geſtattete dieſer Boden ein reicheres Pflanzen⸗ und Tierleben. Einzig die Sandſteine, unten 
der grüne und rote „Schilf“ ſandſtein, oben der weiße „Stuben“ ſandſtein, bewahrten uns 
Spuren davon. Es waren verſchiedene Farne und Schachtelhalme und, als Seltenheit, kleine 
und große krokodilartige Tiere, die ganz mit Knochenplatten gepanzert waren. Auf dem Lem⸗ 
berg bei Affalterbach fand ich im Sandſtein einmal eine ſolche Knochenplatte, ein Zeichen, daß 
auch in der Hohenecker Gegend ſolche Tiere die Sandwüſte etwas belebten. 

Nach der wechſelreichen Keuperzeit ſenkten ſich große Teile des heutigen Deutſchland. 
Das Meer brach ein und überflutete auch unſer Land auf lange Zeit, denn 800 m mächtige 
Kalkſchichten, der Jura, deren Reſt wir noch in der Schwäbiſchen Alb ſehen, entſtanden als 
Abſatz dieſes reichbevölkerten Meeres. Warum finden wir von all dieſen mächtigen Geſteins⸗ 
ſchichten nichts mehr auf Hohenecker Markung, ſogar nichts mehr im ganzen Unterland? Bei 
der Beantwortung dieſer Frage müſſen wir uns bewußt ſein, daß es ſchon unendlich lang her 
iſt, ſeit dieſe Kalkſchichten im Meere ſich gebildet haben, und daß, nachdem infolge erneuter Hebung 
des Bodens das Meer abgezogen war, unſer ganzes Gebiet für immer trocken lag. Während 
wir alſo ſeither geſehen haben, daß immer neue Schichten ſich auf die alten lagerten, iſt jetzt 
Stillſtand in unſerem Lande eingetreten, und langſam aber ſicher beginnt das Waſſer des 
Regens und der Quellen ſeine abtragende und auflöſende Tätigkeit, indem es ſich in das Land 
eingräbt, Rinnen und Täler bildet und den Boden fortführt in tiefer gelegene Landſtriche, 
dort aufbauend, hier abtragend. Sobald die mächtige Kalkbank weggeführt war, gruben ſich 
die Waſſerläufe in die weichen Mergel⸗ und die härteren Sandſteinſchichten des Keupers ein. 
Immer tiefer wurde die Oberfläche durchfurcht, immer mehr Boden weggeführt und, freilich 
nach ſehr, ſehr langer Zeit, erblickte die Lettenkohle wieder das Licht der Welt. Die Keuper⸗ 
decke ſchrumpfte mehr und mehr zuſammen, während die harte Lettenkohle dem Waſſer mehr 
Widerſtand leiſtete. Dadurch entſtand eine Ebene, die Lettenkohlenebene des „Langen 
Feldes“, über die die ſteilen Keuperberge inſelartig emporragten. Heute ſind von dieſen 
in unſerer Gegend nur noch der Aſperg und Lemberg übriggeblieben. Einer ſchwer verwitter⸗ 
baren linſenförmigen Anſchwellung des Schilfſandſteines, Flußanſchwemmungen der Keuperzeit, 
verdanken ſie ihre Entſtehung, und dieſe Sandſteinkappen ſchützen ſie noch heute vor raſcher 
Abtragung. Aber auch an ihren ſteilen Hängen nagt das Waſſer; jeder Regenguß führt eine 
Menge des bröckeligen Mergels aus den Weinbergen bergab, und es wird einſt die Zeit 
kommen, da es keinen Aſperg und keinen Lemberg mehr gibt. Dieſe beiden Berge lehren uns 
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alfo, daß das Hohenecker Gebiet vor Urzeiten von einigen hundert Meter mächtigen Geſteins⸗ 
ſchichten überdeckt war, die heute dort gänzlich verſchwunden ſind. 

Nur ganz langſam gelang es den Waſſerläufen, ſich in die harten Lettenkohlenſchichten 
ein Bett zu graben. In viel gewundenem Lauf ſchlängelten ſie ſich auf der Ebene dahin, und 
der Neckar, deſſen Kindheit wir in jene fernen Zeiten zurückverlegen müſſen, behielt bis heute 
ſein geſchlängeltes Flußbett. Einen Rheinſtrom gab es damals noch nicht, und das Bett 
unſeres Fluſſes lag noch in den Lettenkohlenſchichten viel höher als heute, wo es ſich ſchon 
tief in den Muſchelkalk eingeſenkt hat. So erklären ſich auch jene meiſt feſtgebackenen Kieſe 
und Schotter, die weit über dem heutigen Waſſerſpiegel an den Talhängen und auf den 
Höhen liegen. Man findet ſie gelegentlich bis zu 100 m, gegenüber Hoheneck 40 m über 
dem Fluß, der ſie einſt anſchwemmte. Je mehr der Neckar ſich vertiefte, deſto ſtärkeres Gefäll 
bekamen die ihm zuſtrömenden Gewäſſer und deſto ſchneller und tiefer nagten fie ſich ein. Ein 
alter derartiger Zufluß iſt der aus der Ludwigsburger Gegend kommende Waſſerlauf; er hat 
ſich ein 2 km langes, tiefes Tal, das „Täle“, gegraben. Weitere ſolche Rinnen münden 
beim Heilbad, in Hoheneck ſelbſt und nördlich bei der Dreherei (Olmühle) ins Neckartal. 
Während in unſerer Gegend immerfort abgetragen wurde, entſtanden in anderen Gegenden 
und Ländern zum Teil aus dem von hier fortgeführten Material neue Geſteinsſchichten. 

Viele Tauſende von Jahren verfloſſen in Ruhe, ungehindert ſetzte das Waſſer ſein zer⸗ 
ſtörendes Werk fort, und es mochte ſcheinen, als ſei Mutter Erde zur ewigen Ruhe gegangen. 
Doch das ſollte anders werden in der von der Wiſſenſchaft „Tertiär“ genannten Epoche. 
Da zeigte unſer Himmelskörper, daß er noch am Leben ſei und ſeine Urkraft bewahrt habe. 
Gewaltige Umwälzungen vollzogen ſich auf der ganzen Erde: Tauſende von Metern ſank 
der Boden des heutigen Rheintales zwiſchen Schwarzwald und Vogeſen in die Tiefe, ebenſo 
brach Oberſchwaben ein, während das gewaltige Gebirge der Alpen faltenartig emporgepreßt 
wurde. Ungeheure Spannungen im Erdinnern ſchafften ſich Luft, indem ſie mit elementarer 
Kraft viele Kilometer mächtige Felsſchichten ſchußartig durchbrachen, ſo daß glühende Lava 
ausſtrömen konnte. Das geſchah in der Bodenſeegegend und beſonders im ganzen Gebiet von 
Urach an etwa 130 Punkten, deren nördlichſter bei Scharnhauſen in der Nähe Stuttgarts 
liegt. Mitten in unſerem Vaterland gibt es alſo Vulkane; ſie waren aber nur kurze Zeit 
tätig und ſind längſt erloſchen. Wie oft mag damals der Hohenecker Grund gebebt haben! 
Die Folgen dieſer Bewegungen ſehen wir heute noch, wenn wir die Felswände in den Stein⸗ 
brüchen genauer beobachten: kleinere und größere Riſſe und Klüfte durchziehen das feſte 
Geſtein, und manchmal iſt die eine Seite gegen die andere etwas verſchoben, nur einige Zenti⸗ 
meter oder Meter, oder gar 250 m wie bei Untertürkheim. Auch das Gebiet, auf dem der 
Aſperg liegt, iſt um etwa 40 m eingeſunken, und dieſe Verwerfungen erſtrecken ſich bis 
Hoheneck, wo bei der Burg und der Dreherei annähernd weſtöſtlich laufende Brüche be⸗ 
obachtet worden ſind. 

Gegen Ende der Tertiärzeit bereitete ſich eine tief einſchneidende Umwälzung im 
Klima unſeres ganzen Kontinentes vor. Das warme, ja faſt tropiſche Klima des Tertiärs, 
auf das aus verſteinerten wärmebedürftigen Pflanzen wie Lorbeer und Palmen geſchloſſen 
werden kann, wich einer langdauernden Kälteperiode, welche die Hochgebirgsgletſcher bis in 
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die Ebenen ſich ausdehnen ließ. Ganz Oberſchwaben lag unter dem Eis des Rheintalgletſchers 
begraben, und ſelbſt auf den Höhen des Schwarzwaldes konnten ſich kleine Gletſcher bilden. 
Ein paarmal wurde dieſe Eiszeit von wärmeren Zeiträumen unterbrochen, ſo daß die 
Gletſcher ſich wieder ins Gebirge zurückzogen, lange Schuttwälle und Schlammaſſen hinter⸗ 
laſſend. Unſere Lettenkohlenebene im mittleren Neckarland blieb ſicher ſtets eisfrei, und 
hier wie auch im Rheintal und den Donaugegenden lagerten die Stürme den ſtaubfeinen 
Sand, den ſie in den Gletſchergebieten aufgewirbelt hatten, in einer je nach der Oberflächen⸗ 
form in ihrer Mächtigkeit wechſelnden Schichte ab. Auf Hohenecker Gebiet, dem Hungerberg, 
ſchwillt dieſe „Löß“ genannte Ablagerung bis zu etwa 10 m an, was dort zur Anlage einer 
Ziegelei führte. Von Natur kalkreich, wird der Löß oberflächlich durch das eindringende 
Regenwaſſer ausgelaugt und zu kalkfreiem Lehm umgewandelt. Der Kalk ſchlägt ſich in 
tieferen Schichten wieder nieder und bildet dort die bekannten „Lößkindl“, oft ſeltſam ge⸗ 
formte Steinknollen, die in Ziegeleibetrieben wenig erwünſcht ſind. 

Einen Beweis dafür, daß der Löß als eine durch Wind und nicht durch Waſſer veranlaßte 
Ablagerung zu betrachten iſt, ſehen wir in ſeiner ganz ungeſchichteten gleichmäßigen Struktur. 
Dieſe gibt uns auch eine Erklärung für die in Lößgebieten ſo häufigen Hohlwege, von 
denen ich auf Hohenecker Markung die alte, längſt nicht mehr benützte Heutingsheimer Straße 
nennen will, die vom Waſſerbehälter auf dem Vogelſang die Anhöhe herabführt. Vermöge 
ſeiner Poroſität ſaugt der Löß alles auf ihn fallende Waſſer ſofort auf. Wird aber ſeine 
Struktur zerſtört, wie das der Verkehr auf den Wegen mit ſich bringt, ſo läßt er das Waſſer 
nicht mehr eindringen; es fließt oberflächlich ab, das loſe gewordene Material mit ſich führend. 
Bei längerer Dauer dieſes Vorganges, bei dem das Gefälle des Weges, die Stärke des 
Verkehrs und auch die Windrichtung eine Rolle ſpielen, tieft ſich die Straße naturgemäß mehr 
und mehr ein und wird zum Hohlweg. | 

Über die klimatiſchen Verhältniſſe und über das Tier: und Pflanzenleben in jener 
Zeit geben uns wiederum die Einſchlüſſe in den Ablagerungen Aufſchluß. Während der Eis⸗ 
zeiten glich unſer Land etwa den Tundren und Steppen Sibiriens, denn nur ärmliche Pflanzen, 
wie Mooſe, Gräſer und Zwergbirken, konnten der Kälte ſtandhalten. In den wärmeren 
Zwiſcheneiszeiten gedieh wieder eine üppigere Flora. Die Tierwelt trug ebenfalls ganz 
nordiſchen Charakter. Hier ſollen nur diejenigen Arten genannt werden, die in der engeren 
Umgebung Hohenecks ſchon nachgewieſen wurden. Vor allem fällt das gewaltige dickhäutige 
und langhaarige Mammut auf, ein Rieſenelefant, der in kleinen Rudeln durch die Steppe 
trottete. Seine mächtigen Knochen und rieſigen gebogenen Stoßzähne werden im ganzen Löß⸗ 
gebiet gefunden; es ſind ſolche bekannt von Ludwigsburg und Heutingsheim, beſonders aber 
vom unteren Murrtal, und nach einer alten Nachricht wurden in den 1830 er Jahren auch 
in den Hohenecker Weinbergen bei Beihingen Mammutknochen aufgefunden. Weitere Bewohner 
der Hohenecker Gegend waren der Ur, ein rieſiger Stier mit langen, ſtark gekrümmten Hörnern, 
dann der Wiſent, eine breitſtirnige Büffelart mit großen, nach außen gerichteten Hörnern. 
Vor einigen Jahren wurde in den tieferen Lagen der Lehmgrube auf dem Hungerberg ein 
ganzer Wiſentſchädel angetroffen, leider ganz von Kalk überzogen, ſo daß ſich nach ſeiner Frei⸗ 
legung nur der eine Stirnzapfen retten ließ. Einzelne Knochen, die immer wieder hier ge⸗ 
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funden werden, mögen zum Teil vom Wildpferd ſtammen, das auch bei Ludwigsburg nach⸗ 
gewieſen iſt. Um das Bild von der damaligen Tierwelt zu erweitern, mögen noch der 
Unterkiefer eines großen Wildſchweines, den ich in Heutingsheim, und der Kiefer eines Raub⸗ 
tieres, den ich in der Lehmgrube zu Zuffenhauſen bekam, genannt werden. Nur ein ver⸗ 
ſchwindend kleiner Teil der Knochen der gefallenen Tiere blieb uns erhalten — diejenigen, 
die bald unter eine ſchützende Erddecke kamen —, und nur wenige von dieſen brachte bis jetzt 
der Zufall ans Tageslicht. Wir müſſen uns daher das Tierleben in jener Zeit viel reicher 
vorſtellen, als es nach den paar angeführten Funden geweſen zu ſein ſcheint. Sehr häufig 
ſind dagegen im Löß einige kleine Schneckenarten, die ebenfalls deutlich auf den Steppen⸗ 
charakter der damaligen Landſchaft ſchließen laſſen. 

Nach dieſer langen Kälteperiode wurde es langſam wärmer und wärmer, das Eis ver⸗ 
ſchwand, das Mammut zog ſich nach Norden zurück. Es bildete ſich ein Klima ähnlich dem 
heutigen, und auch das Landſchaftsbild war in der Hauptſache ſo weit fertig, wie wir es 
heute ſehen. Wohl ſeit vielen Tauſenden von Jahren hat es ſich kaum mehr verändert. Die 
Lößdecke ſchützte die darunter liegende Lettenkohlenſchicht vor weiterer mechaniſcher Abtragung, 
und nur die Waſſerläufe haben in dieſer Zeit an der Erbreiterung und Vertiefung ihrer Bette 
gearbeitet. Dieſe Tätigkeit des Waſſers dauert heute noch an. Wir dürfen nicht 
glauben, daß gegenwärtig darin Stillſtand und Ruhe eingetreten iſt, nur weil wir keine Ver⸗ 
änderungen wahrnehmen. Schon das Sprichwort ſagt uns, daß das Waſſer nicht mit plötz⸗ 
licher Kraftäußerung, ſondern ganz langſam, aber dennoch ſicher arbeitet. Gegenüber den 
undenkbar langen Zeiten, mit denen wir in der Erdgeſchichte rechnen müſſen, bedeutet unſer 
Beobachtungszeitraum, bedeutet unſer Leben nichts. In Tauſenden von Jahren hat ſich das 
Landſchaftsbild des Hohenecker Gebietes wohl deutlich verändert. Und daß die Erde ſelbſt 
heute noch nicht zur Ruhe gekommen iſt, das lehrten uns mit eindringlicher Deutlichkeit die 
Erdbeben vom 16. November 1911 und vom 20. Juli 1913. 

Wenn wir nun zum Schluß, nachdem wir die Geſchichte des Hohenecker Grund und 
Bodens von ſeinen Anfängen bis zur Gegenwart an uns haben vorüberziehen laſſen, rückwärts 
blicken, ſo ſtaunen wir über die wechſelvollen Schickſale, die er ſchon erlebte. Sie haben ſein 
Antlitz tief gefurcht. Wir verſtehen jetzt das heutige Landſchaftsbild der Markung mit ſeinem 
Wechſel von Berg und Tal, von Ebenen und Hängen und wollen dies zuerſt betrachten, ehe 
wir uns der Beſiedelungsgeſchichte zuwenden. 


2. Das Landſchaftsbild 


Das Gebiet der Markung Hoheneck bildet im großen und ganzen eine ſacht gegen Oſten 
geneigte Ebene von etwa 260 m mittlerer Meereshöhe, die ſteil gegen das rund 60 m tiefer 
liegende Neckartal im Oſten abfällt. Die Markung umfaßt beinahe die ganze Weſt⸗ und 
Nordſeite des großen gegen Weſt gerichteten Flußbogens und läßt ſich leicht in drei Zonen 
einteilen: die Hochfläche (Lettenkohle mit Löß), die ſteilen Talhänge (Muſchelkalk) und die 
Talſohle (Schotter). Die Geſtalt der Markungsgrenze gleicht einem trapezförmigen Viereck, 
deſſen längſte Seite ſich an den Neckar lehnt. Ein langer, ganz ſchmaler Anhänger, der ſich 
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auf den rebenbepflanzten Steilabfall und den ganz an den Abhang herangerückten Fluß bes 
ſchränkt, zieht von der Nordoſtecke des Viereckes 2 km weit gegen Nordoſt. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſem langgeſtreckten Hang ſteht der ganze nördliche Teil der Markung, indem er 
durch ein vom Dorf aus nordweſtlich ziehendes Tal, das weiterhin nördlich vom Kugelberg 
weſtwärts verläuft, von der übrigen Markung abgetrennt wird. So entſteht ein langer, gegen 
Süd geneigter Hang, im Weſten flach gegen ein Nebental, im Oſten ſteil gegen das Haupttal 
abfallend. Gegen Heutingsheim ſteigt er bis zu 282 m Meereshöhe an. Von dieſer Anhöhe 
aus ſchiebt ſich, durch eine leichte Einſattelung von ihr getrennt, halbinſelartig ein ſchmaler 
Bergrücken gegen das Dorf vor. Auf ſeiner hoch über die Ortſchaft emporragenden Spitze 
trägt er die Burg „Hoheneck“, die von dem rückwärtigen Gelände durch einen Graben 
abgetrennt wurde. 

Von der genannten nördlich vom Kugelberg bis zum Dorf hin ſich erſtreckenden Ein⸗ 
ſenkung ſteigt das Gelände raſch zu der ſüdwärts gelegenen Ebene an, die an ihrem Nordrand 
den ſcharf ausgeprägten Rücken des Kugelberges trägt. Der Grund, warum hier der 
Kugelberger Dolomit ſo deutlich als faſt nackter Felſenrücken hervortritt, iſt neben ſeiner ge⸗ 
ringen Verwitterbarkeit die ganz lokale Anſchwellung zu einer ſonſt nirgends beobachteten 
Mächtigkeit von 8,5 m. Gegen Weſt ſteigt die Ebene an und erreicht im Favoritepark den 
höchſten Punkt der Hohenecker Markung: 283,2 m Meereshöhe. Der tiefſte Punkt 
liegt beim Austritt des Neckars aus dem Bezirk, bei 192,65 m. Dies bedeutet einen Höhen⸗ 
unterſchied von 90 m. Der Südrand der Hochebene wird durch das weſtöſtlich gerichtete Tal 
gebildet, das etwa bei der Kgl. Villa Marienwahl in Ludwigsburg beginnt und im „Täle“ 
gegenüber Neckarweihingen ins Haupttal einmündet. Die Markungsgrenze verläuft auf dieſer 
Seite faſt immer entlang dem oberen Talrand, nur im Oſten greift ſie über das Tal hinüber 
und umſchließt die Anſiedlung im Täle. Für ihre merkwürdige Geſtalt im Favoritepark 
werden wir weiter unten die Erklärung finden. 

Der Oſtrand der Ebene zwiſchen Dorf und Täle wird durch ein tief eingeſchnittenes 
Seitental geteilt, das ſich rückwärts bis in den Favoritepark verfolgen läßt. In dieſer Gegend, 
„am Brünnele“, entſpringen auf einer undurchläſſigen Mergelſchicht der Lettenkohle mehrere 
Quellen, die früher die ganze Niederung verſumpften, ſo daß Entwäſſerungsanlagen nötig 
wurden. Heute tritt noch, im Gebüſch verborgen, eine Waſſerader zutage; eine andere iſt in 
den Park abgeleitet, wo ſie das „Hirſchbrünnele“ ſpeiſt. Noch weiter rückwärts in der Tal⸗ 
ſenkung liegt mitten im Favoritepark ein Teich, die Tränke für das Rotwild. Am Austritt 
des heute trockenen Nebentales ins Neckartal liegt das Heilbad Hoheneck. Von Oſten aus 
geſehen gliedert ſich alſo der Talrand in drei deutlich geſonderte Teile: den „Hungerberg“ 
zwiſchen Täle und Heilbad, die „Hardt“ zwiſchen Bad und Dorf und in das burggekrönte 
„Hohe Eck“. Dieſe drei Berge liegen wohl dem alten Hohenecker Stadtwappen zugrunde 
(Tafel 2 b). 

Ein einzig ſchöner Blick ins liebliche Neckartal erfreut uns auf dieſen Höhen. Wir 
ſehen unter uns das vom ſpitzen Dachreiter der Kirche überragte Dorf mit den alten Giebeln, 
eng an den ruinengekrönten Berg geſchmiegt, denn der zwiſchen buſchreichen Ufern munter 
dahineilende Fluß läßt ihm nicht Raum, ſich auszudehnen. Jenſeits liegt lang hingeſtreckt, im 
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Neckar ſich ſpiegelnd, das Dorf Neckarweihingen, und über ihm ſehen wir im Hintergrund des 
Tales hoch auf dem ſteilen felſigen Talhang thronend Poppenweiler mit dem mächtigen 
himmelragenden Kirchturm. Links von ihm erhebt ſich in der Ferne der waldige Lemberg 
mit ſeiner rebenbepflanzten, nach Süden gerichteten Stirne. — Das Tal abwärts gleitet unſer 
Blick entlang den Weinbergen des ſchroff gegen das Tal abfallenden und ſich im Bogen weit⸗ 
hinziehenden Talhanges bis zum alten mauerumſchloſſenen Städtchen Marbach, das ſich ſtolz 
über der Talniederung aufbaut. Und darüber breiten ſich in blauer Ferne die waldigen 
Keuperhöhen des Murrgebietes aus mit der gegen Weſt trotzig vorgeſchobenen Burg Lichten⸗ 
berg. — Um auch nach Weit und Süd freien Blick zu haben, wandern wir auf die Anhöhe 
gegen Heutingsheim. Dort grüßt zwiſchen den Höhen der Stuttgarter Gegend und des Schur⸗ 
waldes die ſtolze Feſte Hohenneuffen zu uns herüber, während den weſtlichen Horizont die 
fernen Höhen des Schwarzwaldes bilden. 

Bei der Brücke im „Täle“ verläßt der Fluß den linksſeitigen Talrand, biegt nach Oſt 
aus und umſchließt eine 150 m breite Wieſenfläche, die nordweſtlich bis zum Dorf ſich erſtreckt. 
Hier verengert ſich der Raum zwiſchen Fluß und Talhang auf etwa 50 m, um unterhalb des 
Dorfes wieder an Breite zu gewinnen. Von Kilometer 167 an tritt der Fluß an den Berghang 
heran, ſo daß kaum ein ſchmaler Weg noch Platz findet. Die Markungsgrenze bildet von 
der Brücke an das rechte Neckarufer; auf 3,3 km Länge gehört alſo der ganze Fluß zum 
Hohenecker Gebiet. 

Nicht viel iſt von dem Waſſervorkommen auf der Markung zu ſagen. Vom Neckar, 
von der Mineralquelle und der Quelle im „Brünnele“ beim Park war ſchon die Rede. Eine 
weitere, ſtarke Quelle entſpringt, wohl auf demſelben Horizont wie jene, weſtlich der Dreherei. 
Sie ſpeiſt die Ortswaſſerleitung und den Dorfbrunnen am Rathaus und liefert die Kraft für 
die Dreherei. 200 m nordwärts tritt noch eine unbedeutende Quelle zutage. Endlich iſt zu 
erwähnen das „Erbſenbrünnele“ an der Flußſeite des Dorfes. 

In dieſem Zuſammenhang muß ein Erdfall erwähnt werden, der als flache Mulde 
öſtlich vom Kugelberg innerhalb des Talrandes auffällt. Seine Urſache iſt wohl in einer 
darunterliegenden Felskluft zu ſuchen, in der alles Niederſchlagswaſſer verſchwindet, ehe es den 
Talhang erreicht. Die damit verbundene Abſchwemmung von Boden veranlaßt das Nachſinken 
der Oberfläche. 

Neben dem immer noch, wenn auch wenig benützten Kugelberger Steinbruch ſind 
noch einige verlaſſene Brüche im oberen Muſchelkalk zu nennen. Einer liegt im Tale nord⸗ 
weſtlich von der Ruine, ein anderer auf der „Hardt“ im jetzigen Anweſen von Oſtertag⸗Siegle, 
und ein dritter 250 m ſüͤdlich von letzterem, jenſeits der Straße. Im Täle wird ſeit längerer 
Zeit nicht nur der Lehm, ſondern auch der Fels des Hungerberges abgebaut. 

Was den Waldwucks betrifft, fo ließ der den ſteinfreien Lehmboden liebende Ackerbau 
im größten Teil der Markung Wald nicht hochkommen. Dagegen war die ſteinreiche Flur 
„Hardtwald“, wie noch der Name ſagt, bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
von ſolchem beſtanden. Auch der Favoritepark im Weſten der Markung ſteht auf Letten⸗ 
kohle, die dort nur eine dünne Lehmdecke trägt. Heute bildet der zum Hofkammergut gehörige 
Favoritepark den einzigen Waldbeſtand auf Hohenecker Markung. Der größte Teil des Ge⸗ 
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bietes iſt Ackerland; die fteilen Hänge tragen Rebenpflanzungen, und in den Niederungen ſehen 
wir Wieſen und Baumgärten. 

Die Pflanzen⸗ und Tierwelt weiſt gegenüber jener des ganzen mittleren Neckar 
landes keine Beſonderheiten auf. Ebenſowenig das Klima. 


3. Die urgeſchichtliche Beſiedlung der Markung Hoheneck 


Durch unvorſtellbar lange Zeiten haben wir die Geſchichte des Hohenecker Grund und 
Bodens verfolgt bis zur Eiszeit, die verhältnismäßig wenig vor der Jetztzeit zurückliegt. Wir 
ſahen, daß ſich bald darauf ein Landſchaftsbild geformt hatte, das bis heute ſich nicht mehr 
weſentlich verändert hat. Ein reiches Tierleben begegnete uns, von den einfachſten Meer⸗ 
tierchen an bis zu den höchſten Säugern. Vom Menſchen zeigte ſich bis zu jenem Punkt 
der Erdgeſchichte keine Spur. Erſt während der Eiszeit tritt er, durch Skelettreſte und 
Kulturüberbleibſel erkennbar, auf. Vielleicht hat er ſchon in der vorausgehenden warmen 
Tertiärzeit gelebt. Die Höhlen der Kalkgebirge von Südfrankreich, die Höhlen im Donautal 
ſind ſeine unwirtliche Behauſung, von der er auszieht, um mit Keule, Steinbeil und Bogen 
den wilden Tieren, ſo dem gewaltigen Höhlenbären, dem Wildpferd, dem Ur und Wiſent, ja 
ſelbſt dem rieſigen Mammut nackhzuſtellen. Ihr Fleiſch iſt ſeine Nahrung, und fie zu beſchaffen 
iſt mühſam und gefährlich. Doch ſeine Vernunft erhebt ihn zum Herren über die Natur. 
Mit ihren ganz unvollkommenen Steinwaffen konnten jene Menſchen im freien Lande kaum 
auf Erfolg hoffen. Sie waren auf das Anſchleichen des Wildes im Buſchwerk und auf die 
Benützung von Fanggruben angewieſen. Es iſt ſehr fraglich, ob ſie ihre Jagdzüge über das 
zur Steppenzeit faſt waldloſe Lößgebiet des „Langen Feldes“ bis auf die Hohenecker Markung 
ausdehnten. Jedenfalls iſt es noch nicht nachgewieſen, und ſomit rückt das erſte Erſcheinen 
des Menſchen bei Hoheneck zeitlich noch weiter herunter. 

Wann zum erſtenmal eines Menſchen Fuß unſere Markung betrat, wiſſen wir nicht. 
Die älteſten Spuren des Menſchen auf Hohenecker Boden verſetzen uns gleich 
in ein anſehnliches Dorf, das älteſte Hoheneck, das nicht wie die mittelalterliche 
Burg auf dem felſigen „hohen Eck“, ſondern auf der lehmbedeckten, ausſichtsreichen, gegen das 
Flußtal vorgeſchobenen Spitze des Hungerberges lag. Seit vielen Jahren zeigten ſich an den 
Wänden der Lehmgrube, die in dem hier ſehr mächtigen Löß angelegt iſt, immer wieder die 
Durchſchnitte von Gruben, die mit ſchwarzem, kohligem Boden und gebrannten Lehmbrocken 
erfüllt waren. Die Auffüllung enthielt daneben Tonſcherben, glattgeſchliffene Sandſteine, Feuer⸗ 
ſteinſtücke und Tierknochen. Im Jahre 1907 wurde ich darauf aufmerkſam und unterſuchte 
von da an immer wieder die neu angeſchnittenen Gruben. Zunächſt zeigte ſich, daß dieſe mit 
Schutt und Hausrat erfüllten, wenig großen Vertiefungen einſt Wohnzwecken dienten, daß es 
alſo eine Art Keller waren, in denen man kochte und wohnte. Der genannte Inhalt dieſer 
Gruben war der Wiſſenſchaft nicht unbekannt. Er ſtammt aus einer Zeit, da der Menſch 
von Metallen noch nichts wußte, da er ſeine Werkzeuge und Waffen alle aus Stein zu fertigen 
gezwungen war. Und dieſe Steinzeit liegt etwa fünftauſend Jahre vor der Jetztzeit zurück. 
Aus jener Zeit ſtammen alſo die älteſten Spuren der Menſchen auf Hohen: 
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eder Markung: die auf dem Hungerberg gelegenen Wohngruben. In keiner 
dieſer Gruben fanden ſich Mauerſteine, die Räume waren alſo wohl von Holzwänden und 
decke umſchloſſen. Da die Gruben nur rund 1 m tief find, ragten die Bauwerke in Form 
von Holzhütten empor. Ihre Größe war nicht bedeutend, nur wenige Meter in Länge und 
Breite. So ſtanden ſie bald eng beieinander, bald in größerer Entfernung voneinander. Da 
die Unterſuchung erſt ſpät einſetzte, iſt über den Ortsplan nichts bekannt. Wahrſcheinlich 
lagen die Hütten, deren Zahl ein paar Dutzend betragen haben mag, regellos, aber eine 
geſchloſſene Anſiedlung bildend, auf dem Höhenrücken. Über die Bauweiſe unterrichten uns 
die Funde. Zunächſt wurde der mäßig große Wohnraum — die Leute hielten ſich wohl meiſt 
im Freien auf — etwa I m tief in den auch mit den primitiven Stein» und Hirſchhornhacken 
leicht bearbeitbaren Löß eingegraben. In der Mitte wurde aus Steinen ein kleiner Herd 
erbaut und auf der Seite eine Abfallgrube ausgehöhlt. Nun ſtellte man rings um die Ver⸗ 
tiefung Pfoſten, dünne Baumſtämme, die man durch eingeſpannte, hälftig geſpaltene Prügel 
miteinander verband. Die Zwiſchenräume wurden mit Reiſigflechtwerk gefüllt, dann wurde von 
beiden Seiten Lehm, dem Häckſel beigemengt war, angeworfen, ſo daß eine dichte, durch Holz 
gefeſtigte Lehmwand entſtand, die ſehr warm hielt. Unbekannt iſt die Grundrißform der Hütte 
und die Art ihres Daches, das wir uns als Pultdach mit Strohdeckung denken können. Oder 
war es ein flaches Satteldach, das auf dem Boden aufſaß und mit Stroh oder Lehm abgedeckt 
war, wie es die halbunterirdiſchen Hütten der Rumänen in der wallachiſchen Ebene heute noch 
zeigen. Für die Beleuchtung des Innern genügte eine kleine Offnung in der Stirnwand. Auf 
einer Rampe ſtieg man in das Innere hinab. Die Wände mögen mit Bohlen verkleidet und 
mit Tierfellen behangen geweſen ſein. Auf ſolchen ruhte man auch des Nachts. Das Leben 
und Wohnen in dieſen Hütten darf man ſich nicht gar ſo unbequem vorſtellen. Es war 
zweifellos viel angenehmer als in den Erdhöhlen und Unterſtänden, in denen wir Kultur⸗ 
menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts Jahre hindurch im Weltkrieg aushielten. 

Über den Hausrat, ſoweit er nicht aus dem ſicher in weitem Umfang benutzten, aber 
längſt verſchwundenen Holze beſtand, belehren uns die Funde gut. Am beſten ſind natürlich 
die Gegenſtände aus Stein erhalten: große, der Mehlbereitung dienende Mahlſteine und kleinere 
Reiber aus verſchiedenartigem Sandſtein (Abb. 3, Fig. 1), weiter allerhand kleinere Werkzeuge aus 
Feuerſtein, wie Meſſer, Schaber (Abb. 3, Fig. 2) und Bohrer. Ein 12 cm langer Brocken ſtahl⸗ 
harten Amphibolſchiefers zeigt deutlich, wie er in mühſamer Arbeit mit Hilfe von Quarzſand 
von einem größeren Stein abgeſägt wurde. Es ſollte ein ſchön poliertes Steinbeil daraus gefertigt 
werden. Die Bearbeitung kam aber nicht über den Beginn der Glättung einer Seite hinaus. 
Aus Bein fand ſich eine Schön zugeſchliffene Ahle von 5 cm Länge (Abb. 3, Fig. 4). Unter dem 
Erhaltenen überwiegt weitaus die Tonware, das Geſchirr. Große Vorratsgeſäße (Abb. 3, Fig. 5), 
bis 43 cm Höhe und 34 cm Durchmeſſer und zuweilen durch einen Ring von Fingereindrücken 
verziert, lagen in Scherben in den Gruben zerſtreut, ebenſo eine 46 cm weite Schüſſel mit 
etwas nach innen geneigtem Rand (Abb. 3, Fig. 7), weiter mehrere etwa 30 cm hohe Becher mit 
Kugelboden und hohem trichterförmigem Rand („Tulpenbecher“, Abb. 3, Fig. 3) und einige Back⸗ 
teller, das ſind kreisrunde, ringsum durch Fingereindrücke verzierte Tonplatten von etwa 20 em 
Durchmeſſer, auf denen die kleinen Brotlaibe gebacken wurden (Abb. 3, Fig. 6). Daneben ſind 


12 


noch viele Gefäße in Bruchſtücken erhalten, aus denen die urſprüngliche Form ſich nicht mehr 
erkennen läßt. Unter all den Scherben fand ſich nur ein Gefäßhenkel. 

Über die Bewohner ſelbſt — es mögen in der ganzen Anſiedlung ſchätzungsweiſe 
hundert bis hundertfünfzig geweſen ſein — wiſſen wir gar nichts. Weder ihre Raſſe noch 
auch ihre Sprache iſt uns bekannt. Wir dürfen aber annehmen, daß ſie ſchon eine Art Ver⸗ 
faſſung hatten, daß es im Dorfe einen führenden Mann gab, einen Häuptling, deſſen Schieds⸗ 


Abb. 8. Urgeſchichtliche Funde 
Jüngere Steinzeit: 1 Mahlſtein, 60 cm lang; 2 Feuerſteinſchaber, 6 cm lang; 3 Tulpenbecher, 
23,5 cm hoch; 4 Beinahle, 5 cm lang; 5 Vorratsgefäß, 43 cm hoch; 6 Backteller, etwa 20 cm 
groß; 7 Schüſſel, 25 em hoch. Bronzezeit: 8 Bronzeſchwert, 54 em lang. Keltenzeit: 9 Ohr⸗ 
ring aus Bronze; 10 Spinnwirtel aus Ton, 4 em groß; 11 Schüſſel, etwa 25 em groß. 


ſpruch man ſich bei Streitigkeiten unterwarf. Ackerbau und Viehzucht waren die Haupt⸗ 
nahrungsquellen des Steinzeitvolkes. Da ſich aber nicht jeder Boden mit der Stein⸗ oder 
Hornhacke bearbeiten ließ, ſo waren die Steinzeitmenſchen ſehr vom Grund und Boden abhängig. 
Wir finden daher ihre Anſiedlungen nur da, wo größere Lößflächen ſich ausbreiten; denn der 
ſteinfreie lockere Löß war wegen feiner Fruchtbarkeit und leichten Bearbeitbarkeit für fie der 
geeignetſte Kulturboden. Der Lehmdecke des Hungerberges verdankt die Hohenecker Markung 
ihre erſte Beſiedlung. Das Feld wurde oberflächlich etwas aufgeritzt und eingeſät. Die wichtigſte 
Getreideart war die Gerſte, wie der dem Lehmbewurf der Hüttenwände beigemengte Haͤckſel 
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zeigt. Natürlich war bei der wenig intenfiv betriebenen Landwirtſchaft der Ertrag ein geringer. 
Die Beſtellung der Felder wie auch die Beſchaffung des Waſſers für den Haushalt lag wohl 
den Frauen ob, während die Männer entweder auf die Jagd zogen, mit Speer, Bogen und 
Pfeil bewaffnet, deſſen Feuerſteinſpitze auch größeren Tieren gefährlich werden konnte, oder 
die Viehherden auf der Weide bewachten und gegen Raubtiere ſchützten. Vielleicht ſtammen 
von einer Hirtenmahlzeit die ſteinzeitlichen Scherben, die im Jahr 1911 auf der Eglosheimer 
Burg „am Brünnele“ gefunden wurden. Die Knochen, die in den Wohngruben ſich zeigen, 
lehren uns als Jagdtiere Bär, Hirſch, Reh und Haſen kennen und als gezähmte Tiere Rind, 
Schwein und Ziege. Dieſe Knochenabfälle zeigen uns aber zugleich auch die Speiſekarte jener 
Leute. Die Haustiere waren wohl nicht in Ställen, ſondern nur in Pferchen unter freiem 
Himmel untergebracht. 

Der eine und andere Mann blieb im Dorfe, um vor der Hütte ſein Gewerbe zu 
treiben, denn Arbeitsteilung dürfen wir mit Sicherheit annehmen. Da ſehen wir — falls 
dieſes Handwerk nicht den Frauen überlaſſen wurde, wofür die ſchmalen Fingerſpuren an den 
Scherben zu ſprechen ſcheinen — den Töpfer, wie er, auf dem Boden ſitzend, aus freier Hand 
ohne Scheibe und aus einem ſchlecht geſchlemmten Tone die verſchiedenſten Gefäße formt, um 
fie ſpäter im Feuer zu brennen. Ein anderes Handwerk betrieb die Herſtellung von Pfeil⸗ 
und Speerſpitzen aus rohen Feuerſteinknollen. Die Kleidung der Leute beſtand wohl in Fellen 
und einfachen Geweben, und zum Schmuck des Körpers wurden neben Jagdtrophäen wahr⸗ 
ſcheinlich allerhand grelle Farben verwendet. 

Der zu unſerem Dorfe gehörige Begräbnisplatz iſt noch nicht bekannt, nach Beobachtungen 
an anderen Orten dürfen wir aber ſchließen, daß die Toten unter Beigabe ihrer Waffen und 
von Gefäßen mit Speiſe und Trank beſtattet wurden. Daraus ſpricht ein religiöſes Gefühl, 
das an ein Fortleben im Jenſeits glaubte. Ob unſere Steinzeitleute Vorſtellungen von höheren, 
göttlichen Weſen hatten und in was ſolche beſtanden, darüber wiſſen wir nichts. Beſſer ſind 
wir über ihren Handel und Verkehr unterrichtet. Die Stubenſandſteinblöcke für die Mahl⸗ 
ſteine holten ſie aus der Murrgegend oder in den Stuttgarter Keuperbergen; die Reibſteine 
aus Buntſandſtein ſtammen von den alten Enzgeſchieben bei Tamm oder Markgröningen, der 
Feuerſtein für die Werkzeuge und Waffen wurde von der Schwäbiſchen Alb bezogen und das 
Material für die Steinbeile, den zähen, kriſtalliniſchen Schiefer, der in den Alpen anſteht, 
ſammelten Händler in den Moränen des Rheintalgletſchers in Oberſchwaben und brachten ihn 
ins Neckarland. Dieſe erſten Hohenecker intereſſierten ſich alſo nicht nur für ihre nächſte Um⸗ 
gebung, ſondern durchſtreiften ſtundenweit im Umkreis das Land. Verkehrswege gab es damals 
noch nicht, und es mag für die weitgereiſten Händler oſt mühſam geweſen ſein, durch die wilde 
Landſchaft zu ziehen. Nur im Dorfe ſelber und in ſeiner nächſten Umgebung bildeten ſich 
allmählich richtige Wege aus als Folge des regeren Verkehres. 

Wie lang haben die Menſchen, deren Kultur wir eben betrachtet haben, auf der Anhöhe 
des Hungerberges gelebt und was iſt aus ihnen geworden? Das ſind Fragen, die ſich heute 
noch nicht beantworten laſſen, denn nicht die geringſte ſchriftliche Überlieferung gibt uns darüber 
Auskunft. Sehr lange beſtand die Anſiedlung wohl nicht, dann verſchwanden die Bewohner, 
ſei es, daß ſie ausſtarben oder vor irgendeinem Feinde flohen oder aus einem ſonſtigen Grunde 


14 


in andere Gegenden zogen; jedenfalls aber gingen ihre Hütten durch Brand zugrunde. Das 
Holzwerk der Wände verkohlte, der Lehmbewurf wurde hartgebrannt, das Dach und die Wände 
ſtürzten ein, alles, was vom Hausrat nicht durch Feuer zugrunde gegangen war, mit Kohle 
und gebrannten Lehmbrocken bedeckend. Und dieſer Lehmbewurf zeigt noch die Abdrücke der 
Pfoſten und des Holzflechtwerkes der Wand. Durch den Regen wurden die Gruben vollends 
zugeſchwemmt. Bald wuchs Gras darüber, und nichts verriet mehr, daß hier einſt Menſchen 
gelebt hatten, denen, wie uns, Freude und Leid nicht unbekannt war. So verfloſſen Jahr⸗ 
tauſende, Jahrhunderte zog der Pflug darüber hin, und erſt in neueſter Zeit ſtieß der Spaten 
beim Abbau der Lehmgrube auf die Reſte jenes alten Steinzeitdorfes. Aber dieſes Dorf war — 
das zeigte ſich im Frühjahr 1914 — nicht die einzige ſteinzeitliche Anſiedelung auf Hohen⸗ 
ecker Gebiet. 1 km nordweſtlich „hinter dem Hau“ lag eine zweite und 1 km nördlich von 
dieſer eine dritte Anſiedlung neben der heutigen Straße nach Benningen, 150 m ſüdlich der 
Abzweigung nach Beihingen. Dieſe Niederlaſſung ſtellt die Verbindung her mit der in der 
Steinzeit überaus dicht beſiedelten Gegend von Monrepos, Heutingsheim und Geiſingen, wo 
Dörfer von hundert bis hundertfünfzig Hütten lagen. 


* * 
* 


Für die weitere Geſchichte der Hohenecker Markung war von großer Bedeutung die 
Neckarfurt im Täle bei der heutigen Brücke. Als einzige Furt in der Gegend bildete ſie 
einen Knotenpunkt von Verkehrswegen, die von Weſt, Süd und Oſt hier zuſammentrafen. 
Schon zur Steinzeit wurde ſie benützt, wie ein im Neckar ganz in der Nähe gefundenes durch⸗ 
bohrtes Steinbeil zeigt. In der Folgezeit mag ſich allmählich ein verhältnismäßig reger Ver⸗ 
kehr durch das Täle oder über die Höhen und die Furt entwickelt haben, aber, was das 
Wichtigſte iſt: alles Volk zog durch, niemand fiel es ein, auf der Hohenecker Markung ſeine 
Hütte aufzuſchlagen. So ſtand es während der auf die Steinzeit folgenden Bronzezeit 
(etwa 2000 bis 1000 v. Chr.) und auch noch während der erſten Eiſenzeit (etwa 1000 bis 
etwa 400 v. Chr.), in der das Eiſen, das man jetzt erſt kennenlernte, mehr und mehr neben 
der Bronze zu Waffen und Werkzeugen verwendet wurde. Während wir von unſeren Stein⸗ 
zeitleuten die Wohnungen, aber nicht die Gräber gefunden haben, kennen wir umgekehrt von 
den in der Gegend wohnenden Leuten der Bronze- und erſten Eiſenzeit nur die Gräber. Es 
ſind entweder Flachgräber, wie ſolche bei Heutingsheim und Ludwigsburg gefunden wurden, 
oder Grabhügel wie der berühmte Römerhügel ſüdlich von Ludwigsburg, der übrigens gar 
nichts mit den Römern zu tun hat, und die Hügel im Oſterholz weſtlich der Stadt. 

Der inſelartig ſich ſo ſchön über die weite freie Landſchaft erhebende Aſperg war für 
die damaligen Bewohner der Umgegend von großer Bedeutung, nicht nur als Zufluchtsort in 
Kriegsgefahr, ſondern wohl auch als Kultſtätte. Ahnliches mag vom Lemberg bei Affalterbach 
gelten, an deſſen Fuß als Zeichen einer nahgelegenen Siedlung zwei Grabhügel zu liegen ſcheinen. 
Jedenfalls bilden dieſe Berge Siedlungszentren, und der Verkehr zwiſchen dieſen führte in 
gerader Linie über die Furt bei Neckarweihingen. Man iſt verſucht, in dem 7 km langen 
Weg, der vom Flußübergang im Täle an immer auf dem Kamm des Höhenrückens in faſt 
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gerader Linie oſtwärts auf den Lemberg führt, einen Weg aus jener Zeit zu erkennen. Für 
die Bronzezeit iſt ein Verkehr auf der Furt bezeugt durch ein Bronzeſchwert, das in den 1890 er 
Jahren aus dem Neckar gebaggert wurde (Abb. 3, Fig. 8). 

Zwei Jahrtauſende alſo war nach unſerer heutigen Kenntnis die Hohenecker Markung 
unbewohnt geblieben. Erſt in der jpäteren Eiſenzeit, der Zeit der Kelten (etwa 400 v. Chr. 
bis Chriſti Geburt) treffen wir wieder auf eine Siedlung, und zwar merkwürdigerweiſe wieder 
auf dem Hungerberg, genau an der Stelle des Steinzeitdorfes; ja das keltiſche Gehöft, 
um das es ſich handelt, erhob ſich gerade zwiſchen den ſchon damals längſt nicht mehr ſicht⸗ 
baren ſteinzeitlichen Wohngruben. Als im April 1910 die Reſte der keltiſchen Wohnung an⸗ 
geſchnitten wurden, unterſchied ſie ſich zunächſt, rein äußerlich betrachtet, in keiner Weiſe von 
den ſteinzeitlichen Wohngruben. Es war dieſelbe mit ſchwarzem, kohlereichem Boden, mit 
Knochen und Scherben erfüllte Vertiefung, wie wir fie bei den ſteinzeitlichen Überreften kennen⸗ 
gelernt haben. Aber die Scherben waren bei genauerer Prüfung doch ganz anders geartet 
als jene meiſt rohen, grobtonigen Gefäßreſte aus der Steinzeit. Es waren lauter Bruchſtücke 
von glänzendſchwarzem und braunem Kochgeſchirr, das auf der Drehſcheibe hergeſtellt war: 
Schüſſeln mit einwärts gebogenem Rand (Abb. 3, Fig. 11), flache ſchwarzpolierte Teller und 
einige Töpfe. Verzierungen waren ganz ſelten: ein paar rings um das Gefäß laufende Rillen 
oder eine Reihe von Fingereindrücken. Dieſe Funde lehrten, daß die Wohnanlage aus der 
Keltenzeit ſtammt. 

Die Kelten waren Ackerbauer und Viehzüchter und ſaßen meiſt in Einzelhöfen auf dem 
fruchtbaren Land. Von Gallien, dem heutigen Frankreich, hatten ſie ſich oſtwärts über unſer 
Land und weiter ausgebreitet. In ihrer Heimat waren ſie hauptſächlich durch Vermittlung 
der großen Handelsſtadt Maſſilia (jetzt Marſeille) mit der griechiſchen Kultur bekannt geworden, 
und griechiſche Waren kamen jetzt durch die Kelten bis in unſere Gegend. Was für ein 
mächtiger und hochverehrter Fürſt mag es geweſen ſein, über deſſen Leichnam ſein Volk den 
Hügel des Kleinaſpergle auftürmte zum ewigen Andenken! Herrlicher Goldſchmuck, Töftlicher 
orientaliſcher Weihrauch und prächtige griechiſche Bronzegefäße und griechiſche bemalte Ton⸗ 
ſchalen wurden ihm mit ins Grab gegeben. Die Schalen waren zur Zeit des Perikles, Mitte 
des fünften Jahrhunderts v. Chr., in Athen gefertigt worden und von Maſſilia aus durch die 
handeltreibenden Kelten in das wohl auf dem Aſperg reſidierende Fürſtenhaus gelangt. 

Ob unſere Hohenecker Kelten dieſen Häuptling noch gekannt haben, iſt fraglich. Wahr⸗ 
ſcheinlich lebten ſie ein oder zwei Jahrhunderte ſpäter (alſo im vierten oder dritten Jahr⸗ 
hundert v. Chr.). Damals war das ganze Land nur ſehr dünn bevölkert. Der Bauernhof 
auf dem Hungerberg, zwei ſolche bei Heutingsheim und eine größere Siedlung bei Kornweſt⸗ 
heim ſind bis jetzt die einzigen, die man im Oberamt Ludwigsburg kennt. Weitere liegen 
bei Pleidelsheim und Murr. Dagegen ſind Gräber auch vom Oſtfuße des Aſperg bekannt 
und vermutlich gehört das Skelettgrab, das zwiſchen 1830 und 1840 auf dem „Königsrain“ 
ſüdlich Benningen gefunden wurde, nach den dabei gelegenen bronzenen Armringen auch in 
dieſe Zeit. Um ſo mehr intereſſiert uns, was wir über die Kultur der Kelten aus dem 
Hohenecker Fund erfahren können. Der Wohnraum war, wie bei den ſteinzeitlichen Hütten, 
in den Boden eingegraben, etwa 1m tief. Die Grube maß etwa 4 auf 7 m und war in 
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zwei Räume geteilt, von denen der ſüdliche 30 cm höher lag als der nördliche. Vielleicht 
war jener der Schlafraum. In der Mitte der Wohnung lag eine große Steinplatte, wahr⸗ 
ſcheinlich die Unterlage eines Pfoſtens, der das Dach ſtützte. Auch hier waren die Wände 
aus Holzfachwerk mit Lehmfüllung gebildet. Die Innenräume wurden weiß getüncht. Vom 
Hausrat fand ſich außer dem Geſchirr, das wir ſchon kennenlernten, ein tönerner Spinn⸗ 
wirtel (Abb. 3, Fig. 10) — er weiſt uns auf die Tätigkeit der Frauen hin — und ein Werkzeug 
aus Bein. Den Ohrring von Bronze (Abb. 3, Fig. 9), den wir auf dem Stubenboden fanden, 
wird wohl die Hausfrau verloren haben. In der Auffüllung lagen Knochen der Haustiere, 
des Pferdes, Rindes, Schweines und des Hundes. Ein Pferdeſchädel war im Schutt der 
eingeſtürzten Wand eingebettet. Da er ſtärker verwittert war als die anderen Knochen, liegt 
die Vermutung nahe, daß er einſt an der Außenſeite der Hütte befeſtigt und dadurch lange 
dem Wetter ausgeſetzt war. Die Sitte, Tierſchädel über der Haustüre oder am Giebel an⸗ 
zubringen, entſpringt allerhand abergläubiſchen Vorſtellungen und war und iſt heute noch weit 
verbreitet. Neben dem genannten Hausrat beſaß der Kelte vielerlei eiſerne Werkzeuge und 
Waffen, Geräte aus Holz, Kleider aus Stoffen und Fellen. Nichts iſt davon erhalten, viel⸗ 
leicht wurde es auch, bevor das Haus niederbrannte, in Sicherheit gebracht; aber wir müſſen 
daran denken, um ein richtiges Bild der keltiſchen Kultur zu bekommen. Wenige Schritte 
von der Hütte entfernt fand ſich der unterirdiſche, durch eine Aushöhlung im Lehm gebildete 
Backofen der Keltenfrau. 

Um jene Zeit trat an die Stelle des bis dahin ausſchließlich geübten Tauſchhandels 
mehr und mehr der Handel mittels gemünzter Edelmetalle, mittels Geld. Die Münzen 
waren entweder griechiſches Gepraͤge (bei Markgröningen wurde eine Goldmünze Alexanders 
des Großen gefunden) oder rohe Nachahmungen von ſolchem. Derartige meiſt leicht gewölbte 
Münzen („Regenbogenſchüſſelchen“) aus Gold lieferten ſchon Eglosheim und Poppenweiler. 

Eine keltiſche Bauernfamilie bewohnte alſo nicht ſehr lange vor Chriſti Geburt das 
einſame Gehöft auf dem Hungerberg. Als aber germaniſche Scharen von Nordoſten her ins 
Land einzufallen drohten, verließ ſie die Hohenecker Markung und zog mit Hab und Gut fort, 
um ſich anderswo, vielleicht in der Schweiz, wieder niederzulaſſen. Ein Jahrhundert lang 
blieb das ganze Land faſt unbewohnt, eine „Einöde“ nennt es der römiſche Schriftſteller 
Tacitus. Erſt gegen Ende des erſten Jahrhunderts n. Chr. erſchienen wieder Menſchen in der 
Hohenecker Gegend. Das waren römiſche Soldaten. 

Um die Mitte des letzten Jahrhunderts v. Chr. hatte Cäſar die keltiſchen Stämme, die, 
zu Gauverbänden zuſammengeſchloſſen, das heutige Frankreich innehatten, unterworfen und den 
Rhein zur Grenze des römiſchen Reiches gemacht. Da aber die Germanen immer mehr 
nach Weſten, gegen den Rhein vordrängten und in Gallien einzufallen drohten, faßte Kaiſer 
Auguſtus den Plan, den römiſchen Machtbereich bis zur Elbe auszudehnen. Die ſchwere 
Niederlage der römiſchen Legionen unter Varus im Teutoburger Walde vereitelte jedoch dieſe 
Unternehmung. Rhein und Donau bezeichneten wieder wie vordem die Grenzen des Reiches 
gegen die germaniſchen Völkerſchaften. Mehr und mehr aber machte ſich in der Folgezeit 
das Bedürfnis geltend, die am Rhein, in Straßburg und in Mainz ſtehenden Grenztruppen 
mit denen an der Donau durch eine möglichſt direkte Heerſtraße zu verbinden, und ſo wurde 
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in der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts n. Chr. Schritt für Schritt das zwiſchen den 
beiden Flüſſen keilförmig ins römiſche Reich eindringende Gebiet planmäßig in Beſitz genommen. 
Bald war Straßburg durch eine durchs Kinzigtal führende Straße mit der Donau verbunden, 
und kurz darauf konnten die Truppen von Mainz auf geradem Wege über Stettfeld, Vai⸗ 
hingen a. E. nach Cannſtatt und weiter über Plochingen zu den Waffenplätzen an der bayriſchen 
Donau gelangen. Der mittlere Neckar bildete nun die Grenze. Von Wimpfen bis Köngen 
wurde entlang dem Fluß eine Reihe von befeſtigten Standlagern für Grenztruppen angelegt, 
die das neu in Beſitz genommene rückwärtige Land gegen räuberiſche Barbareneinfälle ſchützen 
ſollten. Um aber die Truppen, wenn nötig, raſch an beſonders gefährdeten Grenzpunkten 
zuſammenziehen zu können, war eine gute Verbindung zwiſchen den einzelnen Lagern, den 
Kaſtellen, nötig. Gleich bei Beſitznahme des Landes bauten daher die römiſchen Techniker 
feſte Steinſtraßen, während es bisher im Lande nur ſchlechte Erdwege gegeben hatte. Durch 
ſolche Kunſtſtraßen war das Kaſtell von Cannſtatt mit denen von Benningen und von 
Walheim verbunden. Die Heerſtraße nach Benningen führte durch die Hohenecker Markung 
vom Heilbronner Tor in Ludwigsburg aus am Favoriteſchloß vorüber über die Höhe zum 
Kugelberger Wachhaus, immer in gerader Linie, und dann, nach Überſchreitung des Tälchens, 
wieder in ſchnurgerader Richtung zum Kaſtell gegenüber der Murrmündung. Bei der großen 
Ausgrabung im Spätſommer 1911 wurde dieſe Römerſtraße auf der „Eglosheimer 
Burg“ und im Favoritepark wieder gefunden und unterſucht. Während ſie im Park als 
mit Gras bewachſener Damm noch deutlich zu erkennen iſt, liegt ſie auf dem freien Feld in 
den Ackern begraben und iſt zum großen Teil ſchon ausgeriſſen. Eine Strecke weit wurde 
ſie auch bei der Anlage des Waſſerbehälters, der gerade auf ſie zu liegen kam, zerſtört. Ein 
reges Leben wird beim Bau der Straße geherrſcht haben. Hier iſt eine Abteilung Soldaten 
eben an der Arbeit, mit der Schaufel den Damm der Straße aufzuwerfen, dort ſehen wir 
andere mit dem Stampfen, Pflaſtern und Beſchottern beſchäftigt, und wenn wir den Weg 
einſchlagen, auf dem die johlenden Fuhrleute mit ächzenden Karren und keuchenden Pferden 
die ſchweren Steinblöcke und den Schotter herbeiſchaffen, ſo kommen wir in die Steinbrüche 
bei Hoheneck und am Kugelberg und treffen dort eine andere Abteilung Soldaten beim Stein⸗ 
brechen an. Und als die Straße fertig war, werden wohl täglich auf ihr römiſche Soldaten, 
Meldereiter und Händler die Markung paſſiert haben. 

Es zeugt von dem praktiſchen Sinn der Römer, daß ſie ein in Beſitz genommenes Land 
immer gleich planmäßig beſiedelten und unter den Pflug nahmen, denn nur dadurch wurde 
das Land wirklich ihr eigen. Auch unſer mittleres Neckarland wurde, wie die Funde lehren, 
dicht beſiedelt, nicht mit Dörfern in der Art der heutigen Beſiedlung, ſondern mit einzelnen 
Bauern⸗ oder Gutshöfen, die in Entfernungen von 1—3 km über das ganze Gebiet zerſtreut 
liegen. Derartige römiſche Niederlaſſungen ſind nachgewieſen in der „Au“ und auf 
dem „Schloßberg“ auf Markung Neckarweihingen, in den „Hinteren Weinbergen“ der Markung 
Benningen, eine weitere füdlih von Beihingen und vier auf Markung Heutingsheim. Ein 
beſonders großer Gutshof lag auf Hohenecker Markung, auf der Flur „Eglosheimer 
Burg“ ganz nahe der Militärſtraße. Seit Jahrhunderten iſt von ihm nichts mehr an der 
Oberfläche zu ſehen, nur der Pflug ſtieß hin und wieder auf Steine und Mauern, während 
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ringsum fteinfreier Lehm den Untergrund bildet. So entſtand allmählich die Sage, daß hier 
eine Burg geſtanden habe, die man zum Unterſchied von der Burg Hoheneck die „Eglosheimer 
Burg“ nannte. An ihr führte, ehe der Favoritepark angelegt wurde, der Weg nach Eglosheim 
vorüber, und heute noch heißt der Weg, obwohl er nicht mehr dem Verkehr zwiſchen den 
beiden Ortſchaften dient, der „Eglosheimer Weg“. 

Wann und von wem die Gebäudereſte der „Eglosheimer Burg“ zuerſt als römiſch 
erkannt wurden, wiſſen wir nicht. Jedenfalls aber geſchah das noch in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. In der Oberamtsbeſchreibung von Ludwigsburg aus dem Jahre 1859 
heißt es: „Eine ziemlich ausgedehnte Niederlaſſung, die ſich etwa über zehn Morgen erſtreckte, 
ſtand eine Viertelſtunde ſüdweſtlich von Hoheneck auf der ſogenannten „Eglosheimer Burg“; 
daſelbſt ſtößt man allenthalben auf Grundreſte von Gebäuden, römiſche Ziegel, Fragmente 
von Gefäßen, namentlich von großen Amphoren, Heizröhren uſw.; auch römiſche Münzen 
werden zuweilen hier gefunden.“ Wer ſuchend über die Felder ſtreifte, konnte immer wieder 
römiſche Scherben finden, ja er konnte an ein paar leichten Erhebungen der Flur auf darin 
ſteckende Mauern ſchließen. Am 18. Auguſt 1911 unternahm ich auf Anregung und im Auf⸗ 
trag des Herrn Karl von Oſtertag⸗Siegle die Unterſuchung des Platzes (ſ. Tafel I). Mit 
Hilfe von zwölf bis achtzehn Hohenecker Bürgern wurden die Baureſte, die ſich auf eine Fläche 
von 125 m Breite und 175 m Länge erſtrecken, aufgedeckt, genau unterſucht, gemeſſen und 
photographiert, und nach ſechseinhalb Wochen, am 30. September, war alles wieder zugedeckt. 
Bis auf die letzten Septembertage hatte die ſommerliche Sonne täglich vom wolkenloſen Himmel 
auf das Ausgrabungsfeld herabgebrannt. Was ſeit vielen hundert Jahren in der Erde ver⸗ 
borgen lag, ſah ſie wieder dem Boden entſteigen. Mauer um Mauer, Zimmer um Zimmer, 
Haus um Haus kam ans Tageslicht, und bald ſtand, allerdings in ſehr trümmerhaftem Zu⸗ 
ſtand, ein großer mauerumſchloſſener römiſcher Gutshof mit ſeinem Wohnhaus und vielen 
Nebengebäuden vor unſeren ſtaunenden Augen. — Wir wollen an Hand der Ausgrabungs⸗ 
ergebniſſe ein Bild der ganzen Anlage und des Lebens in ihr, wie es ſich um 200 nach 
Chriſtus darſtellte, zu gewinnen verſuchen. Da der Erhaltungszuſtand der ganzen Anlage 
und beſonders des Wohnhauſes ſehr ſchlecht war, läßt ſich nur ſelten etwas Sicheres über 
Zweck und Ausgeſtaltung der einzelnen Räume ſagen. 

Auf der 4,50 m breiten gepflaſterten und beſchotterten Heerſtraße uns nähernd, ge⸗ 
wahren wir ſchon von ferne eine ganze Anzahl niederer Schuppen, die ſich um zwei maſſive 
Gebäude gruppieren. Dieſe liegen mit einigen der Nebengebäude in einem großen viereckigen 
Hof, der rings von einer Mauer umgeben iſt, während die übrigen Schuppen deutlich als 
ſpätere Erweiterungen und Anbauten erkennbar, entweder außen an die Umfaſſungsmauer ſich 
lehnen oder frei neben dem Hof errichtet ſind. Es fällt uns auf, daß die Ziegeldächer nur 
wenig geneigt ſind. Wir verlaſſen die Straße und gelangen auf einem gepflaſterten Neben⸗ 
weg mit wenigen Schritten an die Bauten der Nordweſtecke des Hofes. Starker Rauch, wohl 
von einem Brennofen, ſteigt über die Mauer empor. Wir treten durch ein Nebentor ein und 
ſtehen mitten in einem Ziegeleibetrieb. Um die Männer, die eben die lufttrockenen Ziegel vom 
Boden aufnehmen und in Karren wegfuͤhren, in ihrer Arbeit nicht zu ſtören, durchſchreiten 
wir die Trockenräume, ſehen in einem andern Raum ein paar Arbeiter mit Ziegelſtreichen 
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beſchäftigt und kommen, vorbei am Ziegelofen, wo eben gefeuert wird, in den Hof. Gleich 
vor uns, auf der Anhöhe gelegen, ſehen wir das maſſive Wohnhaus. Der Gutsbeſitzer — 
er ſcheint ein ausgedienter Offizier zu ſein — kommt, von ein paar Hunden umringt, uns 
entgegen und führt uns durch die Haustüre im ſüdweſtlichen Vorbau in einen Flur, durch 
den wir über ein paar Stufen und nach einer Rechtswendung ins Innere des Hauſes gelangen. 
Am Ende des Ganges liegt ein kleiner Raum, deſſen Boden ein ſtarker Eſtrich (Kalkmörtel 
mit Ziegelmehl auf Vorlage) bildet. Die Wände ſind mit Ziegelplatten verkleidet, auf die 
noch ein 3 cm ſtarker Verputz aufgebracht iſt. Die unteren Eden find durch einen Viertel⸗ 
rundſtab aus Mörtel abgedichtet. Durch die Außenwand führt etwas über dem Boden be⸗ 
ginnend ein Waſſerablauf aus Hohlziegeln ins Freie. Der ganze Raum iſt geſchmackvoll aus⸗ 
gemalt, und wir halten ihn für ein kleines Waſchzimmer, in dem ſich der Wanderer die Füße 
wäſcht, ehe er die Wohnzimmer betritt. Wir kommen in den 13 auf 17 m großen Mittelhof, 
um den ſich die einzelnen Wohn⸗ und Wirtſchaftsräume legen. Der Hausherr lädt uns ein, 
ihm über eine kleine Treppe in das Wohnzimmer zu folgen. Es liegt in der über die 
Front vorgeſchobenen Südweſtecke des Hauſes, über dem Keller, wie wir erfahren. Staunend 
treten wir ein und wundern uns zunächſt über den ſchönen Blick, den wir von den Fenſtern 
aus über den ganzen unter uns liegenden Gutshof haben. Die Fenſter liegen in Niſchen, 
deren ſchräges Gewände mit einem leuchtenden Rot bemalt iſt. Rot geſtrichen iſt auch das 
durch Auskragung der Mauerſteine gebildete und verputzte ſchräge Geſims unterhalb der Decke. 
Unter dieſem verläuft rings an den weißgetünchten Wänden zwiſchen breiten roten Bändern 
ein ornamentaler Fries aus Ranken, Blättern und Kirſchen, die mit ihrem leuchtenden Rot, 
Grün und Gelb die nur von wenigen Möbelſtücken verſtellten Wände, an denen ein rieſiges 
Hirſchgeweih als Jagdtrophäe prangt, feſtlich kleiden. Die Bogen der Ranken ſind mit dem 
Zirkel hergeſtellti. Unterhalb des Frieſes ſehen wir noch ſchmale und breite Bänder in Rot, 
Roſa, Grün, Braun, Gelb und Schwarz und große rote Felder zum Schmuck aufgemalt. Ein 
kleiner Imbiß aus glänzend roten porzellanartigen Tellern, Schüſſeln und Taſſen (Terra sigillata) 
erfriſcht uns von unſerer Wanderung. Mit Vergnügen betrachten wir die in zierlichem Relief 
auf den Schüſſeln dargeſtellten Pflanzen und Tiere, Jagdſzenen und Stierkämpfe (Abb. 4, Fig. 2) 
und ſuchen die innen auf dem Boden eingeſtempelten Namen der Töpfer zu entziffern. Die 
Ware ſtammt, wie wir erfahren, in der Hauptſache aus Rheinzabern, wo zurzeit (zweites Jahr⸗ 
hundert n. Chr.) die bedeutendſte keramiſche Induſtrie der Provinz blüht. Der Wein, den 
der Diener in einer breithenkligen grüngefärbten Glasflaſche bringt, mundet trefflich, und gern 
leiſten wir der Aufforderung unſeres Wirtes zu einem Würfelſpiel (Würfel und Spielſteine 
aus Bein wurden bei der Ausgrabung gefunden, Abb. 4, Fig. 4, 5, 6) Folge. 

Nachdem wir wieder in den Hof zurückgekehrt ſind, werden uns die zum Teil heizbaren 
Schlafzimmer und Wirtſchaftsräume gezeigt, und dann ſteigen wir vom Hof aus auf einer 
Rampe und ein paar Stufen zwiſchen verputzten Mauerwangen zum Keller hinab. Er liegt 
unter dem Wohnzimmer, iſt 4,70 m auf 5,20 m groß und erhält ſein Licht durch einen Licht⸗ 
ſchacht in der Südwand. Die Mauern aus zugerichteten Handquadern von Kugelberger Dolomit 
ſind pünktlich mit dem Fugeiſen ausgefugt. In der Weſtwand iſt eine 0,70 m breite, runde 
Niſche ausgeſpart, um darin einen Ol⸗ oder Weinkrug aufzubewahren. Auf dem Boden des 
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Kellers — es ift der gewachſene Mergel und Letten — gewahren wir eine Reihe großer zwei⸗ 
henkliger Amphoren und einhenkliger weitbauchiger Krüge, die als Behälter für Getränke und 
Ol dienen. Daneben ſtehen allerhand graue Schüſſeln und Näpfe mit Speiſen. Unſer Führer 
macht uns auf eine Handmühle aus poröſem, dunkelgrauem, ſehr hartem Stein aufmerkſam, 
und wir erfahren, daß es Baſaltlava vom heutigen Niedermendig in der Eifel if. Wegen 
ſeiner Poroſität und Härte ſei dieſer Stein wie kein anderer zur Mehlbereitung geeignet; ſein 
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Abb. 4. Römiſche Funde 


1 Reibſtein aus weißem Sandſtein, etwa 18 cm lang; 2 Scherbe mit Reliefverzierung (Stierkampf); 
3 Kienſpanhalter; 4 Spielſtein (?) aus Bein; 5 Spielwürfel, 1,2 em; 6 Spielſtein aus Bein; 
7 Eiſerne Hacke; 8 Fingerring aus Bronze; 9 und 10 Nadeln aus Bronze. 


Vorkommen in der Eifel habe dort eine große Mühlſteininduſtrie, die ihre Erzeugniſſe über die 
ganze Provinz verbreite, ins Leben gerufen. Kleinere Mengen von Korn und Mais mahlt 
man in den Reibſchalen, flachen, faſt halbkugelförmigen Schüſſeln, in deren Boden vor dem 
Brand Quarzſand eingedrückt wurde, ſo daß eine rauhe, körnige Fläche entſtand. Unſer Wirt 
greift nach einem knieförmig gearbeiteten und geglätteten grobkörnigen Sandſtein, dem Reib⸗ 
ſtein (Abb. 4, Fig. 1), und zeigt uns, wie mit ihm das Korn in der Reibſchale zermahlen wird. 
Wir betrachten noch eine in der Ecke ſtehende zweizinkige eiſerne Hacke (Abb. 4, Fig. 7) und einen 
Kienſpanhalter (Abb. 4, Fig. 3) und verlaſſen den Keller und das Haus, um uns quer über den 
von Hühnern belebten Hof ſüdwärts zum Badgebäude zu wenden, das 5 m tiefer liegt als das 
Wohnhaus. Unterwegs blicken wir zu der die Nordoſtecke des Anweſens bildenden Scheuer 
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hinüber, einem Fachwerkbau auf Steinſockel, mit einem Ziegeldach gedeckt. In der Südoſtecke 
des Hofes ſtehen auf Steinfundamenten ein paar Geräteſchuppen, auch wohl Ställe für Kühe, 
Schweine und Pferde, die ſich in dem großen vor der eigentlichen Umfaſſungsmauer angelegten 
mauerumſchloſſenen Pferch tummeln. 

Während wir in das Badgebäude eintreten, erklärt uns der Gutsbeſitzer, daß von 
allen Römern auf das Baden und damit auch auf die dazu dienenden Räume große Sorgfalt 
und Mühe verwendet werde. Wir find in dem etwa 8 m auf 9 m großen Mittelhof an⸗ 
gelangt, wo uns zuerſt die Heizanlage erklärt werden ſoll. Der Heizer iſt eben daran, das 
in zwei 35 cm breiten und 50 cm hohen Kanälen aus feuerfeſten Backſteinen brennende 
Feuer durch Einbringen von trockenem Holz zu unterhalten. Dieſe Kanäle führen, der eine 
in der Mitte der Weſtſeite, der andere in der Nordweſtecke des Hofes von dieſem aus in das 
Innere des Hauſes, und zwar in einen Raum unter dem Fußboden der Zimmer. Der Zimmer⸗ 
boden — große quadratiſche Ziegelplatten mit einem Ziegeleſtrich darüber — ruht nämlich auf 
lauter Pfeilern, die aus 20 zu 20 cm großen Backſteinplättchen erbaut in Abſtänden von 
etwa /a m gleichmäßig verteilt find und ihrerſeits auf einem feſten Eſtrichboden auf ſtarker 
Steinvorlage ſtehen. Die durch den Heizkanal einſtrömende erhitzte Luft verteilt ſich zwiſchen 
den Pfeilern unter dem ganzen Fußboden und erwärmt ihn gleichmäßig. Für den nötigen 
Zug iſt durch in die Wände eingelegte rechteckige Tonröhren, die als Kamine über Dach 
führen, geſorgt. Manchmal ſind die ganzen Wände mit ſolchen Heizröhren, die unter ſich 
durch ſeitliche Offnungen in Verbindung ſtehen, verkleidet; dann führen nur einige davon über 
Dach. Auf dieſe Weiſe, beſonders durch die Erwärmung des Bodens, wird eine überaus 
wirkſame Beheizung erzielt; und ſind einmal die Pfeilerchen und der dicke maſſive Fußboden 
erhitzt, ſo hält die Wärme ſehr lange an. Der nach Nord gerichtete Kanal dient zur Be⸗ 
heizung des Warmluftraumes (tepidarium), der nach Weſt gerichtete führt unter den Fußboden 
des Warmwaſſerbades (caldarium). Hier treten wir ein. (Entweder diente dieſer Raum zu⸗ 
gleich als Auskleideraum oder aber iſt der ſüdlich anſtoßende kleine Raum als ſolcher zu 
erklären. Die Ausgrabung ergab nichts darüber.) Wohlige Wärme umfängt uns, und mit 
Muße betrachten wir die mit großen roten Feldern und mit Bändern bemalten Wände. In einer 
gegen Weſt vorgebauten Niſche ſteht die Badewanne. Wir ſchreiten durch die Türe in der 
Nordwand und gelangen in einen ungeheizten Raum, der uns als Kaltwaſſerbaderaum, als 
frigidarium vorgeſtellt wird. Wir ſehen in dem Vorbau gegen Weſt das etwa 1,5 auf 2,5 m 
große Waſſerbecken, deſſen Boden ½ m tiefer liegt als wir ſtehen. Durch eine niedere Brüſtung 
iſt es vom übrigen Raum getrennt, und nachdem man dieſe überſchritten hat, ſteigt man auf 
einer halbkreisförmigen Stufe in der Ecke ins Waſſer hinab. Auch hier gewahren wir wie 
bei jenem kleinen Raum im Wohnhaus die der Abdichtung dienenden Wülſte zwiſchen Boden 
und Wand, und dieſe Wülſte ſteigen in den Ecken bis zum oberen Rand empor. Der Boden 
des Beckens iſt mit Ziegelplatten belegt; dieſe liegen, wie wir hören, auf einem etwa 20 em 
ſtarken, mit Ziegelmehl vermengten Kiesbeton, der auf einer feſten Vorlage in mehreren immer 
feinkörnigeren Schichten aufgebracht wurde. Der Boden iſt leicht gegen Süd geneigt, wo eine 
4 cm weite, in Ziegelmörtel hergeſtellte Ablaufröhre durch die Mauer ins Freie führt. Oſt⸗ 
wärts treten wir in den zweiten geheizten Raum, den Warmluftraum (tepidarium). Er iſt 
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mit breiten und ſchmalen roten Bändern bemalt und dient zu gymnaſtiſchen Übungen und 
zum Salben des Körpers. Unſer Führer zeigt uns einen kleinen glattgeſchliffenen Salben⸗ 
reibſtein aus grünlich⸗grauem kriſtallinem Schiefer, der aus den Alpen ſtammt. Wir gelangen 
durch einen nordwärts den Baderäumen vorgelegten Gang wieder ins Freie und werfen einen 
flüchtigen Blick in den ſehr maſſiven Anbau im Nordoſten des Bades. Die Mauern ſind 
0,85 m ſtark, und durch fie führen mit eiſernen Bändern und Kloben angeſchlagene Türen in 
zwei große Räume, deren Beſtimmung wir nicht ſicher erkennen. Uns weſtwärts wendend, 
laſſen wir den ſchräg zur Umfaſſungsmauer geſtellten Bau in der Südweſtecke zur Linken und 
ſtehen bald vor einem quadratiſchen Brunnenſchacht von 2,6 m Tiefe, in den von zwei 
Seiten durch kleine Kanäle Quellwaſſer einſtrömt. Die Ziegeleiarbeiter holen in Eimern, die 
ſie an der über eine Rolle am Oberbau laufenden Kette in den Schacht ſenken, das zum 
Ziegeleibetrieb nötige Waſſer. In der Nähe füttert eine Magd die Hühner. Ihr einfaches 
Gewand wird von goldglänzenden Bronzehaften zuſammengehalten, an den Ohren trägt ſie 
kleine Bronzeringe, und aus demſelben Metall iſt eine ihrer Haarnadeln (Abb. 4, Fig. 9, 10), 
während die übrigen aus Bein geſchnitten ſind. Ihre Hand ziert ein einfacher Fingerring 
aus Bronze (Abb. 4, Fig. 8). 

Wir kommen jetzt mit unſerem Führer zu der ausgedehnten Ziegeleianlage und 
folgen aufmerkſam ſeinen Erklärungen. Das Rohmaterial, der Lehm, wird in der Nähe 
abgebaut, hierher geführt und neben den Bauten der Ziegelei mit Waſſer durchgearbeitet. 
Nun nimmt ihn der Ziegelſtreicher, der Former, und füllt ihn in die mit Sand beſtreute 
Holzform. Nachdem die Form durch Druck und Schlag ganz angefüllt iſt, greift der Arbeiter 
nach einem faſt / m langen Stahlſtängchen, das durch einen über zwei Endkerben gezogenen 
Draht bogenartig geſpannt if. Er hält das Inſtrument an den beiden Enden und ſchneidet 
mit dem geſpannten Draht die über die Form emporſtehende übrige Lehmmaſſe ab. Ein 
anderer Arbeiter entleert die Form auf den Boden eines bedeckten, aber luftigen Schuppens, 
wo nun die in engen Reihen liegende Ware trocknen ſoll. Die uns begleitenden Hunde 
tummeln ſich auf dem Trockenplatz und drücken dabei ihre Pfoten in die noch feuchten Ziegel⸗ 
platten ein. Mancherlei Ware fertigen die Arbeiter: Große und kleine quadratiſche und recht⸗ 
eckige Platten für Heizanlagen, dann Dachziegel, und zwar große flache mit emporſtehenden 
Rändern, und Hohlziegel, die über je zwei ſolche zuſammenſtoßende Ränder gelegt werden. 
Die Wandverkleidungs⸗ und Bodenplatten erhalten mit einem kammähnlich ausgeſchnittenen 
Holzinſtrument Rillen auf ihrer Rück⸗ bzw. Unterſeite, damit ſie am Verputz und im Eſtrich 
beſſer haften. Schwieriger ſind die viereckigen Heizröhren herzuſtellen, die als Kamin und zur 
Verbreitung der Warmluft in den Wänden zu dienen haben. In ihre Seiten werden zur 
Querverbindung der einzelnen Röhren dreieckige oder runde Löcher geſchnitten. Iſt alle dieſe 
Ware in der Luft genügend getrocknet, ſo kommt ſie in den Brennofen, dem wir uns jetzt 
zuwenden. Unſer Führer erklärt uns ſeinen Bau. Wir ſteigen in den etwa 1 m in den 
Boden getieften Heizraum hinab und ſehen von hier aus in den nach Norden gerichteten über⸗ 
wölbten Heizkanal, der eine Breite von 0,70 m und eine Höhe von etwa 1,20 m hat. Seine 
Länge beträgt 6 m. Die vordere Hälfte, der Feuerungsraum, iſt rings geſchloſſen, weiter 
rückwärts aber bemerken wir beiderſeits je fünf Feuerzüge oder Seitenkanäle von 25 bis 30 em 
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Weite, die in 25 cm Höhe über der Sohle des Hauptkanales beginnen und ſeitwärts anfteigen, 
ſo daß zwiſchen ihnen Pfeiler von etwa 30 em Dicke ſtehen bleiben. Die Seitenkanäle ſind 
nicht überwölbt, und auch die Überwölbung des Hauptkanales beſchränkt ſich auf die zwiſchen 
den entſprechenden Pfeilern geſpannten Backſteinbogen. Von oben geſehen bildet alſo jeder 
Feuerzug mit dem entſprechenden der anderen Seite einen 2,75 m langen ſchmalen Kanal, 
der vom Hauptkanal aus beiderſeits anſteigt. Die Pfeiler ſind aus Backſteinen, denen Häckſel 
beigemengt wurde, ſo hoch aufgemauert, daß oben über den Bogen hinweg eine horizontale 
Fläche entſteht. Das, jagt unſer Führer, iſt der ganze Ziegelofen, denn der eigentliche Brenn⸗ 
raum, der Raum, in dem die zu brennende Ware aufgeſetzt wird, wird bei jedem Brand aus 
den lufttrockenen Ziegeln ſelbſt aufgebaut. Über die Feuerzüge werden von Pfeiler zu Pfeiler 
die Backſteine und Ziegel hochkant nebeneinander aufgeſtellt, ſo daß zwiſchen den einzelnen 
Steinen ein Zwiſchenraum von einigen Zentimetern frei bleibt. Auf dieſe erſte Ziegelſchichte 
wird dann eine zweite in derſelben Weiſe, nur unter einem kleinen Winkel zur erſten, geſtellt, 
darüber eine dritte und fo fort, bis eine Höhe von etwa 2½ bis 3 m erreicht iſt. Bei dieſem 
Aufbau iſt darauf zu achten, daß zwiſchen den Ziegeln von unten nach oben durchgehende 
Kanäle freibleiben, um dem Feuer den nötigen Zug und überallhin Zutritt zu verſchaffen. 
Die des ſicheren Standes wegen leicht nach innen geneigten Außenwände des aufgeſchichteten 
Ziegelbaues werden mit Lehm verſchmiert, ſo daß, wenn geheizt wird, nur oben der ſich ent⸗ 
wickelnde Dampf und Rauch entweicht. Iſt alles Waſſer der Ziegel verſchwunden, dann 
ſchlagen oben meterhoch die Flammen heraus. Nach einiger Zeit, wenn die Ware im Glühen 
iſt, wird oben abgedeckt, der Heizkanal geſchloſſen und die Ziegelware einige Zeit ſich ſelbſt 
überlaſſen, damit ſie gleichmäßig durchglüht. Nach genügender Abkühlung wird der ganze 
Bau abgebrochen und die einzelnen Ziegelſorten geſondert auf Haufen geſchichtet, fertig zum 
Verſand. „Sehr willkommen iſt mir“, erklärt uns der Gutsbeſitzer, „die an meinem Hof 
vorüberführende Militärſtraße; ſie hat mich veranlaßt, hier zu bauen. Auf ihr kann ich, 
nachdem ich meinen eigenen Bedarf längſt gedeckt habe, meine Ziegelware in einfachſter Weiſe 
nord⸗ und ſüdwärts führen und an die Landbewohner der ganzen Gegend verkaufen.“ Das 
Brennmaterial, getrocknetes Holz, ſtammt aus den nächſtgelegenen Wäldern. 

Unſer Führer begleitet uns bis zur Straße, und mit warmem Dank für die reiche Be⸗ 
lehrung ſcheiden wir von ihm. 


Ein anſchauliches, wenn auch recht lückenhaftes Bild von der Einrichtung und dem Leben 
in dem Hohenecker Gutshof haben wir durch die Ausgrabung bekommen. Nichts Näheres 
erfuhren wir über den Ackerbau und die Viehzucht, die in unſerem Lande intenſiv betrieben 
worden fein müſſen, da ja die römiſchen Bauernhöfe fo nah beieinanderliegen. Vielleicht 
bringt der Zufall einmal den zu der Anſiedlung gehörigen Begräbnisplag ans Licht. Die 
Gräber werden Aſchenurnen aus Ton oder Glas bergen, da ja die Römer ihre Toten ver⸗ 
brannten. Neben dieſen Urnen liegen wohl allerhand Gefäße, einſt mit Speiſe und Trank 
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gefüllt und eine Münze als Fahrlohn für den Fährmann in der Unterwelt. Mit den Römern 
kam natürlich auch der römiſche Götterglaube in unſer Land, und an vielen Orten wurden 
ſchon Altäre mit Darſtellungen von Göttern gefunden. Wir find nach anderweitigen Funden 
berechtigt, das Bild unſeres Gutshofes durch ein ſolches Kultmal zu bereichern. Der Götter⸗ 
kult iſt nicht rein italiſch⸗ römiſch, ſondern er ſchließt ſich etwas an den einheimiſchen 
galliſch⸗keltiſchen und germaniſchen Kult an. Das ganze Leben, die ganze Kultur der Römer 
in unſerem Lande iſt einfacher als die italiſche; fie trägt bäuerlich⸗militäriſchen Charakter. 
Wir ſind eben nicht im Stammlande, ſondern in einer neugegründeten Provinz, die dazu 
durch die Nähe der Germanen immer gefährdet war. Für das Neckarland hatten ſich dieſe 
unſichern Verhältniſſe dadurch gebeſſert, daß um 150 n. Chr. die Grenze, die ſeither der Neckar 
gebildet hatte, vorgeſchoben worden war. Von Regensburg weſtwärts nach Lorch und von da 
nordwärts in 80 km langer ſchnurgerader Linie bis Oſterburken und weiter über den Taunus 
bis an den Rhein unterhalb Coblenz wurde jetzt eine Paliſade als Reichsgrenze errichtet. 
Schon ihre Anlage als quer über Berg und Tal ziehende gerade Linie beweiſt, daß dieſer 
Limes urſprünglich nicht als Schutzwehr angelegt wurde. Wachttürme waren an ihm erbaut 
und eine Reihe von Kaſtellen, ſo bei Welzheim, Murrhardt, Mainhardt, Ohringen u. a. O. 
errichtet, in welche die ſeither in den Neckarkaſtellen von Cannſtatt, Benningen, Walheim, 
Böckingen uſw. liegenden Truppen vorgeſchoben wurden. Und als zu Beginn des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. die Germanengefahr immer drohender wurde, wandelte man die ſeit⸗ 
herige Grenzpaliſade durch den Bau eines Walles mit davor gelegtem Graben zu einer Schutz⸗ 
wehr gegen die Feinde um, was wegen der geraden Linienführung ein wenig glückliches Unter⸗ 
nehmen war. Als weiterer Nachteil kam die Verzettelung der Truppen entlang dem Limes 
dazu. Schon nach einem halben Jahrhundert (um 260 n. Chr.) wurde dieſe nur auf die 
Verteidigung berechnete Anlage von den Germanen überrannt und die Römer über den Rhein 
zurückgeworfen. 

Was die Römer zurückgelaſſen hatten — das Beſte nahmen fie wohl mit — fiel der 
Zerſtörungswut der einbrechenden Germanen zum Opfer. Faſt alle Römerbauten, auch der 
Hohenecker Gutshof, zeigen Spuren von dem Brande, der fie vernichtete. Möglich, daß teil- 
weiſe die Erbauer ſelbſt, ehe ſie abzogen, ihr Beſitztum in Brand ſteckten, um es nicht in die 
Hände der Feinde fallen zu laſſen. Der Hof auf der „Eglosheimer Burg“ war verlaſſen, das 
Wohnhaus fiel zuſammen, ſo daß der bemalte Verputz des Wohnzimmers in den Keller hinab⸗ 
ſtürzte, wo wir ihn wiederfanden. Im Ziegelofen war eben ein Brand beendet worden, und 
man wartete, bis die fertige Ziegelware genügend erkaltet ſei, um ſie wegnehmen zu können. 
Da erſchienen die Feinde. Alles floh, und der Brennofen blieb gefüllt zurück. Auch er ſtürzte 
zuſammen, und die Ziegel erfüllten die Kanäle. Über die Ruinen der Hofgebäude wuchs 
Geſtrüpp und Gras. Die Mauern verwitterten und fielen ein, und als im Mittelalter der 
fruchtbare Boden des Hohenecker Gebietes wieder unter den Pflug genommen wurde, beendigten 
die Bauern das Zerſtörungswerk. Sie trugen die noch ſtehenden Baureſte ab, vergruben die 
Steine oder führten ſie fort, und nicht lange darnach war der ganze Platz Ackerland geworden. 
Nur die Steine im Boden verrieten noch, daß hier Häufer geſtanden hatten. Nach etwa 
eintauſendſechshundertfünfzig Jahren, bei der Ausgrabung im Sommer 1911, erblickten die 
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wenigen Überreſte wieder das Licht. Aber nur kurze Zeit. Bald wurden fie zugedeckt, und 
wieder zieht wie vorher der Pflug ſeine Furchen da, wo einſt ein ſtolzes Anweſen ſich erhob, 
die Freude ſeines Beſitzers. 

Jenſeits des Rheins erhielt ſich das Römertum viel länger als im Neckarland, faſt bis 
zur Mitte des erſten Jahrtauſends. Und dort, im heutigen Frankreich, wurde das römijche 
Erbe von den Franken angetreten. Die römiſchen Städte waren ſchon vorher Biſchofsſitze 
geworden und gelangten als ſolche unter den chriſtianiſierten Franken bald zu großer Be⸗ 
deutung. Viel römiſches Kulturgut blieb dadurch erhalten, beſonders auch römiſche Technik; 
techniſche Fachausdrücke wurden übernommen und werden heute noch in unſerer Sprache be⸗ 
nützt, z. B. Mauer, Fenſter, Ziegel. Anders in unſerem Lande. Hier war durch den Ein⸗ 
bruch der Alemannen die römiſche Kultur plötzlich vernichtet worden. Die neuen Herren 
des Landes knüpften nicht, wie es ſpäter im chriſtianiſierten Gallien geſchah, an die Errungen⸗ 
ſchaften ihrer Vorgänger an. Wir ſehen daher in unſerem Lande auf kulturellem Gebiet einen 
großen Rückſchritt von der klaſſiſchen, wenn auch einfach provinzialen Kultur der Römer zu 
der viel einfacheren der Alemannen. Dieſe brachten zwar eine ganz anſehnliche Kleinkunſt 
mit, die als Zierat meiſt Flechtwerk und Tiermotive verwendet, aber auf vielen anderen Ge⸗ 
bieten blieben fie hinter den Römern zurück. So ſteht ihre Tonware weit unter der römiſchen 
hinſichtlich Technik und Kunſiform. Am häufigſten find graue Töpfe, die durch kleine ein⸗ 
geſtempelte Figuren geometriſcher Art verziert ſind. Am auffälligſten iſt jedoch, daß die 
Alemannen ſich nicht im Steinbau verſuchten, den ſie doch an den vielen Ruinen von römiſchen 
Bauten ſtudieren konnten. Nur ganz ſelten wird in unſerem Lande vor dem Jahre 1000 ein 
ſteinerner Bau errichtet worden ſein. Die Alemannen — in der Hauptſache einfache Ackerbauern 
und Viehzüchter — wohnten in Fachwerkbauten ohne Untergeſchoß. Das können wir daraus 
ſchließen, daß noch nie Reſte eines ihrer Häuſer gefunden wurden. Die alemanniſche Kultur 
iſt uns daher nur durch die Grabbeigaben bekannt. Die Toten wurden nicht verbrannt, 
ſondern in weſtöſtlich gerichteten Gräbern in Reihen beſtattet: ein noch heute übliches Syſtem. 
Den Männern wurden ihre Waffen, wie Schwert, Lanze und Schild, mitgegeben, den Frauen 
allerhand Schmuck: Ketten aus vielfarbigen Glas- und Tonperlen, Arm⸗ und Ohrringe aus 
Bronze, vielartig geformte Gewandſpangen aus Edelmetall, und Beinkämme. Begräbnisplätze 
aus der Zeit vom fünften bis ins achte Jahrhundert ſind im ganzen Lande überaus häufig 
gefunden. Sehr viele Dörfer können durch eine ſolche in ihrer Nähe gelegene Grabſtätte 
ihre Gründung bis in alemanniſche Zeit zurückverſetzen. 

Um 500 drangen von Norden her die Franken vor, und dieſem Drucke mußten die 
Alemannen weichen. Die neue fränkiſch⸗alemanniſche Grenze, die etwas verſchoben heute noch 
in der Sprache ſich kundgibt, lief oſtweſtlich über den Lemberg und Aſperg, ſo daß das Hohen⸗ 
ecker Gebiet noch zu Franken gehörte. Die fränkiſche Kultur iſt wenig verſchieden von der 
alemanniſchen, und bis heute gelang es noch nicht, Gräber auf Grund ihres Inhalts mit 
Sicherheit dem einen oder anderen Volksſtamm zuzuweiſen. Auf Hohenecker Markung wurde 
noch kein alemanniſcher oder fränkiſcher Fund gemacht. Dieſer Umſtand wie auch die für die 
damaligen Viehzüchter und Ackerbauern ungünſtige Lage des Dorfes im Tale zwiſchen Berg 
und Fluß könnten zu dem Schluſſe verleiten, die Entſtehung Hohenecks nicht in ſo frühe Zeit 
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zu ſetzen, ſondern erſt etwa in die Erbauungszeit der Burg, etwa das dreizehnte Jahrhundert. 
Nun weiſen größere Grabfelder in Heutingsheim, Geiſingen, Benningen, Oßweil und bei Lud⸗ 
wigsburg und vereinzelte Funde bei Eglosheim auf alemanniſche oder fränkiſche Siedlungen 
an jenen Orten hin. Dies ganze fruchtbare Gebiet am mittleren Neckar war alſo ſchon im 
frühen Mittelalter von einer zahlreichen Bauernbevölkerung beſetzt. Auch Neckarweihingen, 
an alter Furt gelegen, ebenſo Beihingen beſtanden damals ſchon, wie die Namensendigung 
beweiſt. Wir müſſen unter dieſen Umſtänden annehmen, daß all das fruchtbare Ackerland der 
ganzen Gegend unter dieſen Ortſchaften aufgeteilt war. Die Neugründung einer großen 
Siedlung mit ausgedehnter Dorfmark nach jener Landaufteilung iſt nun nicht gut denkbar. 
Ludwigsburg, das ſeine Entſtehung dem Machtgebot eines Fürſten verdankt, bildet eine 
Ausnahme, die in dieſer Form im Mittelalter nicht möglich geweſen wäre. Die Mark 
Hoheneck muß alſo in alemanniſch⸗fränkiſcher Zeit ſich gebildet haben, wenn nicht im Anſchluß 
an eine beſondere Siedlung, ſo doch als Teil der Markung des ſicher alemanniſchen Neckar⸗ 
weihingen. 

Infolge der Einwirkung des Chriſtentums verſchwinden ſeit dem achten Jahrhundert 
die Grabbeigaben, und ſo ſind wir von dieſer Zeit an auf die anfangs ſehr ſpärliche ſchrift⸗ 
liche Überlieferung angewieſen, wenn wir uns ein Bild von der damaligen, alſo mittel⸗ 
alterlichen Beſiedlung und ihrer Weiterentwicklung machen wollen. 

Es iſt noch einiges über die alten Verkehrswege anzufügen. Nur ſelten gelingt es, 
das Vorhandenſein vorgeſchichtlicher Wege mit dem Spaten nachzuweiſen. Es waren eben 
reine Erdwege ohne künſtliche Befeſtigung durch Steinſatz und Schotter. Meiſt — und ſo auch 
in der Hohenecker Gegend — können wir nur aus der Lage der alten Siedlungen und der 
alten Gewohnheit, die Verkehrswege möglichſt auf dem Kamm der Höhenzüge als „Höhen⸗ 
oder Rennwege“ zu führen, auf den Verlauf der alten Straßen ſchließen. Manchmal gibt 
ein Paß oder eine Furt einen ſicheren Anhaltspunkt. Von dem ſicher in ſehr alte Zeit zurück⸗ 
reichenden Weg, der über die Neckarfurt im „Täle“ von Weſt nach Oſt führte, war ſchon 
oben die Rede. Auch andere Wege, wie der von Kornweſtheim nach der Furt führende oder 
die Straße Mühlhauſen —Oßweil — Furt, mögen ſchon in jener Zeit entſtanden ſein. Viel beſſer 
ſind wir über die römiſchen Straßenzüge unterrichtet. Entweder werden ſie unter den Namen 
„Steiniger Weg“, „Graſiger Weg“, „Heerſtraße“, „Steinſtraße“ u. a. heute noch benützt und 
ſind dann unter der heutigen Schotterdecke erhalten; oder aber ziehen ſie deutlich als Damm 
erkennbar durch Wald und Feld. Beides können wir auf der Hohenecker Markung an der 
römiſchen Militärſtraße Cannſtatt — Benningen beobachten. Innerhalb des Favoriteparkes nörd⸗ 
lich vom Schloß zieht dieſe Straße als grasbewachſener Damm in nordnordöſtlicher Richtung. 
Außerhalb des Waldes iſt der Damm durch den intenſiven Ackerbau abgetragen, aber weiterhin 
auf der Hochfläche, wo die 4,5 m breite Fahrbahn nicht erhöht lag, hatte ſich über dem Straßen⸗ 
körper eine Bodenſchichte gebildet, welche die Straße bedeckte und den Feldbau geſtattete. Im 
Anſchluß an die Aufdeckung des Gutshofes wurde das in den Ackern verborgene Pflaſter 
gefunden und der Verlauf der Straße auf eine längere Strecke verfolgt. Weiter nordwärts 
war ſie jedoch teilweiſe ausgeriſſen, da ſie das tiefe Pflügen hinderte, und nur etwas Schotter 
war zurückgeblieben. Die Straße führte unter dem heutigen Wafferbehälter durch und öſtlich 
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am Kugelberger Wachhaus vorbei links ausbiegend über das Tal und dann in ganz gerader 
4 km langer Linie auf der Höhe zum Kaſtell bei Benningen. Auf dieſer ganzen Strecke vom 
Wachhaus an liegt fie faſt immer unter der heutigen Fahrbahn, wird alſo heute noch benützt. 
Warum aber blieb nicht auch die Strecke Heilbronner Tor —Kugelberger Wachhaus dem Ver⸗ 
kehr erhalten? Schon wenige Jahre nach dem Abzug der Römer war die Straße ein „graſiger 
Weg“ geworden. Und als ſich nach längerer Zeit unter den Alemannen wieder ein regerer 
Verkehr entwickelte, war offenbar auf der heutigen Hohenecker Markung kein Bedürfnis nach 
einem in der Richtung der Römerſtraße ziehenden Verkehrsweg vorhanden. Die alte Heer⸗ 
ſtraße war dicht bewachſen und bedeckte ſich mehr und mehr mit einer Humusdecke. Schon 
im früheren Mittelalter mag ſie ſo ausgeſehen haben wie heute der Damm im Park. Als 
nach einigen Jahrhunderten die Markungsgrenze von Hoheneck im Gebiet des heutigen Favorite⸗ 
parkes feſtgelegt wurde, hielt man ſich an den römiſchen Straßendamm. Daß aber auch auf 
der ganzen Hochfläche bis zum Kugelberg, wo heute oberflächlich vom Pflaſter nichts mehr zu 
ſehen iſt, die Römerſtraße noch im ſpäteren Mittelalter eine deutlich markierte Linie bildete, 
beweiſt die Lage der Gewanne. Eine ſchnurgerade Flurgrenze zieht, wie der Spaten lehrte, 
an Stelle der alten Kunſtſtraße dahin und zeigt heute noch deutlich deren Verlauf. 

Nach der Gründung des Dorfes Hoheneck entſtanden zwei Verbindungswege nach Eglos⸗ 
heim: der eine führt über die Burg nördlich am Kugelberg vorüber, der andere, weiter ſüd⸗ 
lich gelegen, iſt ſeit langem durch den Favoritepark unterbrochen, heißt aber heute noch der 
„Eglosheimer Weg“. Von ihm zweigte etwa 1 km ſüdweſtlich vom Dorf ein Weg nach Korn⸗ 
weſtheim ab, und von dieſem Knotenpunkt aus wurde ſpäter die zunächſt in gerader Linie 
nach Nord führende Straße angelegt, die nördlich vom Kugelberg die Heutingsheim— Hohen: 
ecker Straße kreuzt und weiterhin bis Benningen die ſehr geſchickt dem Gelände angepaßte 
Römerſtraße benützt. Der Heutingsheimer Weg verlief als Hohlweg vom Heutingsheimer 
Waſſerbehälter an ſüdwärts. Nach Anlage der neuen Straße, die vom Waſſerbehälter oſt⸗ 
wärts führt, um in die Beihinger Straße einzumünden, wurde der Hohlweg geſchleift und 
angebaut; er iſt aber heute noch ſehr deutlich zu erkennen. Der älteſte Weg Hoheneck —Bei⸗ 
hingen zog ſich wohl bis zum Einſchnitt bei der Dreherei im Tale hin, um dann ins Seitental 
einzubiegen. Nach einer größeren Steigung in nördlicher Richtung war bald die Höhe der 
Benninger Straße erreicht. Dann ging es in einem langen, wegen ſeiner großen Tiefe und 
geringen Breite heute nicht mehr benützten Hohlweg bergab nach Beihingen. Die genannten 
Hohlwege entſtanden wie oben ausgeführt natürlich erſt allmählich durch den Verkehr. 

Nur ſoviel läßt ſich mit einiger Sicherheit über die alten Straßenverhaͤltniſſe ſagen. 
Der Verkehr war gering, die Wege in ſchlechtem Zuſtande, da ſich niemand um ſie bekümmerte. 
Erſt ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts widmete man den Verkehrswegen einige 
Sorgfalt und baute Kunſtſtraßen. Diefe ſtehen jedoch anfangs in ihrer Dauerhaftigkeit weit 
hinter den römiſchen zurück. 
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Die Betrachtung der alten Wege hat uns ſchon in eine Zeit geführt, von der uns 
ſchriftliche Überlieferungen erhalten ſind. Dieſe beginnen bei uns etwa im achten 
Jahrhundert. Von dieſer Zeit an verlaſſen uns die Bodenaltertümer, insbeſondere die Grab⸗ 
beigaben, ganz. Die Bodenfunde aber und nur dieſe vermittelten uns die Kenntnis der vor⸗ 
geſchichtlichen Kulturen von der Steinzeit an bis zum frühen Mittelalter. Wir ſind daher 
über die materielle Kultur der alten Zeit beſſer unterrichtet als über die des Mittelalters, 
und durch jeden neuen Fund kann unſere Erkenntnis bereichert werden. In der folgenden 
Darſtellung von Markung und Dorf Hoheneck in geſchichtlicher Zeit muß daher naturgemäß 
die Beſchreibung der materiellen Kultur in den Hintergrund treten, während das wirtſchaft⸗ 
liche, politiſche und geiſtige Leben auf Grund der ſchriftlichen Quellen uns vor Augen tritt 
und mehr und mehr an Bedeutung gewinnt. 
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Die Geſchichte von Hoheneck im Mittelalter und 
in neuerer Zeit 


I. Geſchichte und Entwicklung Hohenecks 


1. Die Herren von Hoheneck 


achdem die römiſche Anſiedlung auf dem Boden von Hoheneck wahrſcheinlich durch die 
N eindringenden Alemannen zerſtört worden war, haben wir keine geſchichtlich beglaubigten 
Nachrichten von Hoheneck bis zum dreizehnten Jahrhundert. Das in der zweiten Hälfte 

des Mittelalters ſicher mit Hoheneck verbundene Dorf Neckarweihingen iſt allem nach älter als 
jenes ſelbſt. Darauf weiſt ſein Name hin „Weihingen“ (Wihingen) — die Anſiedlungen mit 
der Endung „ingen“ gehen ſehr weit zurück. Während wir in Hoheneck in geſchichtlich bekannter 
Zeit keine Spur mehr von größeren zuſammenhängenden Güterkomplexen feſtſtellen können, iſt 
dies bei Weihingen anders. Dort laſſen ſich für das Mittelalter und die neuere Zeit außer 
dem Widemhof mehrere größere Höfe nachweiſen, welche ſpäter mehr und mehr aufgeteilt wurden. 
Weihingen geht demnach ſicher in die alemanniſche Zeit zurück und gehört in der Folge zum 
fränkiſchen Gebiet. Bekanntlich büßten die Alemannen um die Wende des fünften und ſechſten 
Jahrhunderts die nördlichen Spitzen ihrer Sitze gegen die Franken ein. Weihingen mit dem 
ſpäteren Hoheneck gehörte höchſtwahrſcheinlich zu dem ſogenannten Murrgau, der ſich von 
Ingersheim bis Backnang erſtreckte, näher zu deſſen Hundertſchaft Marbach; allen Anzeichen 
nach iſt die Verbindung von Weihingen und Hoheneck mit Marbach uralt. In dem fränkiſchen 
Murrgau erlangten die Grafen von Calw bzw. Ingersheim bald die ausſchlaggebende Bedeutung. 
Es hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß ſie auch in dem Gebiet des heutigen Weihingen 
und Hoheneck begütert waren. In ihren Beſitz rückten, wie in anderen Orten, jo auch in 
Ingersheim und im Oberamt Marbach und Backnang, die Markgrafen von Baden ein. 
Markgraf Hermann I. ( 1074) war mit Judith, wahrſcheinlich Tochter des Grafen Adalbert I. 
von Calw, verheiratet. Auf dieſe Verbindung gehen wohl die ziemlich ausgedehnten Beſitzungen 
der Markgrafen von Baden in den heutigen Oberämtern Backnang, Marbach und Beſigheim zurück!. 
Tatſache iſt, daß jedenfalls zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts die beiden Burgen 
„Hohinegge“? und „Hertenegge““ den Markgrafen als Lehensherren zuſtanden. Ob 
die Markgrafen von Baden die Erbauer der beiden Burgen ſind, oder vielleicht die Grafen 


1 Vgl. Stein: Geſchichte der Ortſchaften Groß⸗ und Kleiningersheim, Seite 22. 

2 Eck, egge im Mittelhochdeutſchen gleich Felsſpitze, Vorſprung, Bergabhang; Schreibweiſe im dreizehnten 
Jahrhundert: Hohinegge, Hohenegge, Hohenhegge, Hohineck, Hohneck, Hoheneg. 

® hert — hart. Schreibweiſe: Herthenegge, auch Herten⸗ oder Hartenegge. 
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von Ingersheim, läßt ſich nicht beſtimmt jagen, auch nicht was an Gütern und Leuten zu den 
beiden Burgen urſprünglich gehört hat. Der Gedanke liegt nicht zu fern, daß die Markgrafen 
von Baden Wert auf den Beſitz der zwei Burgen gelegt haben, weil ſie eine gewiſſe Sicherung 
ihrer gegen Norden und Nordoſten gelegenen Beſitzungen boten. Inwieweit die Anlage der 
Burgen zuſammenhängt mit der Deckung des Übergangs über den Neckar und dem Schutz alter 
Verkehrsſtraßen, die hier durchzogen, kann nicht mehr erhoben werden. 

Das Adelsgeſchlecht, an deſſen Namen ſich die älteſten Erwähnungen des Ortes Hoheneck 
knuͤpfen, find die Hack (Hacke, Hagge, Hauck), eine weitverzweigte Familie, die nach Württemberg, wie 
es ſcheint, aus Baden gekommen ift!. Sie erſcheinen bei uns im dreizehnten Jahrhundert als 
Lehensträger der badiſchen Markgrafen (welchen alſo das Obereigentum der Burg blieb) und 
find auch im Remstal, auf der Burg Wöllſtein, Gem. Abtsgmünd, und auf Lauterburg anſäſſig “. 
Das Wappen aller Zweige der Familie Hack (Tafel 3 a) zeigt drei Kugeln, 2: 1, im Schilde 
und als Helmſchmuck einen Vogel’; uns beſchäftigt im folgenden nur der Hohenecker Zweig 
des Geſchlechtes. 

Als Stammvater dieſes Zweiges gilt Rudolf Hack, der zuſammen mit ſeinem Bruder 
Albrecht im Jahre 1205 von den Markgrafen Hermann und Friedrich von Baden das Gut Owingen 
bei Kloſter Salem erhielt (Bader, Markgraf Hermann V. von Baden, Seite 76) und im Jahr 1226 
Kloſterreichenauer Beſitzungen in Gerlingen OA. Leonberg als Afterlehen von den Grafen Konrad 
und Friedrich von Zollern bekam (Monumenta Zollerana I, 44; Mone, Zeitſchrift für Geſchichte 
des Oberrheins III, 108). Daß er auf Hoheneck anſäſſig geweſen ſei, iſt urkundlich nicht bezeugt; 
aber wenn ſein Enkel Albrecht in der Urkunde von 1291 die Hohenecker Weinberge als „unſer 
und unſer Vorfahren Eigentum“ bezeichnet, ſo ſpricht das dafür, daß die Familie ſchon damals 


1 Über die Familie Hack vgl. Alberti, Württembergifches Adels⸗ und Wappenbuch I, Seite 261; Pfaff, 
Württembergiſche Regeſten (Handſchrift in der Landesbibliothek zu Stuttgart), Neckarkreis Seite 303 ff. (über die 
Hack von Hoheneck), Jagſtkreis Seite 158 ff. (über die Hack von Wöllſtein und Lauterburg; vgl. auch Oberamts⸗ 
beſchreibung Aalen, Seite 151— 153); Gabelkofer, Generalogiſche Collektaneen im Staatsarchiv, Stuttgart Band II, 
Blatt 783 — 785. Nach Ernſt Viktor, Mittelfreie (Stuttgart, Kohlhammer 1920), waren die Hack Mittelfreie, 
gehörten alſo nicht zum Hochadel; in der Stiftung für Bebenhauſen im Jahre 1291 find fie „titulo nobilium 
annotati“. 

» Die Burg Harteneck hatte in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ein Walther von Urbach 
zu Lehen, ſpaͤter die Herter von Dußlingen (zwei Angehörige dieſes Geſchlechts find Zeugen in der Urkunde Ia, 
Anhang VIII, vom 30. März 1291). Ein Dimo Herter verkaufte 1285 Beſitzungen in Hohnſtein an das Kloſter 
Bebenhauſen; in der Urkunde darüber (2. November 1285, Württemb. Urkundenbuch IX, Seite 45 Nr. 3479, aus 
dem Bebenhäufer Copialbuch) werden als Zeugen auch nobilis vir de Hohenegge dietus Hacke und Reinhardus 
de Calw miles angeführt. Wenn in der auf denſelben Kauf bezüglichen Urkunde vom 22. April 1288 (Württemb. 
Urkundenbuch IX, Seite 205, gleichfalls aus dem Bebenhäuſer Copialbuch) neben Reinhard von Calw ein nobilis 
vir dietus Hacge de Hartenegge erſcheint, ſo wird man daraus ſchwerlich auf die Exiſtenz einer ſonſt nirgend 
bezeugten Hartenecker Linie der Familie Hack ſchließen dürfen. Es handelt ſich wohl nur um einen Irrtum des 
Kopiſten; auch ſonſt iſt die Abſchrift dieſer zweiten Urkunde nicht fehlerfrei. — Über die weitere Geſchichte des 
Schloſſes Harteneck, die hier nicht behandelt werden kann, vgl. Oberamts⸗Beſchreibung von Ludwigsburg, Seite 154. 

o Gencuer charakteriſiert ift dieſer Vogel nicht; der alte Gabelkofer, der die Siegel vielleicht noch in beſſerer 
Erhaltung ſah, ſpricht ihn einmal (f. 784 v. z. J. 1414) als „Gans“ an, ein anderesmal beſchreibt er ihn (f. 783 v. 
3. J. 1432) „capite elato als wenns ein Han wäre“, oder (f. 783 v. z. J. 1413) „ſchier wie ein pfaw“. Für 
die Heraldik des Mittelalters iſt dieſe Charakteriſierung auch von minderem Belang. 
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jeit mehreren Generationen im Beſitze derſelben war. Urkundlich erſcheint der Beiname „von 
Hoheneck“ zum erſten Male bei dem als Rudolfs Sohn geltenden Konrad Hack im Jahre 1254. 

Die Nachkommen Konrads haben dann als Vaſallen der Markgrafen von Baden etwa 
ein Jahrhundert lang Burg und Ort Hoheneck beſeſſen. In der Landesgeſchichte iſt keiner von 
ihnen beſonders hervorgetreten: für die Ortsgeſchichte iſt von Intereſſe die Urkunde vom 
30. März 1291 (Urkunde 1 a), in welcher Albrecht Hack dem Kloſter Bebenhauſen außer einem Hofe in 
Benningen und der Mühle unter Harteneck vier Weinberge bei Hoheneck zum Geſchenk macht. 
Die Urkunde enthält die Namen der vier älteſten Hohenecker, die als Hörige der Hack die 
Weinberge bebauten: Hugo mit dem Beinamen Nalle, Rore, Marder und Sukke (von den drei 
letzten ſind die Vornamen nicht aufgeführt). Den Mönchen wird ferner erlaubt „in dem Burg⸗ 
dorf (praeurbium) unſerer Burg Hoheneck“ ein Grundſtück auszuwählen, auf dem ſie zur 
beſſeren Bewirtſchaftung ihres Beſitzes ein Haus für zwei Perſonen erbauen können. Auch geht 
der Schenker für ſich und ſeinen Sohn die Verpflichtung ein, innerhalb der Grenzen der Pfarrei 
Weihingen am Neckar und in deſſen Nähe keine Waſſer⸗ oder Windmühle zu erbauen. Es iſt 
das vielleicht die älteſte Erwähnung einer Windmühle in Süddeutſchland. 

Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ſcheinen die Hacken von Hoheneck in un⸗ 
günſtige Vermögensumſtände gekommen zu ſein: aus den Urkunden jener Zeit erfahren wir 
mancherlei über Verkauf und Verpfändung von Familiengütern. Damals kam ein Anteil an 
Hoheneck in den Beſitz der Gräfin Katharina von Veringen, der Gemahlin des elſäſſiſchen 
Grafen Hugo von Reichenberg und einer Verwandten Eberhards des Greiners. In der nächſten 
Generation hat dann (um 1340) Johann von Rechberg zu Bettringen, der durch ſeine 
Heirat mit Albrechts Tochter Anna mit den Hack verſchwägert war, den ganzen Anteil, den 
ſeine Schwäger an Burg und Ort noch beſaßen, an ſich gebracht. Johann erhielt im Jahre 1347 
vom Kaiſer Ludwig dem Bayern das Recht, am Neckar bei Hoheneck eine Mühle zu errichten, 
unbeſchadet jedoch des Privilegs der Bebenhäuſer Mönche für Harteneck (f. Anhang VIII, Urkunde 2). 
Auf Johann von Rechberg geht auch, wie unten (Kap. 2) gezeigt werden wird, vielleicht die 
Ummauerung des offenen Ortes Hoheneck zurück. 

Die Herrſchaft der Rechberger über Hoheneck blieb jedoch eine kurze Epiſode: ſie ver⸗ 
kauften ihre Anrechte an Burg und Ort ſchon Anfang der fünfziger Jahre des vierzehnten 
Jahrhunderts an die Grafen Eberhard und Ulrich von Württemberg um 2000 Pfund 
Heller. Dieſelben beiden Fürſten erwarben um die gleiche Zeit den Anteil der Gräfin Katharina 
von Veringen (Urkunde im Staatsarchiv zu Stuttgart, gegeben zu Markgröningen 1351, 21. Juli) 

Der Übergang des Eigentumsrechtes an die Württemberger führte in der Folge zu 
Streitigkeiten mit den bisherigen Lehnsherren Hohenecks, den Markgrafen von Baden: ein Ab⸗ 
ſchluß erfolgte durch Vermittelung des Erzbiſchofs Gerlach von Mainz und des Pfalzgrafen 
Ruprecht d. A., Herzogs von Bayern. In einem zu Gundelsheim am 22. Juni 1356 beſiegelten 
Vergleiche (ſ. Anhang VIII, Urkunde 3) verpflichteten ſich die Württemberger, dem Badener Mark⸗ 
grafen wegen ſeiner Anſprüche auf „das Hus ze Honecken ein erbarn Mann, der zu Schild geboren 
(ritterbürtig) ſei“ zum Dienſte bei Hofe und im Felde zu ſtellen; alſo ſtand auch jetzt noch 
das Obereigentum den Markgrafen von Baden zu, bis dann Oſtern 1497 Herzog Eberhard II. 
Hoheneck als „freies, lediges und eigenes“ Gut erwirbt. 
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Das württembergiſch gewordene Hoheneck kam bald darauf aufs neue an die Familie 
Hack, jedoch nicht als Lehen, ſondern als Pfandſchaft. Am 17. März 1360 erhielt der Ritter 
Ulrich Hack, Sohn Albrechts (III.) von den Grafen Eberhard und Ulrich Burg und Stadt 
als Pfand für 2000 Pfund Heller (ſ. Urkunden 5a u. 5b im Anhang VIII). Der Vater 
Albrecht und ſeine Geſchwiſter hatten kurz vorher, am 12. März 1360, auf alle ihre Anrechte 
verzichtet (ſ. Urkunde 4). 

Ulrich Hack hatte außer Hoheneck auch Beſitzungen in Neckarweihingen. Aus ſeiner oder 
ſeines gleichnamigen Sohnes Zeit ſtammt das älteſte Bauwerk Hohenecks nächſt der Burg, die 
Sakriſtei der jetzigen Kirche, früher wohl eine ſelbſtändige Kapelle, die über ihrer Tür das 
Datum 1378 trägt. Sein Enkel Hans vergrößerte die Pfandſchaft nicht unerheblich durch 
Erwerb eines halben Hofes zu Horkheim, OA. Heilbronn (ſ. Urkunde 8), namentlich aber des 
Dorfes Poppenweiler, OA. Marbach; auch ſcheint es, daß damals die Güter der bald nach 
1400 ausgeſtorbenen Wöllſteiner Linie an die Hohenecker gefallen ſind. Deſſen Sohn Hans 
gab aber im Jahre 1432, unerſichtlich aus welchen Gründen, die ganze Pfandſchaft Hoheneck 
auf, welche für den Preis von 2580 fl. Rheiniſch und 1038 Pfund Heller an Albrecht Speth 
überging. Die Ablöſung fand nicht ohne Differenzen ſtatt: bei den dieſerhalb gepflogenen Ver⸗ 
handlungen erfahren wir (ſ. Urkunden 10 u. 11), daß die Grafen von Württemberg dem 
Hans Hack Erſatz zu leiſten hatten für drei Pferde, die ihm im Huſſitenkriege abgegangen 
waren. Es iſt dies das einzige Mal, daß ein Hack als Kriegsmann namhaft gemacht wird. 

Am 14. Januar 1436 hat Albrecht Speth einen Wiederkaufsbrief (ſ. Urkunde 12) 
ausgeſtellt, von dem jedoch die Hacke keinen Gebrauch gemacht haben: der Beſitz von Hoheneck 
ging, nach mehr als zweihundertjähriger Dauer, an die Familie von Speth über. Die Nach⸗ 
kommen des Hans Hack d. J. erſcheinen im Remstal, in Gmünd und in anderen Gegenden 
Schwabens anſaäſſig: was über fie zu ermitteln war, ſei im folgenden im Anſchluß an den 
Stammbaum, der namentlich auf Grund des von Pfaff (Württembergiſche Regeſten Neckarkreis 
a. a. O.) gegebenen entworfen iſt, kurz zuſammengeſtellt. 


I. Konrad 1254 
II. Albrecht I. 1270. 1280. 1285. 1286. 1290. 1291 
Sophie v. Wartenſtein III. Rudolf I. 1289. 1291. 1300 
— — 
IV. Albrecht II. 1828. 1332. 1387 


Johann v. Rechberg VI. Anna 1360 V. Albrecht III. 1360 VII. Walther 1360 
— 


Anna VIII. Ulrich I. II. Albrecht IV. X. Lupold IXI. Herdegen XII. Hans 
+ vor 1377 1360. 1364 1364. 1367 1379 1379 1371 
1367. 1371 1877. 1885 1885 1885 1379 
+ vor 1377 1392. 1400 1886 1386 


XIII. Ulrich II. 1877. 1386 
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XIV. Hans II. 1394. 1404. 1405. 1406. 1413 .. von Talheim 
— 


... Strub XVI. Agnes XV. Hans III. 1432. 1433. 1436. 1437. 1447 Margarete von Hohenſtedt 
v. Strubenhart ee 


— —. 
Anna Schenk XVII. Kaſpar I. 1437. 1446. 1452 XVIII. Ulrich III. 1437. 1449. 1450 
v. Schenkenſtein | 1466. 1477. 1485 

— —. 


XIX. Kaſpar 1 1499. 1501 


XX. Rudolf II. 1472. 1477. 1488 Barbara Fuchs 
1493, 1496. 1499. 1502. 1507 von Neidenfels 
1509. 1516. 152323 :—. 


XXI. Veit 1523 Apollonia Langin 
— 


I. Konrad. Cunradus Haggo de Hohenegge verzichtet 1254 zuſammen mit Ulrich von 
Sternenfels auf Rechte und Güter in Derdingen OA. Maulbronn. Urkunde im Staatsarchiv 
Karlsruhe (Mone, Ztſchr. I, 232), Duplikat im Staatsarchiv Stuttgart (Württ. Urkunden⸗ 
buch V, 45). 

Derſelbe entſagt am 25. Mai 1254 zuſammen mit Ulrich von Sternenfels allen An⸗ 
ſprüchen an das Vogtrecht in Oberderdingen, die ſie nach Luitfried von Helmoltſteins Tode 
machen könnten. Urkunden in Karlsruhe und Stuttgart (Mone, Ztſchr. I, 233; Württ. Urkunden⸗ 
buch V, 65). 

II. Albrecht I. Albertus Haggo de Hohinegge nobilis erſcheint als Zeuge in einer 
Urkunde des Kloſters Steinheim vom 20. April 1270 (Württ. Urkundenbuch VII, p. 91, 
Nr. 2149). 

1280, 1. Juni, Albertus nobilis de Hoenekk gibt als Lehnsherr ſeine Zuſtimmung zum 
Verkauf von Gütern in Echterdingen durch Heinrich von Echterdingen und ſeinen Sohn an das 
Kloſter Bebenhauſen (Mone, Ztſchr. III, 352; Württ. Urkundenbuch VIII, 226). 

1285, 2. März und 1286 (o. D.) nobilis vir de Hohinegge dictus Hacke als Zeuge 
in Urkunden des Pfalzgrafen Gottfried von Tübingen (Mone, Ztſchr. III, 445). 

1290, 10. April. Auf Bitten Alberti dicti Hacke de Hohinecke liberae conditionis 
hominis geſtattet Graf Heinrich von Eberſtein, daß er zwei Zehentanteile in utraque villa et 
marchia Rietpur (Rüppur bei Karlsruhe), die er von ihm als Lehen trug und als After⸗ 
lehen an den Ritter Heinrich Tröſcheller ausgegeben hatte, dem Kloſter Lichtental zu eigen 
gebe. Dafür gibt H. Tröſcheller dem Albrecht Hack und Heinrich von Eberſtein einen Hof in 
Greifenhauſen zu Lehen (Mone, Ztſchr. VII, 222), 

1291, 30. März. Albertus dictus Hage de Hohenegge titulo nobilium annotatus 
ſtiftet dem Kloſter Bebenhauſen den Wendershof in Benningen, die Mühle am Neckar unter 
Harteneck und eine Hofſtatt in Hoheneck. S. Anhang VIII, Urkunde 1b (Mone, Ztſchr. XIV, 108; 
Württ. Urkundenbuch VIII, 447). Die in Benningen vermachten Beſitzungen ſind aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach Lehen der Grafen von Tübingen, die ebenfalls wie die Markgrafen von 
Baden ihre Zuſtimmung zu der Stiftung geben. 
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1291, 7. Mai. Markgraf Hermann VII. von Baden gibt feine lehnherrliche Zuſtimmung 
zu der obigen Vergabung, Urkunde im Staatsarchiv zu Karlsruhe (Mone, Ztſchr. XIV, 121; 
Württ. Urkundenbuch VIII, 462). 

1291, 7. April. Albertus nobilis dictus Hacge de Hohenegge als Zeuge in einer 
Urkunde des Pfalzgrafen Gottfried von Tübingen, zuſammen mit ſeinem Sohne Rudolf. Urkunde 
im Staatsarchiv Karlsruhe (Mone, Ztſchr. XIV, 113). 

III. Rudolf I. | 

1289, 21. Mai. Rudolfus de Hohenecke, dictus Hacke junior, ift Bürge für 
Schwigger von Oßweil gegen das Kloſter Bebenhauſen. Urkunde im Staatsarchiv Karlsruhe. 
(Mone, Ztſchr. IV, 125). 

1291, 30. März, 7. April, 7. Mai erſcheint er neben ſeinem Vater in den oben angeführten 
Urkunden. | 

1300, 20. Mai erhält er einen päpſtlichen Dispens für feine Verehelichung mit Sophie 
von Wartenſtein, Tochter des um 1292 verſtorbenen Grafen Eberhard von Wartenſtein (Hohenzoll. 
Mitt. 4, 486; Mehring, Württemberg. Vierteljahrsſchrift 1896, 420). 

IV. Albrecht II. 

1328, 9. Auguſt, Dienstag vor Lätare verſetzt er zwei Züge oder Anteile am ſogenannten 
Laienzehnten auf der Markung Weihingen und Hoheneck an einen Johann Sachs von Gmünd 
um 250 fl. Rheiniſch. Urkunde im Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Hoheneck. 

1332, 13. Oktober, verkauft er das Patronat der Pfarrei von Affalterbach an Ulrich 
von Württemberg, Propſt zu Sindelfingen (Beſchr. des OA. Marbach, Seite 143). 

1337, 19. Oktober, Sonntag nach Lucae erhält er vom Auguſtinerkloſter in Eßlingen die 
Zuſicherung, daß er bei einem etwaigen Verkaufe eines Hofes in Weihingen, von dem er früher 
eine Hälfte dem Kloſter überlaſſen, ſeinen halben Teil um die an ihn bezahlte Summe wieder 
einlöſen könne. Urkunde im Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Hoheneck. 

V. Albrecht III. 

1360, 12. März verzichtet er für ſich und ſeine Geſchwiſter auf die Anſprüche an Burg 
und Stadt Hoheneck. S. Urkunde 4. 

VI. Anna, verheiratet mit Johann von Rechberg und 

VII. Walther erſcheinen gleichfalls nur in dieſer Urkunde. (Walther Hagg, der die 
Urkunde von 1360 (Anhang VIII, 4) ſiegelt, und den Ulrich Hagg „min liben vetter“ nennt, 
gehört wohl in die Wöllſteiner Linie. S. Pfaff, Jagſtkreis a. a. O.) 

VIII. Ulrich J. 

1360, 17. März erhält er Burg und Stadt Hoheneck als Pfandſchaft von den Grafen 
von Württemberg. Urkunde 5a und 5b. 

1364, 21. Mai. Ritter Ulrich Hacke, geſeſſen in Hoheneck, verſpricht auf Bitte ſeines 
Bruders Albrecht, Kellers in Ellwangen und Propſt daſelbſt, das Kloſter Schönthal an den 
von ihm gekauften Zehnten in Weinsberg und Ellerhofen nicht zu irren. 

1367 „ſiegelt“ Ulrich Hack von Hoheneck (Gabelkofer II, 783). 

IX. Albrecht IV. 

1364 Keller in Ellwangen, |. o. 
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1367 Propſt daſelbſt. 

1377 „am nechſten Donnerstag nach Oſtern ſetzt Albrecht Abt zu Ellwangen zu Bürgen 
die edlen Ritter und Knecht Hrn. Ulrich den Hacken, Hrn. Hanſen den Hacken Ritter“. Gabel⸗ 
kofer II, F. 785. 

1385, 20. Juni. Abt Albrecht von Ellwangen, Lupold und Herdegen Haucken Gebrüder, 
auch Ulrich Hauck verzichten zu gunſten des Kloſters Königsbronn auf die Lehenſchaft der Früh⸗ 
meſſe zu Heubach. „Geben an dem erſten Aftermontag vor St. Johannis Tag Baptiſtae zu 
Sunnenwenden.“ Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Heubach. 

1392 begab er ſich mit feinem Kapitel in den Schutz des Grafen Eberhard von Wuͤrttem⸗ 
berg (Gabelkofer II, 793) und ſtarb im Jahre 1400 (Pfaff a. a. O. nach Ellwanger Akten). 

X. Lupold. 

XI. Herdegen. 

XII. Hans J. 

1371 „leben Ulrich und Johannes Hagk fratres, verkauften ein Gütlein zu Newbronn“. 
(Gabelkofer II, F. 786). 

Lupold und Herdegen kommen auch in der Heubacher Urkunde von 1385 und der Hohen⸗ 
ecker von 1386 (ſ. Anhang VIII, Urkunde 7) vor. 

1379 überlaſſen „Johannes der Hauck, Ritter, Lupold und Herdegen die Haucken ſine 
Brüder, den edeln wohlgeb. Herren Grafen Eberhard und Grafen Ulrich von Württemberg 
unſern eignen Man den Ledergerber Sohn von Krattenbach den eltern, bei Salach, für 1 fl.“ 
(Gabelkofer II, F. 783). 

XIII. Ulrich II. 

1377, 17. Juni; er beſtätigt den Grafen von Württemberg ihr Loſungsrecht an Burg 
und Stadt Hoheneck. (Urkunde 6.) 

1386, 6. Januar. Lupold und Herdegen Hack vergleichen ſich mit Ulrich Hack, ihres ver⸗ 
ſtorbenen Bruders Ulrich Sohn, daß ſie ihn „an der Pfandſchaft von Hoheneck nicht irren wollen, 
darum ihnen Graf Eberhard 25 fl. und ihr Bruderſohn ebenſoviel gegeben hat“. (Urkunde 7.) 

XIV. Hans II. vermählt mit v. Thalheim (ſ. Urkunde 9). 

1394, 29. März. Er löſt um 200 fl. einen halben Hof zu Horkheim „der des Kuntzen 
von Talheim was, den man nennt Hegning“ von Erpfen Truchſäſſen von Hevingen ein. 
Württemberg bekennt, dieſen mit der übrigen Pfandſchaft um die gleiche Summe von den Hack 
wieder einlöſen zu wollen. (Urkunde 8.) 

1404, 21. Juli. Er beſtreitet dem Propſte des Stiftes Backnang, Ulrich, die Gerechtſame 
auf den Wittumshof zu Weihingen. „Geben an dem erſten Montag vor S. Maria Magdalenen⸗ 
tag.“ (Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Stift Backnang.) 

1405 löſt er den Laienzehnten zu Weihingen von den Sachs zu Eßlingen. (Urkunde im 
Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Hoheneck.) 

1406, 10. Juni Corp. Christi bekennt er, ſeiner Schwiegermutter Margarete von Thal⸗ 
heim 250 fl. ſchuldig zu ſein, „damit er den Laienzehnten zu Weihingen gelöſt hatte“. (Urkunde 9.) 

1413, 27. Mai. Er ſiegelt einen Vergleich zwiſchen dem Kloſter Bebenhauſen und dem 
Fiſcher zu Weihingen betreffend das Fiſchwaſſer an der Mühle zu Harteneck. 
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XV. Hans III. 

vermählt mit Margarete von Hohenſtedt (OA. Aalen, S. 152). 

1432. Er überläßt Hoheneck und die übrigen württembergiſchen Pfandgüter um 2580 fl. 
Rheiniſch und 1038 Pfund Heller an Albrecht Speth. 

1432. Er verkauft für 125 fl. Zehnten in Weihingen an Württemberg. (Steinhofer, 
Württ. Chronik 2, 771.) 

1433. Er erhält den Freihof zu Kirchheim u. Teck, „das man nennt Renbots von 
Hebfihon Geſeß, das Heinrich von Randeck vor ihm zu Lehen gehabt“, als rechtes Burglehen. 
(Gabelkofer II, F. 783.) 

1433. Er kauft von Dither von Urbach die Burg Schaubeck um 2500 fl. Rheiniſch. 

1436. Er verkauft den Hackenhof zu Neckarweſtheim an ſeinen Schwager Hans von Stetten. 

1436, 17. Januar. Wiederkaufsbrief des Albrecht Späth über die Pfandſchaft Hoheneck. 
(S. Urkunde 12.) 

1437. Er verkauft, zuſammen mit ſeiner Frau Margarete von Hohenſtedt und ſeinen 
Söhnen Ulrich und Kaſpar, die Burg Schaubeck, die er kurz vorher der jungen Frau ſeines 
Sohnes Kaſpar, Anna von Schenkenſtein, angewieſen hatte, um 3000 fl. Rheiniſch an ſeinen 
Schwager Hans Truchſeß von Stetten und ſeine Schweſter Agnes. 

1447 ſetzt Wolf Truchſeß von Woldeck Hanſen Hack von Hoheneck zu Bürgen. (Gabel⸗ 
kofer II, F. 789.) 

Um 1450 ſtirbt er, wie es ſcheint in Gmünd (Seelbuch des dortigen Auguſtinerkloſters). 

XVI. Agnes, Schweſter des vorigen, verheiratet mit Strube von Strubenhart, 
wird nur genannt in der Urkunde von 1437. 

XVII. Kaſpar. | 

1437 iſt er verheiratet mit Anna Schenk von Schenkenſtein (ſ. o.). 

1446 ſetzt Anna Adelmännin, Jörg Schenken von Schenkenſtein, ehelich Witwe zu Bürgen 
„Caſpar Hack von Hoheneck mein Tochtermann“. (Gabelkofer II, F. 785. 

1452. Er ſiegelt pro Urſula Truchſeſſin von Stetten, vidua Wilhelms von Rigelſtein. 
(Gabelkofer II, F. 784.) 

1456 „ſigelt Caſpar Hagk von Hoheneck, Wilhelm Schenk von Schenkenſteins Schwager“ 
(Gabelkofer II, F. 786.) 

1466 hat er einen Brief vidimiert. (Gabelkofer IL, F. 785.) 

Jan na Caspar Hack de Hoheneck nobilis fiegelt eine Urkunde in Gmünd. 
(Pfaff a. a. O.) 

1485 er hat ein Leibgeding bei Württemberg (Gabelkofer II, F. 784). 

Um 1490 ſtirbt er, vielleicht auch in Gmünd. Eintragung im Seelbuch des Auguſtiner⸗ 
kloſters für Caſpar Hack von Hoheneck und ſeine Gattin Anna Schenkin von Schenkenſtein. 
(Gabelkofer II, F. 783.) 

XVIII. Ulrich III. 

erwähnt in der Urkunde von 1437, |. o. 

1449 Zieſtag nach vincula Petri, ſagt neben Graf Ulrich von Württemberg auch Ulrich 
Hack von Hoheneck denen von Eßlingen ab. (Gabelkofer II, F. 783.) 
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1450, 10. Februar „ſtirbt Ulricus Hack armiger in die Scolastice; sepultus Stainheim“. 
(Gabelkofer II, F. 785.) 

XIX. Kaſpar II. 

1499, 2. Dezember. Er geſtattet, zuſammen mit ſeinem Sohne Rudolf dem Auguſtiner⸗ 
kloſter in Gmünd, zwei Fenſter beim St. Ottilienaltar nach dem Hofe ihres eigenen Hauſes 
herauszubrechen. 

1501 (2) er ſtirbt in Gmünd (Seelbuch des Auguſtinerkloſters). Sein Grabſtein iſt noch 
erhalten. (Beſchr. des OA. Gmünd S. 244.) 

XX. Rudolf III. 

1472—1508 mit dem feſten Haufe zu Trochtelfingen belehnt (OA. Neresheim, S. 422). 

1477 Vogt zu Neresheim (OA. Neresheim, S. 178). 

1488 beim ſchwäbiſchen Bunde erwähnt (Ott. Mat. IV, 253, 256). 

1493 —1516 erwähnt als Beſitzer von Gütern in Utzmemmingen (DA. Neresheim, S. 422). 

1496 erwähnt im ſchwäbiſchen Bunde (Ott. Mat. 256). 

1499, 2. Dezember erwähnt in der Urkunde für das Auguſtinerkloſter in Gmünd, ſ. o. 

1502 Rudolf Hack und ſeine Gattin Barbara Fuchs von Neidenfels verkaufen das am 
Auguſtinerkloſter in Gmünd gelegene Haus um 510 fl. an Heinrich Wöllwart von Lauterburg. 
(DA. Aalen 152; OA. Gmünd 244.) 

1507 iſt er Ottingiſcher Landgerichtsbeiſitzer 

1509 Hofgerichtsbeiſitzer 

1509 —1516 Landrichter. (Ott. Mat. IV, 40, 41, 47, 57, 69.) 

1523 er hat von Württemberg ein Leibgeding von 36 fl. (Gabelkofer II, F. 785). 

Um 1525 ſtirbt er, vielleicht auch in Gmünd (Seelbuch des Auguſtinerkloſters; Gabel⸗ 
kofer II, F. 783). 

XXI. Veit. 

22. Januar 1523 wird er mit ſeiner Gattin Apollonia Langin zum Pfahlbürger von 
Eßlingen angenommen. 

Anhangweiſe ſei noch zuſammengeſtellt, was ſich über ſonſtige Grundbeſitzer in Hoheneck 
in der Periode der Hackeſchen Herrſchaft feſtſtellen läßt. Einen großen Teil der Hohenecker 
Markung haben die Lehensherren, d. h. die Markgrafen von Baden, noch lange beibehalten, 
und es waren jedenfalls nicht die ſchlechteſten Felder und Weinberge, auf deren Weiterbeſitz ſie 
Wert legten. 

Die Mönche des Kloſters Bebenhauſen haben die ihnen zugefallenen Weinberge 
im vierzehnten Jahrhundert anfangs ſelbſt bewirtſchaftet, ſpäter aber teils ausgeliehen gegen 
eine jährliche Gebühr, ſo „die Weinberg Biſchof gegen zehn Urnen (Eimer)! zu ihrem Seelen⸗ 
heil“, teils veräußert, u. a. an das Spital zu Eßlingen. Dafür erwarb das Kloſter verſchiedene 


1 Wohl die Hälfte des Ertrags, was ebenſo bei den meiſten Stuttgarter Weinbergen des Kloſters Beben⸗ 
hauſen nach dem Lagerbuch vom Jahr 1356 zutrifft. Wir können auch annehmen, daß der Eimer in Hoheneck 
nicht der württembergiſche Eimer war, ſondern ein kleineres Maß (wahrſcheinlich ein Heilbronner Eimer) dar: 
ſtellt. Nach Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch, iſt ein württembergiſcher Eimer acht Heilbronner Eimer. Der Weinberg 
„Biſchof“ umfaßte jedenfalls eine größere Fläche. | 
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Acker namentlich in der „Zelg Kornbach“ an die zwanzig Morgen, welche als Landachtgüter 
ausgegeben wurden. Außerdem beſaß Bebenhauſen einen kleineren Wald, „Mönchswald“, 
welcher im achtzehnten Jahrhundert zum Favoritepark geſchlagen wurde. 

Im Jahre 1337 beſaß ein Conrad Senke von Hoheneck ein Haus zu Hoheneck „oben 
an dem Berge“, aus dem er dem Ritter Albrecht Hacke von Welſtein 1 Pfund 5 Schilling 
Geldes zahlte. Die Urkunde, gegeben am Urbanstage (15. Mai) hat das Siegel mit dem Wappen 
des Conrad Senke, einen ſpringenden Leoparden (Staatsarchiv Stuttgart, Rep. Hoheneck). 

In einer Urkunde vom Jahre 1349 ſetzt ein Konrad von Waldenſtein ſeine 
Beſitzungen in Hoheneck und Neckarweihingen als Pfand für die Einlöſungen eines beſtimmten 
Verſprechens. Es ſcheint, daß Württemberg auch dieſes Beſitzteil an ſich gebracht hat. 

Erwähnt ſei ſchließlich noch die Familie der Nix von Hoheneck, genannt Enzberger. 
In zwei Urkunden des Pfalzgrafen Gottfried von Tübingen (1285, 2. März, 1286, o. D., 
Mone, Zeitſchr. III, 403, 448) erſcheint unter den Zeugen, neben Albrecht Hack von Hoheneck 
(ſ. o.) auch ein Agilwardus dictus Nixe, doch ohne den Zuſatz de Hoheneck. Jenen voll⸗ 
ſtändigen Familiennamen führt erſt, in viel ſpäterer Zeit, der Biſchof Johann II. von Speier 
(erwählt 1464, refigniert 1467; Mone a. a. O.). 

Kürzer können wir uns befaſſen mit der Familie, die nach den Hack die Pfandſchaft 
von Hoheneck von den Grafen von Württemberg übernahm. Es iſt das Geſchlecht derer 
von Speth“, eine altadelige Familie, die auf der Alb ihren Sitz hatte. Albrecht Speth 
war der Sohn eines Heinrich Speth von Eſtetten (Eheſtetten OA. Münſingen), nennt ſich 
nach Eſtetten und Steingebronn, kauft Hoheneck im Jahre 1432, Zwiefalten 1441, Schülz⸗ 
burg 1442. Albrecht nahm eine bedeutende und angeſehene Stellung am württembergiſchen 
Hofe ein. Im Jahre 1423 iſt er der Vormund der Grafen Ludwig IV. und Ulrich V.; 
unter Graf Eberhard im Bart iſt er Landhofmeiſter, einer der erſten Diener der Grafen, 
feiert im Jahre 1460 mit ſeiner Gattin Klara von Eſtetten die goldene Hochzeit zu Zwie⸗ 
faltendorf. Von ſeinen drei Söhnen Wolf, Kaſpar und Ludwig kommt der zweite für uns 
in Betracht, der ſich nach Hoheneck nennt. Derſelbe fällt am 30. April 1460 bei Winzer⸗ 
hauſen in der Fehde Württembergs mit der Pfalz. Daran erinnert eine Freske (Wand⸗ 
gemälde) in der Alexanderkirche zu Marbach; ſein Epitaph (Grabmal) war früher an der 
Leonhardskirche zu Stuttgart. Seine Frau war Marie Agathe von Speth, Tochter des 
Dietrich I. Speth von Neidlingen. Von ſeinen Söhnen iſt aufzuführen Sebaſtian Kaſpar 
Speth von Hoheneck und Steingebronn, ſo genannt im Jahre 1470. Auf ihn bezieht ſich 
der Schlußſtein in der Kirche zu Hoheneck mit dem Spethſchen Wappen: Wolfſäge — das 
ſägartig gezahnte Fangeiſen aus einer Wolfsfalle “. 

1. Sebaftian Kaſpar Speth kauft mit feinen Brüdern im Jahr 1486 Höpfigheim zur 
Hälfte, die Söhne Kaſpars, Reinhard und Ludwig, im Jahre 1521 die andere Hälfte von 
Höpfigheim von der Familie Bernhauſen (Hans von Bernhauſen iſt verheiratet mit einer 


» Für eingehende Mitteilungen über die Familien von Speth iſt der Verf. Freiherrn A. von Speth, 
Oberſtleutnant z. D., zu lebhaftem Dank verpflichtet. 


» Wohl nicht das Bild eines Dietrichſchlüſſels, wie fälſchlich angenommen wurde; vgl. Steiff und Mehring, 
Geſchichtliche Lieder und Sprüche, S. 291. 
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Tochter des Bernhold von Urbach zu Höpfigheim). Sebaſtians Gattin war eine Beata von 
Rippur, ſein Sohn Ludwig Speth der Jung, 1522 Hauptmann unter Sickingen, 1532 Ober⸗ 
vogt zu Bottwar, deſſen Gattin Güß von Güſſenberg; — geſtorben ohne männliche Erben. 

2. Ludwig Speth der Alte, Bruder von Nr. 1, geboren 1457, erhält 1485 Seeburg, 
1501 Güter zu Korntal. Seine Gattin iſt Anna von Remchingen, ſein Sohn Eberhard Speth in 
Höpfigheim und Seeburg, geſtorben 30. Mai 1538, begraben in Höpfigheim, deſſen Frau iſt Anna 
von Thalheim, ſein Bruder Hans Reinhard, der 1525 von den Bauern zu Weinsberg ermordet 
wurde; ein anderer Bruder Kaſpar iſt 1522 Vogt zu Pforzheim, Jörg Speth 1520 Vogt zu Urach. 

Die Familie ſitzt noch einige Zeit zu Höpfigheim bis zum Jahr 1587. 

Aus der Spethſchen Zeit iſt uns aus den Akten über Hoheneck nur wenig entgegen⸗ 
getreten. Allem nach haben die von Speth mitgewirkt bei dem Unternehmen, an Stelle der 
alten Marienkapelle eine eigentliche Kirche zu erbauen. Die Baulaſt wird jedoch dem Stift 
Backnang obgelegen haben, weil dieſes den Kirchenſatz und geiſtlichen Zehnten beſaß. 

Aus dem Jahr 1491 iſt ein Schreiben des Statthalters zu Stuttgart verzeichnet an 
Kaſpar und Ludwig Speth zu Hoheneck, die Maier (Pächter) in Wihingen über die Gebühr 
nicht zu beſchweren. 

Im Jahr 1496 klagt der Bürger Michael Bertſch von Hoheneck darüber, daß die 
Speth einen Weg durch ſeine Wieſe machen wollen. Alſo ging es nicht ganz ohne Reibungen 
zwiſchen den Inhabern der Pfandſchaft und deren Zugetanen ab. 

Im Jahre 1497, nach der Übergabe der Pfandſchaft an Württemberg, ſpielt ein Streit 
wegen eines Kellers zu Hoheneck, den die von Speth für ſich beanſpruchen, weil ihn ihr Groß⸗ 
vater Albrecht Speth erbaut habe. 

Die Hohenecker Pfandſchaft hat von den Herren von Speth der Herzog Eberhard II. 
eingelöſt, und zwar, wie er in der betreffenden Urkunde! betont, nicht von dem Landesgut, 
ſondern von ſeiner erſparten Penſion. Geboren am 1. Februar 1447, war Eberhard im Jahre 
1496 zur Regierung gelangt, aber wegen Geiſteskrankheit am 9. Juli 1498 abgeſetzt. Wie 
aus der obigen Urkunde zu erſehen iſt, weiſt er den Hofmeiſter ſeiner Gattin Anna, Mark⸗ 
gräfin zu Brandenburg, Wolfgang Gotzmann, zur Anerkennung dafür, „daß er ſein Gemahel 
zu Land pracht hat, auch ſunſt dem Herzog und der Landſchaft zu gutem merklich und treu⸗ 
lich verdient, das kürzlich von ihm erworbene Burgſtall Grafeneck und das ebenſo erſt ein⸗ 
gelöſte Schloß Höhenegkh als freies, lediges und aigenes gut“ zu, zuſammen mit verſchiedenen 
Aktivkapitalien, die der Herzog bei einigen Fürſten wie bei Privaten ſtehen hat. Der Urkunde 
fehlt es entſchieden an Klarheit und Durchſichtigkeit. Aber allem nach blieb die Ablöſung der 
Pfandſchaft zu Recht beſtehen. Ob der erwähnte Gotzmann überhaupt in den Beſitz der ihm 
zuerkannten Güter auch nur für kürzere Zeit gelangt iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis, da 
rein gar nichts hierüber aufzufinden war. In der Überlieferung der Hohenecker lebt nur die 
Erinnerung fort, daß ſeinerzeit der Erbmarſchall des Herzogs Ulrich, Konrad Thumb von 
Neuburg, perſönlich in Hoheneck geweſen ſei, um die Herrſchaft für ſeinen Herrn zu über⸗ 
nehmen. Es liegt kein Grund vor, dieſe Angabe zu bezweifeln. Somit iſt Hoheneck und 
Neckarweihingen ſeit dem Jahre 1496 in vollem Sinn württembergiſch geworden und geblieben. 

1 Staatsarchiv Rep. Adel II, S. 77 B. 32: 1497 „dritter Oſtertag“ (28. März). 
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2. Burg, Schloß, Stadt und Dorf Hoheneck 


Die Burg Hoheneck wird, wie wir bereits geſehen haben, zum erſtenmal wohl genannt 
im Jahre 1254. Das ältefte Gemäuer an der Ruine gehört der erſten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts an, ſomit wird die Burg Hoheneck, wie auch Harteneck, dem ebengenannten 
Jahrhundert ihre Entſtehung verdanken. Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſchon vor dieſer 
Zeit auf den beiden Bergen in Hoheneck und Harteneck Herrenſitze geſtanden haben, auch iſt 
nicht unmöglich, daß ſich auf dem Boden des jetzigen Hoheneck ſchon eine Niederlaſſung irgend⸗ 
welcher Art vor dem dreizehnten Jahrhundert befunden hat, im Zuſammenhang mit der Anlage 
von Weinbergen, die vielleicht noch älter als die Burg ſind, oder mit der alten Verkehrs⸗ 
ſtraße, die von Oßweil her über Harteneck in das Tal und am Fuß der Burg weiter nach 
Beihingen führte, während ein anderer Weg durch die Vorburg nach Eglosheim ging. 

Das Dorf Hoheneck iſt entſtanden aus einer Anſiedlung von eigenen Leuten der 
Markgrafen von Baden bzw. der Hack, deren Behauſungen am Fuß des Burgbergs ſtanden 
und welche Vieh⸗ und Weidwirtſchaft betrieben, zuerſt im Dienſte ihrer Herren. Später 
jedenfalls überließen dieſe ihren Leuten einen Teil ihres Guts vorzüglich zu Weidezwecken 
gegen eine mäßige jährliche Gebühr, welche von der Gemeinde erſtattet wurde (vgl. S. 121: 
Weidſteuer und Berggeld). Sicher kam bald darauf auch eine weitere Anlegung von Wein⸗ 
bergen auf (vgl. die Weinberge des Kloſters Bebenhauſen von 1291). Aus dieſer Nieder⸗ 
laſſung entwickelte ſich ein nicht zu kleiner Burgvorort (praeurbium), ſo genannt im Jahre 1291, 
wo dem Kloſter Bebenhauſen von den Hack bereits eine area (Hofſtatt) zur Erbauung einer 
Behauſung für zwei Perſonen eingeräumt wird. Die Spuren einer ſolchen haben ſich nicht 
auffinden laſſen. Die Mönche haben wahrſcheinlich darauf verzichtet; ſie hatten ja ihren 
Kloſterhof nahe bei Hoheneck an der Stelle des früheren Geiſnang. 

Im vierzehnten Jahrhundert blüht Hoheneck weiter auf. Seitens der Herrſchaft wird 
neben den obengenannten Wirtſchaftszweigen hauptſächlich auch der Getreidebau begünſtigt. 
Größere Flächen der Markung in Zelge Kirnbach und Altach werden zu Fruchtfeldern gerichtet, 
daher wurde auch in den vierziger Jahren von Johann von Rechberg eine Mühle angelegt. 
Ebenſo hat ſich der Rebenbau noch weiter ausgedehnt. Die heutige Kelter geht jedenfalls 
in das vierzehnte Jahrhundert zurück. Auch die Gewerbe ſtellen ſich ein; es werden genannt 
im vierzehnten Jahrhundert Bäcker, Schmiede u. dgl., auch eine offene Herberge (Wirtſchaft). 
Die erſten Häuſer werden in höherer Lage am Schloßberg geſtanden ſein; ſodann vergrößerte 
fi der Ort in der Richtung gegen den Neckar und im vorderen Tal (d. i. Heimengaſſe, wenn 
auch der Name „Heimengaſſe“ nicht ſo alt iſt). 

Bereits im Jahre 1345 wird in einer Urkunde, welche ſpäter vorkommt, Hoheneck 
oppidum (ummauerter Platz) genannt; ebenſo in der oben Seite 33 erwähnten Urkunde 
„Stadt“. Zwar leidet eben der Begriff „Stadt“ in damaliger Zeit an einer gewiſſen Unſicher⸗ 
heit, aber die Ummauerung Hohenecks dürfte doch am eheſten das Werk Johann von Rechbergs 
jein, welcher der letzte ſelbſtändige Inhaber der Herrſchaft vor dem Übergang an Württemberg 
als Pfandſchaft war, und fällt demnach etwa in das Jahr 1340. Es iſt mehr als fraglich, 


S. den Ortsplan von Hoheneck. (Plan 2) 
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daß die Hack als Inhaber der Pfandſchaft die Ummauerung beſorgt haben. Rechberg bezweckte 
mit dieſer Anlage die Sicherſtellung des Burgvororts vor plötzlichem feindlichem Überfall; 
zugleich ſollte dadurch auch die Feſtigkeit der Burg verſtärkt werden. Nach den Zeugniſſen 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts iſt ein Zweifel darüber nicht möglich, daß 
Hoheneck den Namen „oppidum“ (Stadt) getragen hat, wenn auch freilich ohne eigenes Stadt⸗ 
recht und ohne Marktgerechtigkeit. Eine ſolche war von dem Begründer der Ummauerung viel⸗ 
leicht beabſichtigt, kam aber nicht zur Ausführung, da ein Markt in Hoheneck vor allem auch 
wegen des nahen Marbach nicht aufgekommen ſein wird. Von einem kaiſerlichen Markt⸗ 
privilegium hat ſich nicht die entfernteſte Andeutung entdecken laſſen. Der Plan der ganzen 
Anlage, ſoweit er ſich heute noch feſtſtellen läßt, ſpricht allerdings von vornherein gegen die 
Annahme eines Marktes. Irgendein Hinweis in dem reichen Aktenmaterial auch der fpäteren 
Zeit auf die Exiſtenz eines Marktes iſt nicht vorhanden. Höchſtens iſt hieherzuziehen die 
Bezeichnung „Schweinemarkt“ für einen Platz im heutigen Dorf. Deshalb konnte Hoheneck 
auch nie „Stadt“ im vollen Sinn des Wortes ſein, ſondern es erhielt dieſe Bezeichnung nur 
als Herrſchaftsſitz und als Mittelpunkt eines Amtes. Sobald dann Hoheneck am Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts aufhörte letzteres zu ſein und im Oberamt Ludwigsburg aufging, 
verlor es die Bezeichnung „Stadt“. 

Von der Burg, auf die wir nachher zu reden kommen, gingen zwei Schenkelmauern zur 
Stadt hinab, die eine eben in das vordere Tal (jetzt Heimengaſſe), heute noch erkennbar in 
einem Mauerreſt zwiſchen Gebäude Nr. 70 und 71 und der dahinter befindlichen Weinberg⸗ 
ſtaffel, die andere Schenkelmauer auf der anderen Seite gegen den Burgweg herunter. Die 
Richtung des alten Burgwegs iſt, wie die Lage der Mauer zum Tore, aus dem beigegebenen 
Plan erſichtlich (Plan IW); ſie läuft vom heutigen Gaſthaus zum Ochſen auf das frühere Kapffſche 
Haus zu. Der Anfang des jetzigen Burgwegs iſt neueren Datums. Vor den beiden Schenkel⸗ 
mauern waren im Mittelalter ſogenannte Verhaue zu ihrem Schutze angebracht. | 

Eben bei Gebäude Nr. 70 und 71 befand ſich das ſogenannte „Heimentor“, von dem 
aus die Stadtmauer entlang des Stadt⸗ oder Bronnengrabens bis zum vorderen Tor, dem 
Haupteingang des Städtchens, verlief. Nahe bei dem letzteren Tor befand ſich ſchon im Mittel⸗ 
alter und ſpäter ein Brunnen, aus dem das Waſſer geſchöpft wurde. Vom vorderen Tor 
ging die Stadtmauer, die ſich an verſchiedenen Punkten heute noch deutlich nachweiſen läßt 
(ogl. Plan IV) bis an den Neckar und von da dem Ufer entlang. Das Becken⸗ und Nedartor 
werden damals ſchon beſtanden haben. An der heutigen Krone ſtand das ſogenannte Mühltor. 
Die Mühle ſelbſt war außerhalb der Stadtmauer. Von der Krone aus lief die Stadtmauer 
auf die heutige Kirchhofmauer zu. Somit befanden ſich Kirche und Pfarrhaus ebenfalls außer⸗ 
halb der Stadtmauer; letzteres wird wahrſcheinlich auf die Stadtmauer erbaut worden ſein. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert mag die geſchilderte Befeſtigung ihre Zwecke 
erfüllt haben, dagegen war dies ſpäter nicht mehr der Fall. Wir vernehmen aus dem Jahr 
1536, daß Hoheneck mit Neckarweihingen im Streit ſteht wegen der Unterhaltung der Stadt⸗ 
mauern von Hoheneck. Es wird berichtet, daß dieſelben an vielen Orten zergangen und 
einesteils gar niedergefallen ſeien. Die Neckarweihinger meinen: „Der Fleck ſei auch nit ſo 
wöhrlich, daß fie (die Weihinger) zu Kriegszeiten möchten ihr hab dahin flehnen (flüchten), 
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deshalb nit vil mauern von nöten; auch hätten die Hohenecker, als die Stadt von den 
Speth an Württemberg gekommen, ſolchen Betrag nicht gefordert oder begehrt.“ Am 22. Sep⸗ 
tember d. J. treffen der Landhofmeiſter und die Räte die Entſcheidung, daß, wenn beide 
hierin nicht einig werden, ihnen die Beſchreitung des Rechtsweges offen ſtehe. 

Ob dies geſchehen iſt, iſt aus den Akten nicht zu entnehmen. Wir wiſſen nur, daß die 
Hohenecker nolentes volentes ſich drein gefunden haben, wie auch das Lagerbuch von 1559 
meldet, ihre „Stadtmauern, Graben, Weg und Steg, Prucken u. dgl. auf ihre coſten in Bau 
und Beſſerung zu erhalten“. 

Außerhalb der Stadtmauern lagen, wie wir unten ſehen werden, neckarabwärts Kirche, 
Kirchhof und Pfarrhaus, in der Vorſtadt vor dem vorderen Tor in der Hauptſache nur Scheunen. 
An der Ecke zwiſchen dem Stadtgraben (genannt der Bronnengrab) einesteils und zwei Scheuern 
andernteils, d. i. am Eingang der grünen Gaſſe, ſtand nach dem herrſchaſtlichen Lagerbuch 
von 1559 die „Badſtube“ oder „Badbehauſung“. Sie iſt ein herzogliches Kammer: 
und Lehengut; der Bader als Inhaber hat der Kellerei jährlich 11) Schilling als Zins 
zu entrichten. Im Jahre 1521 wird als Bader ein Claynhans genannt, ſpäter muß einer 
namens Hälderlin die Badſtube gepachtet haben, der ſich in das Spital zu Marbach verzog 
gegen Überlaflung ſeines Guts an dieſes. Ihm folgte Ulrich Ratt 42 Jahre lang bis 1566, 
von dem das Lehen auf ſeinen Sohn Jörg Ratt übergeht. Im Jahre 1547 beſchwert ſich 
Ulrich Ratt „gegen der Bürgerſchaft und der ganzen Gemeinde, daß er in ſolcher Geſtalt nit 
mehr Badt halten könnt, dann es ſeien alle Dinge teuer“. Da hat ſich die Bürgerſchaft mit 
ihm verglichen auf folgende Bedingungen und ein Einſehen mit ihm gehabt ſeiner Not halben: 

Wer in das Bad gehen will und ſich ſchröpfen und ſcheren läßt, es ſei ein Ehemann oder 
Lediger, der ſoll dem Bader fünf Heller geben; welcher ſich aber nicht ſchröpfen läßt, der iſt 
vier Heller ſchuldig. Die Frauen geben ebenſo vier Heller, ob ſie ſich ſchröpfen laſſen oder 
nicht. Das Schröpfen galt in alter Zeit als ein Brauch, dem man ſich aus geſundheitlichen 
Gründen jedes Jahr unterziehen mußte. 

Der Bader iſt verpflichtet, einen Schröpfknecht zu halten, damit der eine ſcheren kann, 
während der andere ſchröpft. In vierzehn Tagen fol der Bader drei Bäder halten wie vor 
alters (in zwei Wochen an drei Tagen Bäder bereit halten) und davon nur bei ganz dringenden 
Urſachen abgehen. Der Vertrag wird in das Stadtbuch eingetragen, das im Dreißigjährigen 
Krieg verlorengegangen zu ſein ſcheint. 

Der Sohn Jörg Ratt hat im Jahr 1587 einen Span mit den Hoheneckern, weil er ſich 
weigert, die bürgerlichen Laſten, Wachen, Fronen und Reiſen zu übernehmen, wogegen ſich 
auch ſein Vater gewehrt habe. Muß er ſich dazu bequemen, ſo ſinkt der Wert ſeiner Behauſung, 
die jetzt noch auf 200 Gulden anzuſchlagen iſt. Sein Vater hat „etwann Jahrs (alſo nicht 
alle Jahre) auf einen Morgen Holz ſo zwanzig und noch mehr Wagen voll gegeben“, aus den 
Gemeindewaldungen erhalten. Er ſelbſt bekommt nur gegen ziemliche Bezahlung drei Wagen 
Holz, das andere benötigte Holz muß er um doppeltes Geld erkaufen. Offenbar hatte er 
gerne, wie ſein Vater, Holz aus den Gemeindehölzern umſonſt erhalten. Seine Beſchwerde 
wird abgewieſen: er hat wie jeder andere Bürger die obengenannten Laſten zu tragen, da er 
auch Feldgüter beſitzt. Zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts wird ein Bader Georg Scheel 
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aufgeführt. Die Badbehauſung ift höchſtwahrſcheinlich in den Stürmen des Dreißigjährigen 
Krieges zugrunde gegangen, aber nachher wieder ſo ziemlich an der gleichen Stelle aufgebaut 
worden. Wir hören von ihr in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; es iſt jedoch mehr 
als fraglich, ob die Badſtube noch ihrer urſprünglichen Beſtimmung gedient hat. 

Bis zur Burg hinauf dehnten ſich die Weinberge, durch welche ſich der Burgweg hinzog, 
der durch die Vorburg und an ihrem Ende durch ein Tor nach Eglosheim führte. Auf 
dem Platz der Vorburg ſtand auch nach alter Tradition am Abhang gegen die Heimengaſſe 
die Schloßkapelle, die in einem Lagerbuch des achtzehnten Jahrhunderts das „Kirchle“ genannt 
wird. Daneben waren Stallungen und die Okonomiegebäude der Vorburg. Der Eingang 
in die eigentliche Burg erfolgte vermutlich von hinten, d. h. von Norden her. Über den 
jetzt mit Schutt angefüllten und zum Teil angepflanzten Graben, der die Burg im Norden 
und Weſten umgibt, dürfte im Mittelalter eine Zugbrücke geführt haben. Die Ruine der alten 
Burg läßt nicht mehr allzuviel vom früheren Stand erkennen; jedenfalls wird zur alten Burg 
der unter dem dort befindlichen Gartenhaus entdeckte tiefe Keller gehören. Es iſt fraglich, 
ob dies von Anfang an ein Keller geweſen iſt, da der heutige Eingang entſchieden neueren 
Datums iſt. Bei genauerer Beſichtigung des Gebäudes hat ſich nur die Spur einer Offnung 
oben an der Decke gezeigt. Vielleicht handelt es ſich hier um ein Burgverlies. Der Standort 
des Palas und der Kemenate läßt ſich nicht mehr ausmachen. Der Bergfried könnte an der 
nordweſtlichen Ecke geſtanden haben, wo ſich nunmehr das im neunzehnten Jahrhundert erbaute 
Türmchen erhebt. Es läßt ſich dies wenigſtens vermuten nach den ſicher alten Geſteinsquadern, 
welche die Unterlage des Gemäuers bilden. Der eigentliche Burgplatz iſt urſprünglich größer 
geweſen, als er ſich jetzt darſtellt, da der Weinbergplatz, der ſich an das Burgviereck nach Oſten 
anſchließt, jedenfalls zur Burg einbezogen war. Die noch vorhandenen Burgreſte beſtehen in 
einem von Mauern umgebenen ungleichſeitigen Viereck (die Südfront iſt 29, die öſtliche 24, 
die nördliche 25 und die weſtliche 18 m lang nach Angabe des Rechnungsrats Marquart in 
Ludwigsburg). Das Waſſer für die Burg und ihre Bewohner lieferte die Weiherquelle bei 
der Olmühle, von welcher auf einem heute noch vorhandenen Weg das Waſſer durch Eſel 
herbeigeholt wurde. 

Irgendein Plan oder Riß der alten Burg oder des von Herzog Eberhard II. errich⸗ 
teten Schloſſes hat ſich nicht vorgefunden. Daß die obenerwähnten Glieder der Familie Hack, 
welche Hoheneck als Lehen und ſpäter als Pfandſchaft beſaßen, ebenſo die von Speth (ſowohl 
Albrecht Speth als beſonders ſein Sohn Kaſpar und ſeine Enkel Sebaſtian Kaſpar und Ludwig) 
wenigſtens zeitweiſe, für länger oder vorübergehend, auf der Burg gewohnt haben, dürfte keinem 
Bedenken begegnen. Sicher iſt, daß auf der Burg bzw. dem Schloß nicht nur Wohnräume für 
die Herren, ſondern neben Okonomiegebäuden auch Räumlichkeiten für die Aufbewahrung von 
Getreidefrüchten vorhanden waren. Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts jedenfalls befand 
ſich ein eigentlicher Kornkaſten auf dem Schloß, in welchen die Hohenecker und andere Ver⸗ 
pflichtete die Gefälle an Früchten liefern mußten. Im Jahre 1554 enthält das Schloß außer 
dem genannten Fruchtkaſten ein Bindhaus und einen Keller, im Jahre 1582 wird nur noch 
der Kornkaſten erwähnt, im Jahre 1604 das Schloß als Burgſtall aufgeführt; nur an einer 
Stelle ſei noch das Dachwerk erhalten. So hat das Schloß in ziemlich reduziertem Zuſtand 
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auch den Dreißigjährigen Krieg überſtanden. Was vom Schloß noch übrig war, ging im 
Jahre 1693 bei dem Franzoſeneinfall in Flammen auf. 

Für das achtzehnte Jahrhundert haben wir uns die Burg nur als Ruine zu denken, 
die zum Teil als Steinbruch benützt wird. So meldet eine mündliche Überlieferung, daß der 
weiter unten zu erwähnende Pfarrer von Kapff zur Erbauung ſeines Hauſes im Jahre 1705 
Quaderſteine vom Schloß Hoheneck benützte. Das Lagerbuch von 1743 beſagt, daß das Schloß 
„anjetzo ganz abgebrannt und ganz ruinirt iſt“. Am 11. September 1755 werden auf dem 
Rathaus zu Hoheneck von der Herrſchaft die Rudera des eingegangenen alten Schloſſes mit 
dem innerhalb der Ringmauern befindlichen Platz und dem darunter befindlichen alten Keller, 
als auch dem zu ſolchem alten Schloß gehörigen Fahrweg um 16 fl. an Johann Wilhelm 
Beuttenmüller von Ludwigsburg verkauft, welcher allernächſt an gedachtem Schloß einen eigenen 
Weingarten beſitzt. Der Käufer kommt im Februar 1756 um Zehnt⸗ und ſonſtige Beſchwerde⸗ 
freiheit für ſeinen erkauften Beſitz ein. Er beabſichtigt das alte Gemäuerwerk abzubrechen und 
die Geriegelſteine zu verſenken. Mit den ausgebrochenen Hauptſteinen weiß er nicht den 
geringſten Ausweg. Im übrigen wird er den Platz zu einer Weinberganlage hergerichtet haben. 
Am 15. Mai 1788 verkauft Beuttenmüller die Schloßruine mit den dazugehörigen Morgen 
Weinberg um 1140 fl. an Luiſe Karoline Friederike Zech, Tochter des Ludwigsburger Artillerie 
hauptmanns Johann Karl Eberhard Zech. Von dieſer Käuferin iſt bekannt, daß ſie ein 
Gartenhäuschen über dem erſt 1840 wieder entdeckten Keller erbaute. Die Familie behielt 
den Beſitz bis zum Jahre 1817. Am 21. März dieſes Jahres veräußerte die verwitwete 
Frau Oberſtleutnant Zech an Hofküfer Maurer in Ludwigsburg zwei Viertel Weinberg, ſteuer⸗ 
bar und bodenweinpflichtig, um 125 fl., den übrigen Platz mit der Ruine ſamt dem Häusle 
um 800 fl. Schon im Jahre 1819 gab der letztere das Gut an Kaſtellan Schulfink in 
Ludwigsburg um 1300 fl., deſſen Witwe wiederum im Jahre 1830 (April) an Generalleutnant 
Freiherrn von Röder um 1250 Gulden. Freiherr von Röder hat noch mehr Platz dazu 
gekauft. Im Vollmachtsnamen ſeiner Erben verkaufte dann im Jahre 1868 Rittmeiſter Freiherr 
von Röder die Schloßruine mit drei Morgen Weinberg an Profeſſor Fritz Baumgärtner von 
Ludwigsburg um 4500 fl. Im Jahre 1837 hatte General von Röder an der nordweſtlichen 
Mauer der Ruine einen Turm als Belvedere errichten laſſen. Von ihm ſtammt auch der 
jetzige Pavillon über dem Keller. Die Familie Baumgärtner hat nach dem Kaufbuch noch mehr 
Platz erworben an Weinbergen, Wieſen und Gärten. Von der Tochter des genannten Profeſſors 
Baumgärtner, Karoline Wilhelmine Marie, ging dann das ganze Gut, Wohnhaus, Remiſe 
und Keltergebäude in der Heimgaſſe mit 1 / ha Weinberg, 8 a Gärten in den Waldſtücklen, etwa 6 a 
Wieſen uſw. auf die Kaufleute Karl Klotz und Theodor Spröſſer in Stuttgart über. Im 
Jahre 1894 übernahm das gemeinſchaftliche Beſitztum Theodor Spröſſer allein. Zu dem 
Spröſſerſchen Anweſen gehört auch das frühere Beſitztum des Barons Rantzau mit einem von 
ihm erbauten Hauſe“, das dieſer vom Jahre 1850 bis zu feinem 1858 erfolgten Tode zu 
eigen hatte. Das Schloßgut iſt noch heute im Beſitz der Familie Spröſſer; es war von der 


Das Haus leine zweiſtockige Wohnung) iſt 1851, eine einſtockige Remiſe 1844 von Rittmeifter von Rankau 
neu erbaut. 
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Familie dem Sohne Theodor Spröſſer, Dr. rer. nat. und Verlagsbuchhändler in Stuttgart, zugedacht, 
der von Jugend an mit beſonderer Liebe an dem Hohenecker Beſitz hing, als ihm am 2. Januar 
1915 bei Demsk an der Bzura ein Schrapnell eine tödliche Verwundung beibrachte, der er 
ſchon tags darauf erlegen iſt. 

Von der Burgruine aus genießt man eine nicht beſonders ausgedehnte, aber liebliche 
Ausſicht. Zu den Füßen des Berges zieht ſich der ſtattliche Neckarfluß in einem weiten 
hufeiſenförmigen Bogen an den Dörfern Poppenweiler, Neckarweihingen, ſowie an Schloß 
Harteneck und Hoheneck vorüber. Im Hintergrund tauchen ein Teil des Welzheimer Waldes 
und die Berge bei Winnenden auf; talabwärts tritt Marbach in ſeiner ganzen Ausdehnung 
hervor, ebenſo ein Stück der Löwenſteiner Berge mit dem Schloſſe Lichtenberg. Gegen 
Südweſten zeigt ſich das weitgebaute Ludwigsburger Schloß mit dem Favoritepark und 
zſchlößchen. Der Blick hinüber auf das von Oſtertag⸗Siegleſche Beſitztum „Die Hardt“ iſt 
ebenſo anmutig. 

Doch nun zurück zu der Geſchichte der Stadt bzw. des Dorfes Hoheneck. Im Anfang 
und Verlauf des ſechzehnten Jahrhunderts zählt die Stadt Hoheneck nicht mehr als fünfzig 
Häuſer mit dem Zubehör an Scheunen und anderen Wirtſchaftsgebäuden. Die Wohngebäude 
ſind zum Teil auf der Stadtmauer ſelbſt errichtet. Der Grund und Boden gehört der Herrſchaft, 
an welche ſeit alter Zeit ein Bodenzins entrichtet werden muß (1 bis 2 Schilling für ein 
Haus, ferner eine Faſtnachthenne, ſowie drei Sommerhühner in jedem Jahr, für eine allein⸗ 
ſtehende Scheuer oder Garten 6 Heller). Nach den gelegentlich wieder zum Vorſchein kommenden 
tiefen, weiten und ſchön gewölbten Kellern! zu ſchließen, beſaß Hoheneck in jener Zeit nicht 
wenige ſtattliche Gebäude. Eine Straße oder Gaſſe, „Die gemeine Gaſſe“, zieht durch das 
Städtlein. Außerdem wird erwähnt die Gaſſe, jetzt Beckengäßle genannt, die dem Neckartor 
zuführt (Tafel 5a), ſowie die Bäckergaſſe auf das Bäckertor zu, ferner vor dem vorderen 
Tor die Grüne Gaſſe, vermutlich ſo genannt, weil ſie von Bäumen eingefaßt war. Außerdem 
natürlich die Heimengaſſe; die Schafgaſſe iſt nicht erwähnt, aber ſicher alt. In der ſogenannten 
Vorſtadt vor dem vorderen Tor befanden ſich, wenigſtens im ſechzehnten Jahrhundert, nur 
Scheunen; von Wohnhäuſern wird uns nichts berichtet. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert ſcheint Hoheneck ziemlich zugelegt zu haben; Wohlſtand und 
Wohlleben waren hier zu finden; es wird z. B. berichtet, daß vor 1634 zwei Hausbäcken 
im Städtchen ſaßen. Nach dem Unglückstag von Nördlingen im September 1634 ergoß ſich 
der Strom der ſiegreichen kaiſerlichen Truppen über das unglückliche Württemberg; vorüber⸗ 
ziehende ſpaniſche Völker nahmen auch Hoheneck ein und plünderten und verbrannten das 
Städtchen bis auf wenige ſiebzehn oder achtzehn ſchlechte, abſeits gelegene Häuschen in der 
Vorſtadt. Was an Menſchen und Vieh noch in Hoheneck vorhanden war, fiel dem Schwert 
der Feinde zum Opfer. Viele Hohenecker flüchteten ſich in fremde, zum Teil weit entlegene 
Städte und Dörfer, nicht wenige nach Marbach. Um das Jahr 1638 befinden ſich in Hoheneck 
nicht viel mehr als drei oder vier Bürger; die Häuſer waren zumeiſt von Grund aus verbrannt. 
Geblieben ſind vom alten Hoheneck nur die Keller, die zum Teil nach dem Kriege überbaut wurden. 


1 Hoheneck war „an Häuſern und Scheuern wohl erbaut“. 
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Nach dieſem ſchweren Krieg wird in Hoheneck begreiflicherweiſe nur ſchlicht und ärmlich 
gebaut für die äußerſte Notdurft. Im Jahre 1659 ſtehen in Hoheneck ſechzehn Häufer und 
zehn Scheunen; achtzig Hofſtätten find nicht mehr überbaut, ebenſo ſechsundzwanzig Scheunen⸗ 
plätze. Im Jahre 1672 ſind es einundzwanzig bewohnbare Häuſer. Es iſt wohl möglich, 
daß in Hoheneck, wie z. B. in Marbach, einige Häuſer nicht ganz abgebrannt ſind, ſondern 
von den Einheimiſchen vollends niedergeriſſen wurden, um für die Soldateska oder für ſich 
ſelbſt das nötige Brennholz zu gewinnen. Wie elend es damals in den ſiebenziger Jahren 
in Hoheneck ausgeſehen hat, zeigt ein Bericht vom Jahre 1673. „Die dreiundzwanzig 
Bürger find wegen Mangel an Gebäu nicht ſämtlich mit eigenem Unterſchlauf verſehen, wie 
der leidige Augenſchein an den zugegenſtehenden vielen Brandſtätten und Stützen bedauerlich 
bezeuget. Die Leute müſſen ihre noch wenig übrigen geringen, teils auf dem Einfall ſtehenden 
Häuſer ohnbeigefangen ſchlecht eingedeckt und mit Läden und Türen ganz übel verſehen, 
ſtehen laſſen.“ 

Neues Elend brachte der Franzoſeneinfall im Jahre 1693. Die Einwohner waren vom 
17. Juli bis 20. Auguſt geflohen. „Die Gebäu zu Hoheneck ſind, weil das franzöſiſche Lager 
gar zu nahe dabei geſtanden und viel allda gebacken und gewaſchen wurde, ſehr ruinirt, jedoch 
nicht mehr als zwei abgebrannt.“ 

Zunächſt laſſen die Nöte nicht nach, da auch der Spaniſche Erbfolgekrieg ſich für Hoheneck 
ſpürbar machte. Dagegen erholte ſich Hoheneck im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts langſam 
und unter Aufwendung größten Fleißes und Sparſamkeit feiner Bewohner. 

Wir wenden uns nun den Stadtmauern und den Toren Hohenecks im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert zu. Das Heimentor (ſ. Plan IVf) als ſolches iſt eingegangen, und 
man hört im achtzehnten Jahrhundert nichts von einer Reparatur desſelben. Wegen des 
ſtarken Verkehrs verzichtet man auf Schließung des Tores. Einer ſeiner Pfeiler iſt noch heute 
am Hauſe Nr. 70 erhalten. Dagegen werden immer wieder Mittel verwandt auf die Inſtand⸗ 
haltung beſonders des vorderen Tores mit feinem Turme (Plan IVe). Dieſes Tor legt fi) 
an den Turm an, der durch ſtarke Pfeiler auf der Torſeite geſtützt wird. Der Turm ſelbſt 
beſtand aus zwei Gelaſſen, dem ſogenannten Gefängnis⸗ und dem Bürgerturm. Zum letzteren 
führte von der Straße eine Staffel von mehreren Tritten. Das obere Geſchoß war jedenfalls 
aus Fachwerk und hatte ein einfaches Dach über ſich. Das Tor ſelbſt geht ins Mittelalter 
zurück, ob auch der Turm, ſo wie er im achtzehnten Jahrhundert beſchrieben wird, iſt nicht 
ſicher auszumachen. An der Stadtmauer zieht ſich vom Heimentor aus der ſogenannte Bronnen⸗ 
graben hin, der zum Teil heute noch erkennbar iſt. Vor dem Tor befand ſich in früherer 
Zeit wahrſcheinlich eine Zugbrücke; ſpäter war der Graben überwölbt, und ein gepflaſterter 
Weg führte vom Tor hinaus in die Vorſtadt. Das Tor war einſt ſicherlich mit ſtarken Tür⸗ 
flügeln verwahrt. Nach den Kriegszeiten des ſiebzehnten und anfangs des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ließ man das Tor frei, wenigſtens kommt in den Gemeinderechnungen kein Poſten 
vor für Verbeſſerungen des Torverſchluſſes. Vom Turm aufwärts war außerhalb der Mauer 
der Torbronnen, zu dem ein beſonderes Bronnentörchen führte. Vor dem Tor, dem Neckar 
zu, ſtand am Eingang der Grünen Gaſſe die Badſtube, im achtzehnten Jahrhundert auch eine 
Linde, die beſonders gehegt und gepflegt und mit Sitzbänken umgeben war. Das ganze Tor 
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mit Turm, Linde und Bronnen eine Idylle aus der guten alten Zeit!! Im Jahre 1780 
noch haben die Hohenecker ihren Gefängnisturm, weil er ſehr baufällig war, beſonders an der 
vorderen Riegelwand gründlich verbeſſert und das Dach neu gemacht mit einem Aufwand von 
27 fl. 6 Kreuzern. Im Jahre 1789 wird das dem Einſturz drohende Tor abgebrochen und 
wieder aufgemauert. Aber im neuen Jahrhundert, im Jahre 1821, wird auf Wunſch vieler 
Bürger, um einen beſſeren und bequemeren Weg zu haben, das vordere Tor mitſamt dem 
Turm abgebrochen, das Gewölbe über den Bronnengraben verlängert und noch ein Garten 
dazu gekauft. Man muß bedauern, daß damals der Bund für Heimatſchutz noch nicht ins 
Leben getreten war; es hätte ſich vielleicht doch ein Weg gefunden zur Erhaltung dieſer 
ſtimmungsvollen Denkmale aus vergangener Zeit (Tafel 11 a). 

Der Turm diente vorzüglich als Gefängnis zur Abbüßung der wegen leichter Vergehen 
ausgeſprochenen Freiheitsſtrafen, wie ſie das Ortsgericht in Hoheneck und Neckarweihingen und 
auch der Kirchenkonvent ausgeſprochen haben. Nichteinheimiſche werden das untere Geſchoß 
bevölkert haben, während die Einheimiſchen dem oberen Gelaß, dem ſogenannten Bürgerturm 
zugeführt wurden. Es gab mehrſtündige, ja ſogar mehrtägige Turmſtrafen für Unbotmäßigkeiten 
und ſonſtige Exzeſſe. Es ſei nur ein Fall beſchrieben. „Ein Steinhauer von Hoheneck hat 
kürzlich“ — fo meldet das Kirchenkonventsprotokoll vom Jahre 1734 —, „als er im Turm 
gelegen, das Dach auf beiden Seiten abgehoben, grobe Inſolenzien verübt, auch Herrn Pfarrer 
Kapff zum Affront mit Rötel geſchrieben: ‚Um des alten Pfarrers willen hab ich im Thurn 
gebüßt.“ Wegen verübter Gottloſigkeiten und ärgerlich Bezeugnis ſoll er auf ein neues 24 Stunden 
in den Turm. Daß er aber ſeinen alten ehrbaren Herrn Pfarrer und zugleich Gevattern 
alſo proftituieret, ſoll er feinen Frevel mit 3 * 24 Stunden im Thurn abbüßen, Herrn Pfarrer 
vor dem Kirchenkonvent publice beprezieren und feine Läſterſchrift in Gegenwart einer ehrbaren 
Perſon heraushauen.“ 

Einer ſchönen Sitte iſt noch zu gedenken: Es war Brauch in Hoheneck wie auch in anderen 
Orten, daß der Schulmeiſter in den Weihnachtsfeiertagen oder in der Neujahrsnacht vor den 
Häuſern der Bürger mit ſeiner Jugend, in Hoheneck gelegentlich durch Männer verſtärkt, 
religiöfe Lieder vortrug. Da aber dieſer Brauch allerlei Unordnung im Gefolge hatte, jo 
wird kirchenkonventlich“ beſtimmt, daß künftighin der Schulmeiſter nur auf dem Torturm und 
vor den Häuſern der Magiſtratsperſonen und einiger Honoratioren ſingen ſoll. Gewiß eine 
ſtimmungsvolle Feier, wenn von dem alten Turm die friſchen Kinderſtimmen in die ſtille 
Winternacht hinausklangen, begleitet vom Rauſchen der Wellen des nahen Neckar! Im Jahre 
1799 wird dieſe Sitte, entſprechend dem Vorgang im ganzen Land, abgeſchafft, weil die 
eigentliche Abſicht, nämlich Stärkung und Hebung der Frömmigkeit, nur bei wenigen erreicht wird. 

Unter der Linde verſammelte ſich jung und alt gerne Sommer wie Winter. 

Wie aus dem Plan IV erſichtlich, iſt eine Spur des Neckartores (d) noch erkenn⸗ 
bar. Bei c war das Bäckertor; das ſogenannte Mühletor (b), das in Verbindung mit der 
Kirchhofmauer ſtand, blieb beſtehen bis zum Jahre 1812. Gegen die Kirchgaſſe heraus, 

In einer alten Beſchreibung fol es geheißen haben: „Hoheneck hat ein großes und ſtarkes Tor, hübſch 
angeſtrichen und bemalt wie ein ſtattlich Stättlein.“ 

Vom 27. Dezember 1769: die Männer ſollen beim Geſang ganz weggelaſſen werden. 
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hinten gegen den Kirchhof, lag das ſogenannte Zuchthäusle, ein Arreſtlokal, in welchem Frauen 
und Mädchen wegen zu loſer Zunge oder anderen Ungehörigkeiten, auch junge Leute wegen 
leichterer Vergehen (Verſäumnis der Kinderlehre uſw.) kürzere oder längere Gefängnisſtrafen 
abzuſitzen hatten. An das Zuchthäusle ſchloß ſich das Mühltor (b) an, das oben nur mit 
einem Balken überdeckt und mit einem Gatter verſchloſſen war, wie das Bangertstor (a) oben 
am Pfarrhaus. Ganz früher waren ſelbſtverſtändlich dieſe Tore feſter verwahrt. Im Sommer 
1812 wird nun das Mühletor abgebrochen und am alten Kirchhof ein Stück Mauer 34 Schuh 
lang, 11 Schuh hoch und 2 bis 9 Schuh dick aufgeführt, mit einem Aufwand von 31 fl. 
26 Kreuzern. Am jetzigen Eingang in den vorderen Kirchhof iſt eine mit einem Engel geſchmückte 
Konſole eingemauert (Tafel 7); an der Konſole ſind noch die Offnungen erhalten, in welche 
wahrſcheinlich ein Marienbild eingelaſſen war. Es iſt möglich, daß es auf dem Mühltor 
angebracht war, wie das unter der Konſole befindliche Wappen, auf dem noch die Jahreszahl 
1573 zu leſen iſt. Vielleicht ſtammt die Konſole mit dem Bild aus der alten Marienkapelle. 

Von dem alten Städtchen Hoheneck ſteht über dem Boden ſo gut wie nichts mehr, 
abgeſehen von etlichen Reſten der Stadtmauer, welche in den Häuſern da und dort verbaut 
ſind, und verſchiedenen Kellergewölben. Das Jahr 1634 hat zu gründlich mit der alten 
Herrlichkeit aufgeräumt. Was nicht ganz neue Gebäude ſind, ſtammt in der Mehrzahl aus 
dem achtzehnten bzw. neunzehnten Jahrhundert. Die Stadtmauer ſelbſt hat um die Wende 
der genannten Jahrhunderte Stück für Stück ein ſchmerzloſes Ende gefunden. 

Vor der Stadtmauer erſtreckte ſich von der Schafgaſſe aus (bei Schmied Bürkles Haus) 
die „Vorſtadt“. Die neue Anſiedlung im oberen Teil Hohenecks heißt die „Neuſtadt“, die 
ſich im Anſchluß an die hier gelegte Waſſerleitung (ſ. S. 50) entwickelte. Teils wird ſie von 
Arbeitern bewohnt, welche die Nähe der Stadt Ludwigsburg, wo ſie Arbeit und Brot finden, 
hergelockt hat, teils von Penſionären, die die liebliche Lage anzog, teils ſind die Wohnungen 
im Sommer an die Badegäſte vermietet. Infolge der ſolideren Bauart der neueren Zeit und 
der ſtrengeren Bauvorſchriften bietet dieſe „Neuſtadt“ im Gegenſatz zum dorfartigen Charakter 
des alten Hohenecks das Bild einer hübſchen modernen Gartenſtadt. 

Pflaſterung. Innerhalb der Mauern waren im Mittelalter die Straßen Hohenecks 
mit blauen Steinen gepflaſtert, worauf man beim Graben unter der jetzigen beſchotterten 
Straßenſohle jeweils noch ſtößt. In der heutigen „Vorſtadt“ ſtand damals außer einigen 
Scheunen nur das Schafhaus; als aber vor etwa hundert Jahren dort Häuſer errichtet wurden, 
wurde die Pflaſterung auch durch dieſen Stadtteil weitergeführt. Jetzt iſt die Pflaſterung 
durchweg durch Chauſſierung erſetzt. Die Straßen der „Neuſtadt“ wurden gleich von Anfang 
an chauſſiert. Was die Unterhaltung der aus Hoheneck hinausführenden Straßen betrifft, ſo 
iſt die Chauſſierung der beiden Verbindungswege von Hoheneck nach der Landſtraße, und zwar 
1. die im „Vorderen Tal“ (Heimengaſſe) und 2. die „Ludwigsburger Straße“ von der Gemeinde 
zu unterhalten, während die Inſtandhaltung der Straße nach Weihingen der Amtskörperſchaft 
Ludwigsburg zufällt. 

Beleuchtung. In Hoheneck wurde erſt im Jahre 1910 eine Beleuchtung der Straßen, 
vorerſt allerdings nur in beſcheidenem Maße, eingeführt; vorher war eine ſolche hier völlig 
unbekannt. Im genannten Jahre bezog man erſtmals elektriſches Licht und Kraft, und zwar 
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vorübergehend von den Neckarwerken Altbach. Aber mit der Erftellung des Neckar⸗Kraftwerks 
Altwürttemberg Beihingen⸗ Pleidelsheim wurde der elektriſche Strom von dort hergeleitet, die 
Beleuchtung der Straßen weſentlich erweitert und auch in den Haushaltungen elektriſche Be⸗ 
leuchtung eingerichtet. Jetzt iſt das elektriſche Licht in über achtzig Privathäuſern gelegt; allein 
während des Weltkriegs ließen ſich zwanzig Bürger wegen des Petroleummangels elektriſches 
Licht in ihren Häuſern einrichten. 

Brunnen und Waſſerleitungen. Im Mittelalter dienten zur Waſſerverſorgung 
des Städtchens und ſeiner Bewohner hauptſächlich der Brunnen vor dem Tore und der 
Biegelbrunnen. 

Über den erſteren haben wir wenige eingehende Nachrichten. Allem nach war die Ein⸗ 
richtung ſehr primitiv; das Waſſer wurde entweder direkt aus dem Graben geſchöpft oder 
aus einem einfachen Trog, in welchen eine Röhre ſich ergoß. Mit der Zunahme der Bevölkerung 
im ſechzehnten Jahrhundert ging man daran, das Waſſer vom Weiher von der Schleif⸗ bzw. 
Olmühle in die Stadt mittels hölzerner Teichel hereinzuführen. Im ſechzehnten bis ſiebzehnten 
Jahrhundert ſchon ſtand ein Brunnenſtock mit einem Trog, beide aus Stein, bei der Kelter 
auf dem Platze des jetzigen Brunnens. Während des Dreißigjährigen Krieges ging dieſe 
Leitung ein und wurde erſt im Jahre 1752 erneuert. Damals beſonders klagte man über 
allgemeine Waſſernot. Das Waſſer des Torbrunnens wurde bei ſtarken Regenguͤſſen trüb und 
verſchleimt. Daher wurde im genannten Jahre bei der Olmühle eine Brunnenſtube angelegt, 
das Waſſer gefaßt, Teichel gelegt und der alte ſteinerne Brunnentrog repariert mit einem 
Geſamtaufwand von 340 fl., woran heute noch die Inſchrift auf dem Brunnenſtock des Rat⸗ 
hausbrunnens! erinnert. Im Laufe der Zeit entſtanden noch weitere Brunnen, die neben dem 
laufenden Brunnen am Rathaus als Pumpbrunnen eingerichtet wurden. Im Jahre 1884 
wurde gemäß dem Beſchluß der bürgerlichen Kollegien vom 12. April eine richtige Waſſer⸗ 
leitung ausgeführt, eben von der Quelle oberhalb der Schleifmühle bis in den Ort herein. 
Die Koſten betrugen 8300 Mark, welche Summe durch eine Umlage von jährlich 450 Mark 
getilgt wird. Im folgenden Jahre wird das Waſſer in die Häuſer geleitet; darauf werden 
zu Löſchzwecken ſieben Hydranten im Dorfe angebracht. 

Die Waſſerleitung erſtreckte ſich bis an das damalige Südweſtende des Ortes, d. h. 
bis zum Gebäude 148. Da der Waſſerſpiegel noch etwas höher lag, konnte auch das Ge⸗ 
wächshaus, nicht aber die Wohnung des Geh. Hofrats v. Oſtertag noch angeſchloſſen werden. 

Mit Erſtellung des Heilbades im Jahre 1905 erhielt Hoheneck ein neues Wohnviertel, 
die ſogenannte Neuſtadt (bis dahin waren dort nur drei Häuſer geſtanden). Um auch dieſe 
mit Waſſer zu verſorgen, wurde auf Anregung des Herrn v. Oſtertag⸗Siegle von der Gemeinde 
eine Pumpſtation zur Weiterleitung des Waſſers nach Südweſten ins Werk geſetzt. Zu ihrer 
Speiſung wurde im mittleren Feld beim Favoritepark ein Hochreſervoir angelegt, nach welchem 
das Waſſer mittels einer elektriſchen Kreiſelpumpe aus dem ſchon vorhandenen Reſervoir ge⸗ 
pumpt wird. Mit dem zunehmenden Wachstum Hohenecks iſt zu fürchten, daß ſich die Rohr⸗ 
weite als zu eng erweiſen wird; aber die Abſicht, deshalb eine zweite Leitung zu legen, iſt 
infolge des Ausbruchs des Weltkrieges nicht zur Ausführung gekommen. 

1 Die Inſchrift lautet: „Ch. F. Ziegler, Amtmann. — Friderich Hirtle, Burgermeiſter.“ 
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Mit der Erftellung der Waſſerleitung verminderte ſich die Zahl der Brunnen. Der 
laufende Brunnen am Rathaus bleibt; auch der obengenannte Biegelbrunnen, der ſich in der 
Grünen Gaſſe befindet, wird noch heute benützt. Dagegen wurden die Pumpbrunnen aus⸗ 
gezogen und zugedeckt (Brunnen 1 bei dem Gebäude Nr. 24, Backhausbrunnen bei Gebäude 
Nr. 60, Brunnen in der Heimengaſſe bei Haus Nr. 127, der Brunnen in der Schafgaſſe bei 
Haus Nr. 130). 

Anläßlich der Tälesbach⸗Korrektion wurde mit der Stadtgemeinde Ludwigsburg vereinbart, 
daß die jetzigen und ſpäter zu erbauenden Häuſer im „Außeren Tal“ von der Stadt Ludwigs⸗ 
burg zu den dort geltenden Sätzen mit Waſſer verſorgt werden follen. 

An die Waſſerverſorgung Hohenecks ſei auch die Entwicklung der Hohenecker Feuer⸗ 
wehr angeſchloſſen. 

Von größeren Bränden blieb Hoheneck, wenn wir von den Morbbrennereien in Kriegs⸗ 
zeiten, wie nach der Nördlinger Schlacht und dem Franzoſeneinfall von 1693, abſehen, glück⸗ 
licherweiſe verſchont. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat ſich hier eine Ortsfeuer⸗ 
wehr gebildet, die ſich aus einem kleinen Korps zuſammenſetzte, das weder uniformiert noch 
organiſiert war. Nur der Hauptmann (Spritzenmeiſter) trug einen Helm. 1858 ſchaffte ſich 
die Gemeinde eine tragbare Feuerſpritze an; viele hätten eine größere fahrbare vorgezogen, 
doch war die Ausgabe zu teuer, da die Anſchaffung einer neuen Orgel der Mehrzahl nötiger 
ſchien. Es konnte dann freilich nicht ausbleiben, daß die Anhänger der größeren Feuerſpritze 
bei einem bald darauf ausbrechenden Brande, für deſſen Löſchung die angeſchaffte tragbare 
Feuerſpritze ſich als zu klein erwies, den anderen höhniſch zuriefen: „So, jetzt orglet!“ In 
den folgenden Jahren wurde dann doch für Anſchaffung einer größeren fahrbaren Feuerſpritze 
geſorgt. 1883 wurde die Feuerwehr infolge der Landesfeuerlöſchordnung als uniformiertes 
Korps organiſiert; 1884, mit Erſtellung der Waſſerleitung (ſ. S. 50), erhielt ſie ſieben Hy⸗ 
dranten, die jetzt auf zwölf vermehrt ſind. 1914 beſtand das Korps aus vier Zügen: Steigerzug, 
Spritzenabteilung, Hydrantenabteilung, Schöpfer und Waſſerträger: im ganzen hundertzwölf 
eingekleidete Mann. Im Jahr 1912 wurde auch eine große fahrbare Schiebleiter angeſchafft. 
Jedes Jahr finden durchſchnittlich zwölf Ubungen und eine „Vorſtellung“ ſtatt. — Die Namen 
der Feuerwehrkommandanten ſiehe Anhang Nr. IV. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Wappen und Siegel Hohenecks. 

Noch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert beſaß die Stadt Hoheneck kein eigenes 
Siegel, wie wir aus einer Urkunde des ſtändiſchen Archivs entnehmen können. An Martini 1496 
verſchreibt ſich „Hohneck am Neckar glegen“ (auch Hochneck in derſelben Urkunde genannt) neben 
Balingen für Herzog Eberhard II. um 2000 fl. Hauptguts. Während Balingen ein eigenes 
Siegel an den Gültbrief hängt, muß Hoheneck Marbach darum erſuchen, „dwylen wir uns 
aigens inſigels nit gebruchen“. Das Siegel Hohenecks ſtammt daher erſt aus dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. Eines der älteſten Wappen Hohenecks, von dem wir wiſſen, findet 
ſich in der „Chorographie, Beſchreybung des löblichen Fürſtentums Wirtemberg, von Georg 
Gadner 1592 ff.“, wovon ſich ein Exemplar im Karten⸗ und Plankabinett in Stuttgart befindet. 
Dieſes Wappen, in dem, wie in allen anderen, die Hügelgeſtalt des Städtchens ihren Ausdruck 
findet, iſt auf Tafel 3b ſtark vergrößert wiedergegeben. Im unteren Feld find drei Hügel 
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in Weiß; die Farbe des Grundes jpielt zwiſchen Smaragd: und Schweinfurtergrün; der Stern 
oben iſt weiß in ſchwarzem Grund. 

In der Stadtkirche zu Freudenſtadt, die in den Jahren 1601 — 1608 von Heinrich Schick⸗ 
hardt erbaut iſt, finden ſich in Stuck gearbeitete, in den heraldiſchen Farben gehaltene Wappen 
der Klöſter, Städte und wichtigſten Marktflecken des damaligen Herzogtums Württemberg, 
darunter auch „Hochenek“, vgl. Tafel 30. Dieſes Wappen weicht von den andern uns bekannten 
in weſentlichen Stücken ab: anſtatt der üblichen vier Hügel erhebt ſich nur ein ſteiler Berg⸗ 
kegel, der von den Wellen des Neckars beſpült iſt. Der Fluß iſt blaugrün, der Berg grau, 
der Himmel hellgrau, nach oben in Hellblau übergehend, gemalt. Die beiden Grenzpfähle ſind 
grün⸗weiß, die Schrift in Gold, die beiden Schnörkel in den oberen Ecken rot mit Goldrand. 
Das Feld in der unteren Spitze iſt grün gefärbt, im übrigen iſt der Grund dunkel (ſchwarz). 

Ein älteres Siegel Hohenecks gibt Tafel 3 d wieder; es zeigt vier Hügel mit dem Stern 
darüber. Die Umſchrift lautet: „Sigillum 1691 Statt Honek.“ 

Auch auf den verſchiedenen Siegeln aus neuerer Zeit, deren ſich jetzt noch die Gemeinde⸗ 
behörden bedienen und von denen wir den Gemeinderatsſtempel auf Tafel 3e wiedergeben, 
erſcheinen die vier Hügel, über denen am oberen Rand des Feldes ein Stern ſteht. Die Er⸗ 
klärung der vier Hügel iſt verſchieden: die einen ſehen in ihnen die vier wichtigſten Erhebungen 
der Hohenecker Markung: Hunger⸗, Hardt⸗, Schloß⸗ und Kugelberg, während eine andere, auf 
alter mündlicher Überlieferung beruhende Deutung in ihnen nur die frühere Geſtaltung des 
Kugelberges erkennen will, der im Laufe der Zeit infolge des unausgeſetzten Steinbrechens 
eine Abrundung erfahren habe. 

Auf Grund der vorhandenen Siegel und Wappen hat nun die Gemeinde in neueſter 
Zeit ein neues Wappen herſtellen laſſen, das im unteren Teil des Feldes vier weiße Hügel, 
im oberen einen weißen Stern in grünem Grunde zeigt (ſ. Tafel 3). Dieſes Wappen iſt in 
die Fahne des Hohenecker Kriegervereins eingeſtickt. 


3. Kirche, Kirchhof und Pfarrhaus 
Kirche 


Wir wenden uns nun zu einzelnen hervorragenden Gebäuden und beginnen mit dem 
Teil Hohenecks, der ſeinerzeit außerhalb der Stadtmauer lag. 

Wenn wir uns von Norden her dem Dorfe nähern (ſ. Tafel 6 b), ſo ſteht an feinem 
Eingang die Kirche zu St. Wolfgang mit dem Friedhof und dem Pfarrhaus. Die erſtere 
ſtammt in der Hauptſache in ihrer jetzigen Geſtalt noch aus dem Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Es iſt ſo gut wie ſicher, daß die Burg, bzw. das Schloß Hoheneck eine eigene 
Kapelle beſaß (vgl. oben S. 44). Wir haben aber keine urkundliche Nachricht hierüber. So 
wiſſen wir auch nicht, wann ſie abgegangen iſt und ob ſie nur zum Gebrauch der Burgherr⸗ 
ſchaft und des Hofgeſindes diente, oder ob die alten Hohenecker den nicht zu weiten Weg vom 
Dorf hinauf in die Kapelle machten. Auf einem etwas zuverläſſigeren Boden ſtehen wir mit 
der Annahme einer Kapelle in der Stadt Hoheneck, von welcher eine Notiz in einer Urkunde 
des Jahres 1432 berichtet. Der erſte Schlußſtein des Chors der Kirche trägt das Bild der 
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Jungfrau Maria (vgl. Tafel 8 b). Wir erinnern auch an die Schenkung der Hack an das 
Kloſter Bebenhauſen zu Ehren der heiligen Maria im Jahre 1291, ſowie an die Stiftung 
einer Frühmeſſe zu Ehren der heiligen Maria ſeitens eines Prieſters Albertus Primiſſarius“ 
im Jahre 1345. Ob nun aber, wie Mauz vermutet, dieſe Kapelle in der heutigen Sakriſtei 
der Kirche enthalten iſt — bei einer Grabung im Jahre 1880 haben ſich deren Fundamente 
nicht gezeigt, obwohl bis zu einer Tiefe von 2 m nachgeforſcht wurde —, iſt immerhin fraglich, 
wenn auch durchaus nicht unwahrſcheinlich. Die Jahreszahl 1378 an der Türe aus dem 
Chor in die Sakriſtei iſt zweifelhaft“. 

Mit dem Aufblühen und der Vergrößerung von Hoheneck iſt, wohl auf Betreiben der 
Inhaber der Pfandſchaft wie der Hohenecker, ſelber in den neunziger Jahren des fünfzehnten 
Jahrhunderts eine Kirche gebaut worden. Der Chor iſt ſpäteſtens im Jahr 1496 fertig 
geworden, das Schiff iſt kaum viel älter als der Chor. Es war zunächſt keine Pfarrkirche, 
da ſie keinen Turm, ſondern nur einen Dachreiter erhielt. Sie iſt geweiht dem heiligen 
Wolfgang, deſſen Verehrung im fünfzehnten Jahrhundert aus Bayern kam. Geboren in der 
erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts als der Sohn eines freien, mäßig begüterten Alamannen, 
trat Wolfgang, als er erwachſen war, in das Benediktinerkloſter zu Einſiedeln ein und wurde 
im Jahr 973 Biſchof von Regensburg. Es wird von ihm gerühmt, daß er großen Eifer 
zeigte für die Hebung der ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Bildung ſeiner Geiſtlichen. Geſtorben 
iſt er im Jahre 994, ſein Tag iſt der 31. Oktober. Auf ihn weiſt der zweite Schlußſtein im 
Chor der Kirche, welcher das Bild eines Biſchofs mit der Kirche im Arm trägt (vgl. Tafel 8 a). 
Man erkennt ihn ſicher an dem Beil, das mit dem Biſchofsſtab verbunden iſt. Der dritte 
Schlußſtein trägt das Wappen derer von Speth, der damaligen Inhaber von Hoheneck, der 
vierte das auch ſonſt häufig vorkommende Zeichen eines unbekannten Steinmetzen. Von den 
gotiſchen Fenſtern des Schiffes find zwei erſt 1899, das dritte 1860 eingeſetzt; nur das obere 
an der Nordſeite iſt älter, aber wahrſcheinlich auch nicht urſprünglich. Die Kirche oder Kapelle 
gehörte zur Pfarrkirche zu Weihingen und damit zum Landkapitel Marbach, welches unter dem 
Propſt von St. Guido in Speier ſtand. Sie wurde jedenfalls nach katholiſchem Ritus ein⸗ 
geweiht, zu deſſen Gottesdienſt ſie auch diente. Die Einführung der Reformation geſchah erſt 
im Jahre 1535. 

Aus dem ſechzehnten Jahrhundert iſt uns über die Baugeſchichte der Kirche ſo gut wie 
nichts bekannt. Bemerkt ſei nur, daß der zweitunterſte Stein an der nordweſtlichen Ecke die 
Inſchrift 1538 trägt. Schwere Zeiten kamen aber im Dreißigjährigen Krieg über die Kirche. 
Im November 1651 bat anläßlich des Vogtgerichtes der Pfarrer M. Johann Wittich von 
Neckarweihingen, der Hoheneck verfah, daß aus dem Kirchenkaſten der Gemeinde eine Beiſteuer 


1 Dieſer Albertus Primiſſarius gehört wohl ſicher auch zur Familie der Hack, nicht nur um ſeines Vor⸗ 
namens willen, ſondern weil er für die Pfründe in Benningen Güter in Benningen ſelbſt wie auch in Neckar⸗ 
weihingen und Hoheneck beſtimmt. Wo und wie er freilich in den Hackſchen Stammbaum einzureihen iſt, dafür 
fanden ſich keine näheren Anhaltspunkte. 

Es hat ſich auch herausgeſtellt, daß der vordere Kirchhof im vierzehnten Jahrhundert ein Garten war, 
in den ſpäter eine Scheuer eingebaut wurde. Bei dieſer Scheuer ſtand die Kapelle; wo, das wird ſich nicht 
entſcheiden laſſen. 
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erteilt werde, damit ihre „an Ziegeln und Dachwerk ſehr baufällige Kirche in etwa möcht 
repariert und vor endlichem Einfall bewahrt werden“. Die Baukoſten mögen ſich auf 60 bis 
80 fl. belaufen. Um die Wende 1651/52 machen die Hohenecker ſelbſt eine Eingabe, die 
liegen bleibt — die Zeiten waren darnach — und die ſie im Juni 1653 wiederholen. „Die 
Kirche ſei von den nach dem Nördlinger Treffen vorübergezogenen ſpaniſchen Völkern, indem 
das Stättlin dermalen leider gar in Rauch aufgeflogen, ruiniert und demoliert worden.“ Der 
Heilige iſt unvermögend zur Reparatur, ebenſo die Bürger; es find nur achtzehn Haushaltungen 
vorhanden. Eigentlich hätten die Hohenecker erſt im Herbſt ihr Geſuch erneuern ſollen, aber 
ſie kommen ſchon im Juli d. J. um Beihilfe ein. „1634 ſei die Kirche mit Abbrechung des 
Dachwerks und Verbrennung der Stühl und anderem ſehr übel ruiniert worden.“ Weil das 
Holzwerk von dem Regenwetter bisher faſt ganz verfault, getraut man ſich ohne zu beſorgende 
große Gefahr den Gottes dienſt hierin nicht mehr zu halten. Es find erſt ſechzehn Bürger im 
Ort, welche neuerlich dahin gezogen ſind. 

Die Kirche iſt demnach von den Kaiſerlichen bei ihrem Durchzug ſchwer beſchädigt worden, 
ſei es aus Mutwillen oder auch, um für ihre Bedürfniſſe Holz zu gewinnen. In Stuttgart 
gewährt man den Hoheneckern, daß ſie eine freiwillige Beiſteuer in den Städten und Amtern 
Marbach, Beilſtein und Bottwar einſammeln, auch wird ihnen aus den Vorräten der Kloſter⸗ 
hofmeiſterei zu Steinheim a. d. Murr eine Gabe von einem Scheffel Roggen und zehn Scheffeln 
Dinkel verwilligt. Die Naturalien mögen ſie erhalten haben, dagegen ging die Geldſammlung 
bei der damaligen allgemeinen Armut begreiflicherweiſe nicht ſehr vonſtatten. Im Juni 1655 
beſchweren ſich die Hohenecker, daß die Amter Bottwar und Beilſtein die Sammlung nicht 
zugeben wollen, weil der Befehl nur an den Vogt von Marbach ergangen ſei. Am 7. Juli 1655 
wird das Verſäumte von Stuttgart nachgeholt. Die Koſten des Bauweſens ſind auf 80 bis 
90 fl. veranſchlagt. Da die Heiligenrechnungen im ſiebzehnten Jahrhundert fehlen, ſo kann 
nicht geſagt werden, was damals wirklich an der Kirche verbeſſert worden iſt; es ſcheint aber, 
daß die Reparatur nur in ungenügender Weiſe ausgeführt wurde. Einer Eingabe der Ge⸗ 
meinde im Jahre 1669 entnehmen wir, daß eine Verbeſſerung der Kirche wiederum unbedingt 
nötig iſt. Der Heilige vermag es nicht, die Schuldenlaſt der Kommun und der Bürger iſt 
unerträglich, ſo daß ſie nach dem traurigen Sprichwort bei ihrer ſo geringen Zahl von Bürgern 
„weder zu watten noch zu ſchwimmen wiſſen“. Unbedingt erforderlich iſt die Neudeckung des 
Kirchendachs, auch die Erneuerung des Bodens der oberen Bühne. Der Anſchlag beträgt 
50 fl. Der Spezial von Marbach unterſtützt den erneuten Hilferuf der Hohenecker aufs wärmſte. 
Er hat ſich ſelbſt bei der unlängſt abgelegten Kirchenviſitation von der höchſt gefährlichen 
Baufälligkeit der Kirche überzeugt und bittet daher um ein Sammelpatent für die Gemeinde 
aus den Amtern Marbach, Gröningen und Cannſtatt. Der Umbau ſei um ſo mehr angezeigt, 
als die Hohenecker jetzt wieder einen eigenen Pfarrer haben. Das Patent wird am 13. Juli 
genehmigt, ebenſo eine Beiſteuer an Materialien von den Kirchenräten; außerdem erhalten die 
Hohenecker von der geiſtlichen Verwaltung Marbach zwei Scheffel Roggen und zwölf Scheffel 
Dinkel. Die bewilligte Kollekte fiel dann ſo reichlich aus, daß nicht nur das Gebäude ſelbſt 
hergerichtet, ſondern auch die im Jahre 1661 infolge großer Kälte zerſprungene Kirchen⸗ 
glocke umgegoſſen werden konnte. Der Guß war aber ſo ſchlecht, daß bald ein ganzes Stück 
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ausbrach. Kaum war fie mit großen Koſten wieder umgegoſſen, jo nahmen die Franzoſen fie 
im Jahre 1693 fort. 

Im achtzehnten Jahrhundert erforderte die Unterhaltung der Kirche wiederum nicht 
geringen Aufwand. Schon im Jahre 1719 muß es ſich um eine Kirchenbaureparation ge⸗ 
handelt haben!, da Pfarrer und Gemeindebehörden zu Hoheneck um eine Gnadenſteuer an Geld 
oder Holz aus dem Forſt Reichenbach bitten. Eine noch größere Reparaturarbeit wurde ſichtlich 
im Jahre 1759 ausgeführt, wozu Beiträge gaben 


die herzogliche Viſitatio n 30 fl. 
die Landſchaft. 44 fl. 
benachbarte Amer . . 27 fl. 


zuſammen 81 fl. 


Im Jahre 1767 handelt es ſich um Arbeiten am Dachreiter; auch war anläßlich des letzten 
kaiſerlichen Trauergeläutes* die Glocke zerſprungen und zum Teil unbrauchbar geworden. Sie 
mußte umgegoſſen werden; es war dies die nach dem Jahre 1693 mit großen Koſten neu 
angeſchaffte Glocke. Ebenſo iſt die Reparatur der Kirchhofmauer dringend nötig, alles Vieh 
kann ungehindert zum öffentlichen Argernis in den Kirchhof einlaufen und die Gräber zerwühlen. 
Die Gemeinde kommt um einen Kollektenbeitrag des Landes ein zur Wiederbezahlung der auf⸗ 
gewandten Koſten. Die geiſtliche Verwaltung Marbach und vie Kellerei Hoheneck beſitzen in 
Hoheneck den großen Frucht⸗ und Weinzehnten, der herzogliche Kirchenrat hat ein großes Stück 
eigenen ſteuerbaren Weingartens auf der Markung der Hohenecker. Sie erhalten eine Bei⸗ 
ſteuer von 40 fl. vom Kirchenrat. Das ganze Bauweſen koſtet 572 fl. 

Im Jahre 1777 war ſowohl das hohe Ziegeldach der Kirche ſchadhaft (viele Ziegel 
ſind heruntergefallen), als auch das Hauptgebälke ſamt dem Dachſtuhl und der Decke der Kirche 
durch das Schnee- und Regenwaſſer an verſchiedenen Orten von der Fäulnis ſtark angegriffen. 
Das Kirchendach wird umgedeckt und auf das Hauptgebaͤlke ein neuer Boden gelegt. Der 
diesmalige Aufwand beträgt 114 fl. 29 Kr.; hiezu wird von Stuttgart aus ein Beitrag nicht 
gewährt. Wiederum im Jahre 1789 galt es, das Langhaus der Kirche abzubrechen und neue 
Balken durchzuziehen. Der ganze Dachſtuhl muß mit neuem Holz verſehen werden, auch 
Arbeiten am Dachreiter werden erwähnt. Das Getäfer der Kirchendecke wird vorſichtig ab⸗ 
und wieder hinaufgemacht. Erwähnt mag werden, daß verſchiedene Mal auch an der Kirch⸗ 
hofmauer gearbeitet wurde, ſo in den Jahren 1767 wie 1774, 1783 und 1795. 

Von einer Orgel in der Kirche hören wir zum erſtenmal im Jahre 1744, in dem ſie 
um 23 fl. geſtimmt wurde. Wie lange eine ſolche ſchon in der Kirche vorhanden war, darüber 
geben uns die Akten keine Auskunft. 

Die Baugeſchichte der Kirche im achtzehnten Jahrhundert zeigt, daß immer nur das 
Allerdringendſte an Arbeiten geſchah, weil die Mittel zu einer umfaſſenden Reſtauration faſt 
nie vorhanden waren. Die Folge davon war, daß in verhältnismäßig kurzen Zwiſchenräumen 
immer wieder bauliche Verbeſſerungen erforderlich wurden. 


1 Rentkammer Prot. von 1719, Oktober. 
3 Kaiſer Franz I., + 18. Auguſt 1765. 
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Das neunzehnte Jahrhundert zeigt für die Kirche ein freundlicheres Geſicht als das 
achtzehnte und beſonders das ſiebzehnte mit ſeinen Drangſalen und Nöten. Wir heben folgendes 
hervor. Im Jahre 1860 wird die eine Hälfte der Kirche und ein Teil der Kirchhofmauer 
verputzt. An Stelle der früheren zwei Glocken, von denen die große 1766, die kleine 
1815 gegoſſen waren, bringt das Jahr 1877 der Kirche drei neue Glocken, welche die Ge⸗ 
meinde im Dreiklang zur Kirche rufen: 

1. Auf der großen Glocke ſteht die Inſchrift: 1877 gegoſſen von Heinrich Kurtz, Stuttgart, 

geſtiftet von freiwilligen Gaben der Gemeinde Hoheneck, Ehre ſei Gott in der 
Höhe. 

2. Auf der mittleren: 1877 gegoſſen von Hermann Kurtz in Stuttgart unter Pfarrer 
Eckhardt und Schultheiß Hacke, Friede auf Erden. 

3. Auf der kleinen: 1877 gegoſſen von Heinrich Kurtz in Stuttgart, geſtiftet von den 
Erben des verſtorbenen Schultheiß Diſchinger und des verſtorbenen Pfarrer Wolf, 
den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Die beiden letzteren mußten Ende Juni 1917 abgenommen werden, um, für Kriegszwecke 
umgegoſſen, zum Schutz des Vaterlandes zu dienen. An ihrer Stelle wurden dem Glockengießer 
Heinrich Kurtz, Stuttgart, Heuſteigſtraße 41, zwei neue Glocken in Auftrag gegeben, die am 
21. Auguſt 1921 mit feierlichem Gottesdienſt eingeweiht wurden und folgende Inſchriften tragen: 

1. die größere Glocke: 

„Geſtiftet 1921 von Karl und Margarete v. Oſtertag⸗Siegle an Stelle der im 
Weltkrieg 1917 eingeſchmolzenen, 1877 unter Pfarrer Eckhardt und Schultheiß 
Hacke gegoſſenen Glocke 

Friede auf Erden“ 

2. die kleinere Glocke: 

„Gegoſſen 1921 an Stelle der im Weltkrieg 1917 eingeſchmolzenen, von den 
Erben des 7 Schultheißen Diſchinger und des 7 Pfarrers Wolf geſtifteten, 1877 
gegoſſenen Glocke 

Den Menſchen ein Wohlgefallen“. 


Im Jahre 1899 wurde die Kirche gründlich reſtauriert (ſ. Tafel 7a). Zwei Emporen 
werden entfernt, die Wände vergipſt und ſtilgemäß bemalt. Ebenſo werden farbige Chorfenſter 
eingeſetzt, das Chorgeſtühl wird erneuert. Die Reſtauration geſchah unter der Leitung von 
Oberbaurat Dolmetſch in Stuttgart mit einem Aufwand von 8435 Mark, woran Herr Geh. 
Hofrat v. Oſtertag in Stuttgart die Hälfte mit 4212 Mark übernommen hat. 

Die bisherige Orgel, welche aus der Kirche in Freudenſtadt ſtammt, angeblich als ein 
Werk des blinden Meiſters Schott, wurde im Jahre 1851 von Weigle erneuert in der Weiſe, 
daß er einen nicht unbeträchtlichen Teil der alten Orgel verkaufte und aus dem Reſt dieſer 
und Teilen einer anderen Orgel eine neue zuſammenſetzte, welcher er das Gehäuſe aus Freuden⸗ 
ſtadt gab. Der damalige Ortsvorſteher, verfeindet mit dem Orgelbauer Walcker in Ludwigs⸗ 
burg, erzwang gegen den Willen der Gemeinde die Anſchaffung dieſer minderwertigen Orgel. 
Im Jahre 1899 ſchenkte Kommerzienrat Spröſſer in Stuttgart der Kirche eine neue, von 
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Walcker in Ludwigsburg erbaute Orgel. Die Gemeinde überließ das morſche und zerbrechliche 
Gehäuſe der alten Orgel dem Geſchenkgeber, welcher auf Anregung des Landeskonſervators 
Dr. Gradmann das intereſſante Stück der Altertumsſammlung in Stuttgart überwies. Einige 
der geſchnitzten Füllungen ſind urſprünglich (vielleicht von Schickhardt), wenn auch nicht mehr 
in der erſten Faſſung, das meiſte gehört dem neunzehnten Jahrhundert an!. Die neue Orgel 
hat ſechzehn Regiſter und zwei Manuale und darf nach dem Urteil der Sachverſtändigen als 
ſehr gelungen bezeichnet werden. 

Der Turm iſt ein ſchlanker Dachreiter mit ſehr hohem und ſpitzigem Dach, der durch 
einen Blitzſchlag im Jahre 1883 eine leichte Neigung nach Oſten bekommen hat. Im 
Jahre 1900 ſchenken Kommerzienrat Robert Franck und Hauptmann Kleemann in Ludwigsburg 
der Gemeinde eine neue Kirchenuhr, geliefert von dem Großuhrmacher Alfred Hiller in Stutt⸗ 
gart; die Uhr hat Stunden⸗ und Viertelſchlagwerk. 

In dem Reſtaurationsjahr 1899 wird auch der überlebensgroße aus Holz geſchnitzte 
Kruzifixus in ſpätgotiſchem Stil durch Maler Bauerle und Bildhauer Berner für 147 Mark 
erneuert. Das Werk, über deſſen Herkunft nichts bekannt iſt, wird von Kennern als ganz 
hervorragend bezeichnet (vgl. Tafel 9a). Anſprechend iſt auch das Wandgemälde „Maria 
zu Jeſu Füßen“ von Rudolf Nelin in Stuttgart, 1900 geſtiftet zum Andenken an Frau Anna 
Dorothea Krämer geb. Eininger in Cannſtatt, die 1798 in Hoheneck geboren war. 

Das Schiff iſt lang 14 m, breit 9,10 m, hoch 5,7 m, Kubikinhalt etwa 725 cbm; 
der Chor iſt lang 8,5 m, Kubikinhalt etwa 400 cbm. 

Sitzplätze ſind es 350. Das Kirchenſtuhlrecht iſt abgegangen mit Ausnahme der Mit⸗ 

glieder des Kirchengemeinderats und Gemeinderats, die ihren Sitz in den Chorſtühlen haben. 
Die gewohnten Plätze der älteren eingeſeſſenen Familien werden dieſen nicht ſtreitig gemacht. 
Ein Teil der hinteren Sitze im Schiff iſt den chriſtenlehrpflichtigen Schülern und den älteren 
Männern eingeräumt. Die jüngeren Männer und die Ledigen über achtzehn Jahre ſitzen auf 
der Empore, die Schüler haben ihren Platz vor der Orgel, die Schülerinnen auf Schiebſitzen 
im Schiff, beſondere Stühle haben noch die Familien des Pfarrers, Schultheißen und Lehrers; 
die Familie von Oſtertag⸗Siegle beſitzt an der hinteren Wand des Schiffes den früher für 
die Familie Ebel eingerichteten Platz. 
Die Kirche iſt hörſam, ſeit dem Jahre 1877 heizbar vermittels zweier Waſſeralfinger 
Ofen, beſitzt auch eine ſehr einfache Einrichtung für Beleuchtung. Die Sakriſtei hat ſehr dicke 
Wände, Tonnengewölbe, iſt nieder, hat kleine Fenſter, iſt düſter und kalt, doch heizbar. Wenn 
wir die Kirche als Ganzes überſchauen, ſo macht ſie im Innern jetzt einen überaus freundlichen 
und anmutigen Eindruck. Das Außere der Kirche zeigt den hübſchen Vieleckchor mit ſeinem 
ausgeſprochen ſpätgotiſchen Charakter (ſ. Tafel 7b). Das Langhaus läßt mehrfache Ver⸗ 
änderungen erkennen, welche nicht ganz ſtilgerecht gehalten ſind. Das Innere des Chors deckt 
ein ſchönes Netzgewölbe, die Schlußſteine haben wir ſchon oben beſprochen. An der Nordwand 
des Schiffes der Kirche zeigen ſich, wie berichtet wird, unter der Tünche bei feuchtem Wetter 
meitläufige Wandmalereien. 


1 Außerung von Herrn Landeskonſervator Profeſſor Dr. Gradmann, 8. Auguſt 1914. 
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Noch ein Wort über die in der Kirche vorhandenen heiligen Gefäße: je eine ſilberne 
Taufſchale und Taufkanne, beide geſtiftet von Fräulein Adalberta Ebel, die erſtere 1868 zum 
Andenken an Prediger Ebel und die Gräfin von der Gröben, die Kanne 1870 zum Andenken 
an Frau Prediger Ebel. Ferner drei zinnerne überſilberte Abendmahlskannen, deren Alter 
und Stifter unbekannt ſind, ein ſilberner, innen vergoldeter Kelch, Geſchenk der Gräfin von 
der Gröben, ebenſo eine ſilberne vergoldete Patene, eine ſilberne Hoſtienkapſel, geſtiftet 1858 
von Baron und Baronin von Rantzau (1860 von derſelben ein Melanchthonbild, von Alt⸗ 
gemeinderat Schäfer ein Lutherbild), ferner zwei Spitzendecken über Altar und Taufſtein für 
die Feſttage von der Familie von Oſtertag⸗Siegle. Zur Privatkommunion hat die Gräfin 
von der Gröben ſilberne, zum Teil vergoldete Geräte in einem Etui der Kirche gewidmet. 


Kirchhof 

Der vordere Kirchhof war vermutlich die erſte Begräbnisſtätte der Hohenecker ſeit der 
Errichtung der Pfarrei im Jahre 1527; zuvor wurden die Hohenecker in Weihingen beigeſetzt. 
In ſpäterer Zeit, im ſiebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert wurde der jetzige Friedhof an⸗ 
gelegt, im Lagerbuch von 1608 genannt der Neue Kirchhof, unmittelbar hinter der Kirche 
und vom Pfarrhaus nur durch das Hausgärtchen getrennt, an ſanft geneigtem Bergabhang 
gelegen, 16 a groß, für die gegenwärtige Bevölkerung ſchon nicht mehr genügend. Die Um⸗ 
laufszeit beträgt 25 Jahre. Im Jahre 1870 unter Leitung des Dr. Ebel verſchönert, beſitzt 
der Friedhof einen ſtilltraulichen Charakter (ſ. Tafel 10 a). Als unmittelbares Zubehör zur 
Kirche ging der Begräbnisplatz bei der Ausſcheidung des Kirchenvermögens im Jahre 1890 
in das Eigentum der Kirchengemeinde über mit dem geſetzlichen Vorbehalt, daß eine Anderung 
in der bisher üblichen Verwendung für Zwecke der bürgerlichen Gemeinde nicht eintritt. 
Letztere übernimmt die Unterhaltungspflicht, beſonders die Inſtandhaltung der Wege. Der 
jenſeits der Kirche und des Pfarrhauſes gelegene Baumgarten iſt im Jahre 1863 von der 
Gemeinde erworben worden für eine künftige Vergrößerung des Friedhofs. Der jeweilige 
Pfarrer hatte das Recht, ihn gegen mäßigen Pachtzins zu benützen. Im Jahr 1916 hat 
aber die Gemeinde dieſen Garten zum Friedhof gezogen, damit die inzwiſchen herrlich heran⸗ 
gewachſene Bepflanzung des alten Friedhofs geſchont und ihm ſein idylliſcher Charakter ge⸗ 
wahrt bleiben kann. Auf dem neuen Teil des Friedhofs ließ die Gemeinde eine Leichenhalle 
bzw. ein Leichenhaus errichten. Die Pfarrei wurde für die ihr entgehende Nutzung entſchädigt. 
Der neue Friedhof wurde am Sonntag, dem 2. September 1918, vom Ortsgeiſtlichen feierlich 
eingeweiht und ſeiner Beſtimmung übergeben; der alte Teil wurde der Beerdigung erwachſener 
Verſtorbener vorbehalten. Zugleich mit der Einweihung fand eine Gedächtnisfeier für die im 
Weltkrieg Gefallenen ſtatt, bei der ſich der Kriegerverein mit ſeiner Fahne einſtellte und der 
Schülerchor unter Leitung ſeines Lehrers Nonnenmacher einige ernſte Lieder ſang. 

Alte Grabſteine, oder auch nur Spuren von ſolchen, etwa von Angehörigen der 
alten Geſchlechter, die einſt Beſitzer der Burg waren, laſſen ſich nicht mehr nachweiſen. Das 
älteſte vorhandene Grabdenkmal iſt das des Pfarrers v. Kapff, der 45 Jahre lang Pfarrer 
in Hoheneck geweſen iſt. An dem zwiſchen Kirche und Pfarrhaus befindlichen Friedhofeingang 
liegt ſeine Gruft, die mit zwei aufrechtſtehenden Steinen beſchloſſen iſt. Die Inſchrift lautet: 
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M. Johann Friedrich Sabine Barbare Kapfin 


von Kapffen gebohrene Mittelin 
gebohren den 19. Febr. Anni gebohren am 9. Febr. anni 
1667 1671 
Auß dem Stipendio auff hieſi⸗ verheuratet mit dem an ihrer 
ge Pfar promovirt, anno Seiten Ruhenten Anno 1696 
1696 und derſelben vorge⸗ und mit dem ſie, jedoch ohne 
ſtanden 45 Jahr, Kinderſegen, in der Ehe 
geſtorben den 19. Dez. anni gelebet 45 Jahr 
1741 geſtorben den 21. Mai anni 1748 
Beeder Symbolum: Jeſum lieben wir ewig. 


Diſe Gruſt und Stein haben beede noch in ihrem Leben aus feiner urſachen 
auferſtellen laſſen vnd daſelbſt ihre Fröhliche auferſtehung erwartten wollen 
Anno 1718. 


An der Kirche ſelbſt ſind drei Grabſteine angebracht, davon zwei an der Sakriſtei. Die 
Inſchrift des älteſten davon lautet: 
Hier ruet in Gott Chriſtian Ludwig, des Wol 
Edlen vnd Veſten Herren Albrecht Friderich 
Heler F. Wb. Faſanen — 
Meiſter zu Lobwigsborg vnd Fraven Heva, ein 
geborne Kornkeve(r) in welche (r) anno 
1713 den 25. September in dieſe Welt gelb). 
den 30. Dezember in dem Herrn Selig verſchiden. 


Ein Kind wie eine Blum 
holdſaelig avffgegangen 

mit mänichlichem Frevd und Rom 
zo blöen angevangen 

iſt in der Bloe 

des Morgens fre 

vom Tod ſchnl abgemäet 

vnd von der Wält 

ins Dodn Feld 

mit Trenen här geſäiet. 

Was abgemäiet 

vnd härgeſäiet 

wirt einmal gleicher Weiſe 

ſich treiben ſchen 

vnd avpferſten 

Ein Pflantz dem Heren zum Preiſe. 
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Links davon befindet fih ein in Spätbarock gehaltener Grabftein, den der Müller 
Johann Joſef Binder (ſ. S. 110) ſeinem früh geſchiedenen Söhnchen hat erſtellen laſſen. 
Über der Inſchrift iſt ein von Blumenornamenten umgebenes Mühlrad eingemeißelt. Dieſer 
Grabſtein befand ſich früher an der Kirchhofsmauer, wie noch Tafel 10 a zeigt, und iſt erſt in 
neuerer Zeit an der Außenwand der Kirche eingelaſſen worden. Die Inſchrift ſelbſt lautet: 


Gen. XLV, XXVIII. 

Hier ruht die abgeſtreifte Hülle des hoch 
gen Salem aufgeſchwungenen jungen Pilgers 
Joſeph Binder 
Erbare nnn (unleſerlich) 
Hrn. Joh. Joſ. Binder 
und 
Fr. Johane Luiſe geb. Buhl, 
geſt. den 1. September 1806. 


Der dritte Grabſtein an der Kirche, im Jahre 1875 geſetzt, befindet ſich an der Süd⸗ 
oſtſeite des Chors. Er iſt dem Andenken des einzigen Hoheneckers, der im Kriege 1870/71 
gefallen iſt, gewidmet und trägt die Inſchrift: 


Gedenkſtein 
für 
Joh. Gottfr. Sulzberger 
geb. daher d. 7. Juni 1846 
gefallen d. 30. November 1870 
bei Villiers ſ/ M. 


Er ſtarb, ſeiner Pflicht getreu, 
den Tod fürs Vaterland. 


* * 
* 


Von älteren Grabdenkmälern, die ſich auf dem Kirchhof ſelbſt befinden, erwähnen wir 
noch die Grabſteine von 


Fräulein Thereſe Conſentius (die mit Pfarrer Dr. Ebel nach 
Fräulein Emilie Plehwe Hoheneck kamen) 


Pfarrer Zeller | 
Gottlieb Höchſtetter, „Pfarrer an der hieſigen Gemeinde von 1838— 1857” 
Friedrich Römer, „Seelſorger d. hieſ. Gemeinde v. Jahr 1858 — 1862“. 


Da dieſe Entſchlafenen einſt ſämtlich in der Geſchichte Hohenecks von Bedeutung waren, 
aber keine Verwandten in Hoheneck zurückließen, die ſich um die Erhaltung ihrer Gräber mehr 
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kümmern könnten, jo mögen ihre Grabſtätten auch hier dem Schutze und der Pflege der Ge⸗ 
meinde empfohlen ſein, die ja in ihrem Friedhof einen wirklich ſchönen und ſeltenen Schmuck 
befitzt. Für die zum Teil mit ſchönen Denkſteinen verſehenen Gräber der Angehörigen ein: 
geſeſſener Hohenecker Familien, wie das des langjährigen Schultheißen Diſchinger, des 
Stiftungspflegers Knaußmann, ſowie der Familien Schäfer, Ade, Döbele, Fiſcher, Hubele, 
Hummel, Kraemer, Nagel, Schneller, Schrempf, Seibert, Sieber, Weis u. a. mögen die An⸗ 
gehörigen in pietätvoller Weiſe ſelbſt Sorge tragen! 


Pfarrhaus 


Aus den Lagerbüchern aus dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts iſt uns bekannt, 
daß in Hoheneck zum mindeſten im fünfzehnten Jahrhundert ein Kaplaneipfründhäuschen ſowie 
eine dazu gehörige Scheuer beſtanden hat. Seine Lage läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, aber 
jedenfalls war es am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts „ring ſchazwert“. Ebenſo iſt 
urkundlich bezeugt, daß die Gemeinde Hoheneck im Jahre 1527 ihrem Pfarrer, dem wohl⸗ 
gelehrten Meiſter Hans Greninger, freiwilliglich Hofſtatt und Garten, außen an der Kelter 
zwiſchen der Stadtmauer und Martins Michel gelegen, überlaſſen und darauf auf ihre Koſten 
ein Pfarrhaus, 40 Schuh nach der Pfette und 30 Schuh nach dem Balken, erbaut und dafür 
das Kaplaneihäuschen erhalten hat. Der eben genannte Pfarrer hatte zwar „mit ſeinem 
Siegel verſprochen, an dem Pfarrhaus auf 100 Pfund Heller zu verbauen. Es iſt dies aber 
nit dem Pfarrhaus zu gut, ſondern nach ſein des Pfarrers Gefallen und Luſt angelegt 
worden“. Im Jahre 1550 wollte der Herzog das Pfarrhaus eingehen laſſen und Hoheneck 
nach Neckarweihingen einpfarren. Dagegen wehrt ſich Hoheneck mit Erfolg. Die Gemeinde 
hatte ja auch ſelbſt das Pfarrhaus erſtellt'. Nach der Schlacht bei Nördlingen wurde das 
Pfarrhaus bis auf die Stockmauern zerſtört, vielleicht auch abgebrochen, und verblieb als 
Ruine bis zum Anfang der ſiebziger Jahre. Nachdem zuvor (von 1665 bis 1670) der neu 
erbetene Pfarrer in einem baufälligen Hauſe Hohenecks gewohnt hatte, errichtete die geiſtliche 
Verwaltung Marbach in den Jahren 1672 —1673 ein neues Pfarrhaus auf den Stockmauern 
des früheren Gebäudes, wobei der Einbau allein auf 576 fl. zu ſtehen kam. Das Haus 
enthielt damals eine Wohnſtube mit Kammer, ein „Muſeum“ (Studierſtube), eine Küche und 
ein Badſtüble. Über der hinteren Haustüre ſowie im Flur iſt heute noch die Jahreszahl 1673 
zu leſen. 

Für den Leſer wird eine Beſchreibung des Innern des Pfarrhauſes, beſonders ſeiner 
Einrichtung im achtzehnten Jahrhundert nicht ohne Intereſſe fein?. Von dem ſteinernen Grund⸗ 


1 S. Anhang VIII, Urkunde 13. 

3 Eingabe der Gemeinde Herbſt 1550. Sie hatte auch die Verpflichtung übernommen, im Falle das 
Pfarrhaus in Kriegsläuften oder ohne Schuld des Pfarrers und feiner Ehehalten ( Geſinde) mit Feuer vers 
brannt würde, dieſes gerade ſo wieder aufzurichten. 

Das Pfarrhaus wurde im achtzehnten Jahrhundert u. a. von einem Herrn von Kamecke, fpäter 
dem Pfarradjunkt Ziegler bewohnt. Dieſer Herr von Kamecke, Herzoglicher Kammerjunker, ſchlug wegen der 
Nähe des Hofs in Ludwigsburg ſeinen Wohnſitz in Hoheneck auf, wo ihm Pfarrer v. Kapff das Pfarrhaus mit 
Genehmigung der vorgeſetzten Behörde vermietete. 
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ftod, welcher die Gelaſſe für die Landwirtſchaft, Ställe, Kammern uſw. enthält, führt eine 
Blockſtiege in den Wohnſtock. Die Stiege war von unten bis oben auf beiden Seiten mit 
einem Gitter eingefaßt und oben mit einer nach innen verſchließbaren Gittertüre abgeſchloſſen. 
Die Wohnſtube, 23 Schuh lang und 13 breit, hatte 7 Fenſter mit Butzenſcheiben und Schieb⸗ 
fenſtern, davor Bretterläden. Der in der Stube befindliche Ofen war ein kunſtvolles Stück. 
Auf der ſteinernen Fußplatte waren zwei ſteinerne Füße, über denen ſich ein großer eiſerner 
Kaſten erhob, den ein Helm mit irdenen Kacheln krönte. Hinten befand ſich ein kupfernes 
Waſſerſchiff (Ofenhafen). Um den Ofen liefen Bänkchen; ferner war ein Gerüſt an der Decke 
aufgehängt zum Trocknen der Wäſche und der Kleider. Der Ofen ſelbſt war zu 24 fl. an⸗ 
geſchlagen. An den Wänden waren Bänke in der Länge von 22 Fuß angebracht, alſo Sitze 
für mindeſtens 11 Perſonen. In einer Ecke ſtand ein Eckbrett (unſerem heutigen Büfett ent⸗ 
ſprechend), auch zierten die Wände zwei Schildbretter zum Aufſtellen des Zinngeſchirres uſw. 
Der Boden, Wände und Decken waren mit Holz getäfert; nichts iſt mit Farbe geſtrichen, 
ſondern alles in natürlichem Holzton gehalten. 

Vor den Bänken, die im Winkel an zwei Wänden liefen, ſteht ein Tiſch von Hartholz; 
an der Tiſchlade war der Ehrenplatz. Der Tiſch iſt maſſiv und ruht auf zwei Paar von 
Füßen, die kreuzweiſe untereinander und durch rund herumlaufende Trittbretter verbunden 
ſind. An Sitzgelegenheiten waren vorhanden vier Stühle von Hartholz, auch einige tannene 
Stühle und etliche Seſſel. Außer dem großen Tiſch befand ſich bei Pfarrer Ziegler noch ein 
Tiſchlein (Serviertiſch) in der großen Stube. Von dieſer führte eine Türe in die ſogenannte 
Stubenkammer, welche nur einfach beſtochene Wände, ſowie einen gewöhnlichen Bretterboden, 
auch zwei Fenſter hatte. Die Bettladen ſind mit einem Himmel verſehen; die Studierſtube 
iſt gehalten wie die Wohnſtube, mit Eckbrett, Ofengerüſt, Bänken, ſowie einem Kachelofen und 
ſechs Fenſtern. | 

In der mit einem Plattenboden verſehenen Küche befand ſich ein Herd mit Feuerlöchern 
ohne Roſt und Aſchenfall. Über das Feuer, das offen auf dem Herde brannte, wurden die 
Keſſel auf Dreifüße geſetzt. In der Aſche wurde möglichſt die Glut erhalten. Außerdem iſt 
vorhanden ein aufrechtſtehender Bratfpieß neben einem Feuerloch, ſodann noch einige Bänke 
und Geſtelle für das Kochgeſchirr; die Speiſekammer zeigt nichts Beſonderes. Das Badſtüble 
im Wohnſtock oder unten hat einen Steinſitz am Ofen; letzterer beſteht nur aus einem Stock 
(alſo wohl nur dem Feuerkaſten ohne Helm); zudem iſt ein kupferner Keſſel vorhanden. 
Auf dem Dachboden ſind zwei Kammern angebracht, die Haustüre hat einen ledernen 
Riemen zum Aufzug; vermittels eines Klopfers an der Haustüre melden ſich die, welche 
Einlaß begehren. Das Haus iſt nicht von außen vergipſt, ſondern überall iſt das Holzfach⸗ 
werk ſichtbar. 

In der Folge erfuhr das Pfarrhaus keine weſentliche Veränderung. Doch wurde das 
Gebäude den Erforderniſſen der Neuzeit entſprechend im Innern wohnlicher ausgeſtattet, das 
Außere verputzt. Im Jahre 1908 wurde auf Betreiben des Pfarrverweſers Holzapfel im 
Erdgeſchoß, das früher Stallungen und Remiſen enthalten hatte, ein Gemeindeſaal eingerichtet. 
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4. Apotheke, Bindhaus und Fruchtkaſten, Kelter, Schul⸗ und Rathaus 


Apotheke, Bindhaus und Fruchtkaſten 


Oberhalb des Pfarrhauſes befindet ſich ein ſtattliches Gebäude: die ſogenannte 
Apotheke (Tafel 12 b). Es iſt zweifelhaft, ob in Hoheneck je eine Apotheke geſtanden hat, 
und man weiß daher nicht, wie dieſes Haus zu ſeinem Namen kam. Es gehört jetzt dem 
Kirchengemeinderat Jakob Nagel. 

Links daneben ſteht das Glockſche Haus Nr. 97. Hier befand ſich im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert oben am Schloßrain ein herrſchaftliches Bindhaus mit einem 
Keller darunter. Das Haus diente damals zur Aufbewahrung der herrſchaftlichen Fäſſer. 
In den Keller wurde der herrſchaftliche Wein eingelegt, ſoweit er nicht ſofort als Beſoldungs⸗ 
wein u. dgl. abgegeben wurde. Vor 1638 wurden die herrſchaftlichen Früchte nicht hier, 
ſondern in dem Fruchtkaſten auf dem Schloß verwahrt. Im Dreißigjährigen Krieg nach der 
Schlacht von Nördlingen iſt das herrſchaftliche Bindhaus vom Feinde zerſtört worden. Einige 
Jahre nach der Schlacht ließ der damalige Schultheiß Thomas Haas aus dem Material des 
abgebrochenen Schießhauſes eine Hütte über der Ruine des Bindhauſes aufrichten. Der 
Hüttenbau wurde aber nur halb fertig, weil der Zimmermann in den Krieg gezogen war. 
„Das Regenwaſſer iſt alsdann durch das Gewölbe in den Keller geloffen, die Reifen ſind 
verfault und die Fäſſer zu Haufen gefallen. Viele Dauben ſind von den Einwohnern und 
Soldaten vertragen und verbrannt worden.“ Geſchrieben ums Jahr 1640. Man beantragte, 
daß die noch übrigen Fäſſer im Stiftskaſten zu Neckarweihingen verwahrt würden. 

Nach dem Krieg wird auf dem Platz des alten Bindhauſes ein herrſchaftlicher Frucht⸗ 
kaſten erſtellt; der alte auf dem Schloß wurde nicht mehr benützt. Erſt im Jahr 1679 wurde 
wegen des zu erwartenden reichen Segens der unter dem Kaſten befindliche Keller wieder her⸗ 
gerichtet; ſolcher war ſeit der Landesokkupation nicht mehr benützt worden. Aber ſchon im 
Jahre 1693, beim Franzoſeneinfall, erlitt das Gebäude und beſonders auch der Keller nicht 
unbeträchtlichen Schaden. Im achtzehnten Jahrhundert waren in dem neuen Gebäude drei 
Fruchtböden. Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, im Jahre 1817, wurde das Gebäude 
an den damaligen Schultheiß Konrad Stein verkauft; ſpäter bewohnte es auch der Schultheiß 
Jakob Friedrich Diſchinger. 

Der herrſchaftliche Fruchtkaſten diente von ſeiner Errichtung nach dem Dreißigjährigen 
Krieg an bis zur Ablöſung der Zehnten zur Aufbewahrung des Zehnten. 


Kelter 


Gegenüber, unter dem Bindhaus, ſtand eine herrſchaftliche Kelter, vorn auf die Straße, 
hinten auf die Gaſſe ſtoßend, mit zwei Kelterbäumen und einer Weinpreſſe. Es iſt dies die 
heutige Kelter, deren Anfänge zum allermindeſten in das vierzehnte Jahrhundert zurückgehen. 
Die Herren von Hack bzw. von Speth haben ſie innegehabt. So wird uns aus dem Jahre 1435 
berichtet, daß die Grafen von Württemberg neben anderen verpfändeten Gütern ein Vierteil 
an der Kelter zu Hoheneck wieder eingelöſt haben. Wie bekannt, hat in Württemberg der 
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Weinbau im fechzehnten Jahrhundert einen großen Aufſchwung genommen, ſo auch hier in 
Hoheneck. Mit Rückſicht darauf wurde im Städtlein unter Herzog Chriſtoph eine zweite 
herrſchaftliche Kelter mit einem Baum errichtet. Die Hohenecker erhielten von dem genannten 
Herzog unter dem 14. Juli 1559 die Ermächtigung, auf die Kelter eine Behauſung zu einem 
Rathaus zu erbauen. Dasſelbe umfaßte wenige Räume: zwei Zimmer mit Zubehör. Das 
Rathaus bzw. den Oberſtock der Kelter mußten die Hohenecker auf ihre Koſten erhalten. Dieſe 
zweite Kelter ſtand auf dem Platze des heutigen Schulhauſes. 

Beide Keltern ſind für die Hohenecker frei von aller Beſchwerung (Steuern). Die Herr⸗ 
ſchaft unterhält die zwei Gebäude im Bau, ſtellt auch das Kemer: und Eichgeſchirr; die Züber 
und Bütten müſſen die Hohenecker ſelbſt geben, die Herrſchaft dagegen das Holz zu den 
Kelterbäumen und allem ſchließenden Geſchirr, die Hohenecker „die Büetſchalen“, Britter und 
Brackhen“. Die, welche das Holz zu führen haben, erhalten „zimblichermaßen zum Eſſen“. 
Die ſchweren Hölzer, wie die Kelterſäulen, Vierling, Bartſäulen, haben die Hohenecker nicht 
mit ihren Wagen zu führen, ſondern das beſorgt die Herrſchaft mit den Kloſterwagen, welche 
die Weingefälle von Hoheneck abführen. Im Jahre 1548 mußten die von Hoheneck ſolche 
ſchwere Hölzer auf ihren Wagen herbeiſchaffen; die Laſt war dieſen zu ſchwer, ſo daß ſie 
dadurch nebſt anderem Geſchirr „verriſſen“ wurden. Die Aichelberger hatten die Kelter⸗ 
vierling auf Koſten der Hohenecker vollends in deren Ort zu bringen, was der Gemeinde einen 
Aufwand von 27 fl. verurſachte. 

Muß an der Kelter bei ihrer Aufrichtung und Verbeſſerung mit der Hand gefront 
werden, ſo gibt der Schultheiß im Namen der Herrſchaft dem Fröner ein halb Maß Wein 
und für einen Pfennig Brot. Die Herrſchaft reicht das Holz im Herbſt aus ihren Waldungen 
zum Einheizen; die Bürger müffen es im Wald auf dem Stamm hauen und ſelbſt heimholen. 

Die beiden Keltern ſind im ſechzehnten Jahrhundert als Erblehen an einen Zimmermann 
vergeben, der an Martini 1 Pfund und 10 Schilling jährlichen Zins zahlt. Seine Aufgabe 
iſt, die zwei Gebäude mit ihren Bäumen in weſentlichem Stand zu halten und im Notfall 
auch zu beſſern. Das Holz wird ihm von der Herrſchaft „auf die Hofſtatt geantwortet“. 
Das Schmiedwerk ſtellt die Herrſchaft, aber das Holz muß der Beſtänder auf ſeine Koſten 
im Wald fällen; das Abholz iſt ſein. Der Pächter erhält keinen Lohn, ſondern für das 
Deihen (Preſſen) von jedem Seckher (Druck) 6 Maß Wein; ebenſo bekommt die Herrſchaft 
von jedem Eimer Wein, der in der Kelter gedeiht wird, das gleiche Quantum. Derjenige, 
welcher den Kelter⸗ und Zehntwein, wie auch den Teil⸗ und Bodenzinswein namens der Herr⸗ 
ſchaft in Empfang nimmt, erhält pro Tag 4 Schilling und 1 Maß Wein zur Belohnung. 

Im Dreißigjährigen Krieg nach der Schlacht von Nördlingen ſind beide Keltern verbrannt 
bzw. zerſtört worden. 

Nach dem Kriege wurde die jetzige Kelter wieder aufgerichtet und im Jahre 1729 ein 
Kelterſtüblein daran angebaut (Tafel 11 b). Dieſe Kelter erhielt jetzt drei Bäume. Da 
aber, wie uns aus dem Jahr 1739 gemeldet wird, „ſeit wenigen Jahren viele junge Wein⸗ 
gart angelegt, auch die vorhandenen Weingart durch Erbfall und ſonſt in mehrere zerſtückt“, 


1 Büet, Biet = Keltertenne, Kelterboden. 
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fomit die Zahl der Inhaber ſich ſtark vermehrt hat, jo iſt auch die Brandſtätte der früheren 
zweiten Kelter überbaut worden. Die neue Kelter iſt 53 Schuh lang, 45 Schuh breit. Auf 
die Kelter kommt ein Stockwerk von Holz, auf dieſes ein Dachwerk. Der obere Stock wird 
mit Erlaubnis des Herzog⸗Adminiſtrators Carl Friedrich vom 30. Oktober 1738 wieder zu 
einem Rathaus eingerichtet. Bis dahin hatten die Hohenecker von der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts an kein Rathaus mehr gehabt. Die Sitzungen des Gerichts wie 
auch die Amtshandlungen des Schultheißen wurden entweder im Schulhaus oder in der 
Privatwohnung des Schultheißen abgehalten. Der Platz, auf dem das Rathaus ſtand, bleibt 
zunächſt herrſchaftliches Eigentum; ihr neues Rathaus haben die Hohenecker ſelbſt inſtand zu 
erhalten. Die Aufrichtung der Kelter und des Rathauſes war ein feſtlicher Tag für die 
Gemeinde; der Zimmermeiſter, von ſeinen ſechs Geſellen umgeben, ſprach vom Dach herunter 
ſeinen Spruch. Verrechnet werden für die letzteren 7 Schnupftücher und 6 Stück Gläfer, 
welche beim Sprechen des Spruchs zerſchlagen wurden, ebenſo 2 Maßkrüge. Der Aufwand 
für die Mahlzeit der Handwerksleute betrug 2 fl. und 8 Kr., dazu tranken ſie 2 Imi 4 Maß 
Wein. Die Bürger, die dabei gefront hatten, erhalten an Wein 6 Imi und 12 Laib Brot 
in der Wirtſchaft. 

Im Jahre 1822 wurden beide Keltern Eigentum der Gemeinde infolge der Ablöſung 
des Kelterbannrechts ſeitens der Herrſchaft. Die Kelter unter dem Rathaus, welches nur aus 
einem Zimmer beſtand, wurde 1876 durch Entfernung der zwei Kelterbäume und Errichtung 
einer Weinpreſſe im Kelterraum in ein neues Rathaus, beſtehend aus zwei Zimmern und 
einem großen Ratsſaal, umgebaut; erſt 1907 wurde dann dieſes Rathaus in ein Schulhaus 
umgewandelt. Damit ging zugleich dieſe Kelter ein (ſ. u. Abſchnitte „Schulhaus“ und „Rat⸗ 
haus“). Die andere beſteht heute noch, hat aber nur zwei Bäume und eine Weinpreſſe. 


Schulhaus 
Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert gab es in Hoheneck kein Schulhaus, 
ſondern die Schulmeiſter, meiſt einheimiſche Handwerksleute, unterrichteten die Kinder in ihrer 
eigenen Behauſung. Erſt im Jahre 1701 entſchloſſen ſich die Hohenecker trotz der ſchlechten 
Zeiten ein Schulhäuslein zu bauen beim heutigen Rathaus zwiſchen der Stadtmauer und 
einer Scheuer, vorn auf die Allmand, hinten auf die Stadtmauer ſtoßend. Weil die Be⸗ 
hauſung ſich als zu eng erwies, wurde ſie im Jahre 1739 gegen das Haus eines Hans Klotz 
vertauſcht. Dieſes Haus wiederum erfuhr im Jahre 1773 eine anſehnliche Erweiterung. Die 
Schulſtube wurde vergrößert nach hinten hinaus, auch an dem Hauptgebäude ſelbſt wurde 
Unumgängliches repariert. Die Koſten betrugen 406 fl. 34 Kr. Davon ſind aus einer Kollekte 
in den Nachbarämtern 42 fl. 34 Kr. eingegangen; an dem Reſt hat der Heilige ein Drittel, 
die bürgerliche Gemeinde zwei Drittel zu tragen. Mit dieſem Bauweſen hat die wenig günſtig 
ſituierte Gemeinde ein bedeutendes Opfer gebracht. Trotz der eben berichteten Verbeſſerung 
genügte das Schulhaus den immer wachſenden Bedürfniſſen nicht; im Jahre 1817 wird 
vorübergehend ein anderes Haus für Zwecke der Schule angekauft, das ſeitherige Schulhaus 
aber im Jahre 1829 an Friedrich Nagel, Johannes Sohn, verkauft. Die Gemeinde erwarb 
nun im Jahre 1828 das ans Nr. 103, ein ſtattliches zweiſtockiges Haus mit Scheuer 
Chronik von Hoheneck 
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und mit einem Keller unter einer andern Scheuer in der Keltergaſſe. Daneben befand ſich 
damals ein kleiner Garten, auf dem vormals ein Haus mit einer Scheuer geſtanden hatte; 
das Schulhaus ſelbſt iſt, wie eine Inſchrift über dem Erdgeſchoß beſagt, von Jeremias Ruß 
im Jahre 1577 erbaut worden. Außer dem Namen gibt die Inſchrift auch die Abbildung 
eines Winzermeſſers (Happe) und damit den Hinweis auf den Beruf des Erbauers. Intereſſant 
iſt ein in Stein gehauener Kopf (Tafel 15 b), der in die Mauer eingelaſſen ift und ein 
männlich ſchönes Geſicht von ausgeſprochener Tatkraft zeigt. Ob der Kopf ſeinerzeit für den 
Neubau ſelbſt verfertigt worden iſt, läßt ſich nicht mehr entſcheiden. 

Im Jahre 1843 wurde der vorhin genannte leere Platz neben dem Schulhaus überbaut, 
um für die anwachſende Schülerzahl Raum zu ſchaffen, die Lehrerwohnung im erſten Stock 
zu vergrößern und im zweiten Stock einen weiteren Schulſaal einzurichten, wobei zugleich auch 
unter dem Anbau ein Keller eingebaut wurde. 

Um die Jahrhundertwende zeigte es ſich aber, daß auch die Räume des umgebauten 
Schulhauſes nicht mehr ausreichten, und in mehrfachen Anordnungen der Oberſchulbehörde 
wurde der Gemeinde die Auflage gemacht, ein neues Schulhaus zu erbauen. Da ſich aber im 
Dorfe ſelbſt kein geeigneter Platz für ein Schulhaus fand, ſo kam man 1907%8 zu dem Beſchluß, 
das im Jahr 1876 auf dem Platz der alten Kelter neu eingerichtete Rathaus wegen ſeiner hohen, 
luftigen und geſunden Räume in ein Schulhaus umzuwandeln. Dieſes enthält jetzt im unteren 
Stock an Stelle der früheren Kelter zwei Schulſäle und die Wohnung für den unſtändigen 
Lehrer, im oberen Stock die Wohnung für den Hauptlehrer. Das bisherige Schulhaus wurde 
dafür, wie aus dem folgenden Abſchnitt (Rathaus) erſichtlich iſt, als Rathaus verwendet. 

Über dem Eingangsportal des neuen Schulhauſes lieſt man die Aufſchrift: 

Auf dem Grund der alten Kelter erbaut 
Anno Domini 1876 
angefangen unter Schultheiß Diſchinger 

vollendet m a Hacke. 
Gott behüt' das Haus! 


Rathaus 


Im oberen Stock der alten Kelter befand ſich die alte Ratſtube, zu der vom Boden 
an der Außenwand eine hohe hölzerne Treppe hinaufführte. Darunter befand ſich die Kelter 
mit zwei Kelterbäumen. Da ſich aber die ſpärlichen Räume dieſes Rathauſes für die ver⸗ 
mehrten Amtsgeſchäfte, die den Gemeindebehörden jetzt obliegen, als unzureichend erwieſen, ſo 
beſchloß man im Jahre 1876, die alte Kelter mit der Ratſtube darüber abzubrechen und auf 
ihren Grundmauern ein neues geräumiges Rathaus zu erſtellen. Dieſes Haus, jetzt als 
Schulhaus verwendet, ſteht heute noch und diente bis zum Jahre 1907 als Rathaus (darauf 
bezieht ſich auch die oben angegebene, über dem Eingangsportal befindliche Inſchrift). An 
Stelle der alten Kelter wurde im Erdgeſchoß ein Raum mit einer Preſſe eingerichtet. 

Als aber, wie oben beim Abſchnitt „Schulhaus“ erwähnt, an die Gemeinde die Forderung 
herantrat, ein neues Schulhaus zu erſtellen, beſchloß man im Jahre 1907/08, dieſes Rathaus 
in ein Schulhaus umzubauen und dafür das ſeitherige Schulhaus als Rathaus zu verwenden, 
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wozu es ſich wegen feiner freien, ſchönen Lage an der Ortsſtraße beſonders eignete (Tafel 15 a). Der 
untere Stock enthält jetzt vor allem Regiſtraturräume; im erſten Stock iſt in mehreren Gelaſſen 
Platz geſchaffen für die verſchiedenen dienſtlichen Verrichtungen des Ortsvorſtehers, ſowie für den 
Zuſammentritt der bürgerlichen Kollegien. Bei der heute herrſchenden Wohnungsnot iſt geplant, dem 
am 1. Oktober 1921 aufziehenden neuen Schultheißen den unteren Stock als Wohnung einzuräumen. 


5. Sonſtige wichtige Gebäude 
(Gaſthaus zur Krone; Weigleſche Fabrik; Ebelſches Anweſen; Städtiſches Waſſerwerk und 
Heilbad; Parzelle „Täle“; das Landgut „Auf der Hardt“) 


Gaſthaus zur Krone 


Wenn wir von der Kirche herkommen, erblicken wir am Eingang des Dorfes auf der 
linken Seite ein ſtattliches Haus: das Gaſthaus zur „Krone“. Es gehörte früher zur Mühle, 
von der eine Brücke herüberführte. Als die Mühle in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts abbrannte, kaufte Landwirt Hirſch die „Krone“ und ließ ſie in ihrer heutigen 
Geſtalt umbauen, wovon die über dem Hauseingang ſtehende Inſchrift Zeugnis gibt; ſie lautet: 
„Mit Gott erbaut von Gottlieb Fried. Hirſch Carolina Hirſchin gebohrne Schwaderin 1825”. — 
Nach Hirſch ging die Krone auf ſeinen Sohn über. Da aber die junge Schwiegertochter an 
dem Wirtſchaftsbetrieb wenig Freude hatte, verkaufte ihr Mann im Jahr 1860 die „Krone“ 
an den Sohn des Schultheißen Diſchinger, der ſie bis 1870 innehatte. Unter ſeine Leitung 
fällt die Glanzzeit der „Krone“, die wegen ihrer guten Küche und Getränke in der ganzen 
Umgegend bekannt und viel beſucht war; beſonders kamen auch von Ludwigsburg die Offiziere 
zu Fuß oder zu Pferd herüber, die nach einem Bad im Neckar gern dort einkehrten. Nach 
Diſchinger übernahm die „Krone“ ein Auswärtiger, Baumwollſpinnereidirektor Schanzenbach 
aus Minden (Hannover), der auf dem Boden der alten Mühle eine Webfabrik einzurichten 
gedachte. Aber aus dem Plane wurde nichts, und die „Krone“ wurde an verſchiedene Pächter 
vergeben. Der letzte von ihnen, Wilhelm Gläſer, kaufte 1875 von den Erben des Schanzen⸗ 
bach die „Krone“; ſein Sohn bewirtſchaftet ſie heute noch. — In dem jetzt zu einem Stall 
dienenden Erdgeſchoß iſt ein Stein mit der Bezeichnung „A. S. 1541“ eingemauert, der wohl 
von der Burg oder der alten Kapelle ſtammt. 

Vom Kirchenplatz aus können wir den Weg an das andere Ende des Dorfes nehmen 
entweder am Neckarufer entlang (ſ. Tafel 2a u. b, 6a, 14 b), wo das Auge freudig auf dem 
munter dahinziehenden Fluſſe weilt oder ſich gerne den auf der anderen Seite gelegenen idylliſchen 
Wohnſtätten mit dem Leben und Treiben davor zuwendet. Der direkte Weg führt uns durch 
die enge charakteriſtiſche Dorfgaſſe (ſ. Tafel 14 a), von der aus ſich auch ein hübſcher Blick in 
die Bäcker⸗ und Neckargaſſe bietet. Wir biegen ſodann in die „Grüne Gaſſe“ ein und ge⸗ 
wahren bald zur linken Hand ein langgeſtrecktes Gebäude, die ehemalige 


Weigleſche Fabrik 
In den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts gründete Kaufmann Weigle von 
Ludwigsburg, wegen ſeiner Geſchäftstüchtigkeit und Erfindergabe, ſowie ſeines Unternehmungs⸗ 
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geiſtes und feiner Fürſorge für die Arbeiter von der Zentralftelle für Gewerbe und Handel 
hoch gerühmt, hier eine Jacquard⸗Webfabrik von einem für die damalige Zeit bedeutenden 
Umfang, die als Muſterbetrieb galt, flott ging und dem Ort großen Nutzen brachte. Im 
Jahre 1850/51 erlitt Weigle beſonders in Italien ſchwere Verluſte“, von denen er ſich nicht 
mehr erholte, ſo daß im Jahre 1854 der Konkurs ausbrach zum lebhaften Bedauern der 
Hohenecker, denn eine große Zahl Bürger hatte in ſeiner Fabrik Nahrung gefunden: zwölf 
Familienväter mit ihren Angehörigen, daneben Ledige und Auswärtige. Da Weigle ein 
Anlehen von 15 000 fl. aus Staatsmitteln im Jahre 1847 erhalten hatte, fiel das Gebäude 
nebſt Einrichtung dem Staate zu. Das Miniſterium des Innern ſtrebte mit Rückſicht auf die 
Gemeinde und um der koſtbaren maſchinellen Einrichtung willen die Gründung einer Webſchule 
an, aber das Finanzminiſterium beſtand auf dem Verkauf. Die Gebäude mit Einrichtung 
wurden im Jahre 1856 um einen Spottpreis abgegeben. Jetzt gehören ſie der Stadt Lud⸗ 
wigsburg, welche ſie an einige Familien vermietet hat. 


Ebelſches Anweſen 


Das Wohnhaus des Fabrikanten Weigle ſamt Garten kaufte im Jahre 1849 um 
18 000 fl. der aus dem Königsberger Religionsprozeß in der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bekannte Prediger Dr. Johannes Ebel aus Königsberg und ließ ſich mit ſeiner 
Familie in Hoheneck nieder. Mit ihm kamen und ſtellten ſich ſpäter ein mehrere ſeiner An⸗ 
hänger: Gräfin von der Gröben, Tribunalrat Graf Kanitz mit Frau, der ſcharfſinnige juriſtiſche 
Verteidiger ſeines Freundes Ebel, Frau von Saucken⸗Tarputſchen mit Töchtern, Fräulein von 
Derſchau, Fräulein Plehwe, Conſentius und andere. Im Jahre 1856 erkaufte Ebel auch 
das Fabrikgebäude, das zu Wohnungen eingerichtet wurde, worin die Zuletztgenannten teils 
ganz ihren Wohnſitz nahmen, teils wenigſtens die Sommermonate zubrachten. Die Familie 
Ebel, ſowie die Gräfin von der Gröben machten ſich um die Gemeinde durch warme Fürſorge 
für die Armen und beträchtliche Zuwendungen für die kirchlichen und humanitären Intereſſen 
der Gemeinde ſehr verdient. Vater Ebel ſtarb im Jahre 1861 am 18. Auguſt, ſeine Frau 
Auguſte Suſanne geb. Leinweber am 9. Dezember 1869, ſein Sohn Dr. Wilhelm Ebel, 
Naturforſcher und Bienenzüchter, im Jahr 1885; letzterer hatte ſich in den Stirnengärten ein 
Haus gekauft. Die Tochter Adalberta Ebel, die ein großes Vermögen zuſammengeerbt hatte, 
verſchied im Jahre 1904, nachdem ſie ihre Pflegerin, Fraͤulein Steinwender, zur alleinigen 
Erbin eingeſetzt hatte. Letztere ſtarb am 19. Juli 1911 in der chirurgiſchen Klinik zu Tübingen. 
Vor ihrem Tode hatte ſie das geſamte geerbte Vermögen mit Ausnahme einiger kleinen Legate 
der katholiſchen Kirchengemeinde Ludwigsburg vermacht. Von dieſer erwarb die Stadt Lud⸗ 
wigsburg das früher Ebelſche Anweſen (Haus, Gemüſe⸗, Luſt⸗ und Baumgarten mit etwa 
115 a, ſowie das Gebäude über der Straße) im Jahre 1912 um 45 000 Mark für ihr neu⸗ 
gegründetes Heilbad. Dagegen verblieb der genannten Kirchengemeinde das Mauſoleum, in 


1 Ein großes Warenlager mußte mit Verluſt verkauft werden, ebenſo wegen des Krieges in Italien zwei 
große Kommiſſionslager in Florenz und Livorno. 
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welchem Dr. Ebel mit Frau, Sohn und Tochter, ſowie die Gräfin von der Gröben beftattet 
find (Tafel 10 b), deſſen Unterhaltung ihr für ewige Zeiten obliegt. 


Städtiſches Waſſerwerk und Heilbad 


Einige Schritte weiter und wir ſtehen rechter Hand vor dem Heilbad, linker Hand vor 
dem Städtiſchen Waſſerwerk. Seit dem Jahre 1890 hat die Stadt Ludwigsburg ein Waſſer⸗ 
werk in den Kraut⸗ und Neugärten angelegt. Da die bisherige Waſſermenge nicht ausreichte, 
ſo veranſtaltete die Stadt Ludwigsburg im Jahre 1906 eine Tiefbohrung nach einer Trink⸗ 
waſſerquelle gegenüber dem bisherigen Waſſerwerk. Nachdem die Schichten des Muſchelkalks 
durchſtoßen waren, wurde am 17. Dezember 1906 bei 148,4 m Tiefe eine Waſſerader er⸗ 
ſchloſſen, die mit großer Gewalt aus dem Bohrloch hervordrang. Die von verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten vorgenommene Unterſuchung ergab, daß das Waſſer als ein 
brom⸗, jod⸗ und eiſenhaltiger Kochſalzſäuerling mit Glauber⸗ und Bitterſalzgehalt ſich erwies 
und den Quellen von Homburg v. d. Höhe, Friedrichshall und am meiſten der Karlsquelle in 
Mergentheim ähnelt. Die Duelle! ift zu Trink- wie Badekuren geeignet und wird mit großem 
Erfolg bei gichtiſch⸗rheumatiſchen Leiden, chroniſchen Katarrhen der Schleimhäute, Störungen 
der Verdauungsorgane und bei Skrofuloſe angewendet. Die Stadtgemeinde Ludwigsburg ließ 
nun direkt über der Quelle eine Badanſtalt errichten. Dieſe ſtellt ſich dar als ein einfacher, 
aber hübſcher Holzbau (Tafel 16 a). Das Waſſer der Quelle hat 17° C Wärme, kann 
aber vermittels Dampfes, welcher aus der nahen Waſſerwerksanlage bezogen wird, auf die 
gewünſchte Wärme gebracht werden. Am 14. Juli 1907 wurde das Bad eröffnet mit 
12 Wannenbädern und einer Trinkhalle, bald erweitert durch Hinzufügung von 15 weiteren 
Badezellen nebſt Gurgel⸗ und Inhalierraum. Das Bad erfreute ſich in den nächſten Jahren 
ſteigender Frequenz, nicht bloß ſeitens der Bewohner von Ludwigsburg ſelbſt, die es ambulatoriſch 
beſuchten, ſondern auch von weiter her. Getrunken wird das Waſſer teils an der Quelle, 
teils in Flaſchen zum Gebrauch nach Hauſe geholt, namentlich nach Ludwigsburg, wo infolge⸗ 
deſſen die Verwendung der abführenden Mineralwaſſer ſichtlich abgenommen hat. Im 
Sommer 1908 wurden an 9480 Privatperſonen und 373 Mitglieder von Krankenkaſſen Bäder 
abgegeben. Auch in den Jahren 1910 bis 1913 war der Beſuch ſehr lebhaft; 1912 und 1913 
wurden täglich 200 bis 300 Bäder abgegeben. 

Den ſteigenden Beſuch des Bades zeigt am beſten eine in der Trinkhalle angebrachte 
Tafel, deren Inſchrift hier wiedergegeben ſei: 


„Ludwigsburger Heilbad. 
Rein natürliche Kochſalzquelle. 

Heilerfolge bei Krankheiten des Magens und des Darmkanals, 
bei Zuckerkrankheit, Gallenſteinleiden, Gicht uſw. 
Normaler Badbetrieb: 1. Mai— 15. Oktober. 
Eröffnet am 14. Juli 1907. 


1 Vgl. „Die Ludwigsburger Heilquelle“ von Oberamtswundarzt Dr. med. Emil Beck, Stadtarzt in 
Ludwigsburg, Buchdruckerei Otto Eichhorn 1908. 
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Zahl der abgegebenen Bäder: 


1907 (% Jahr) 9 853 1914 18 413 
1908 19 008 1915 214ll 
1909 16 896 1916 15 760 
1910 17 193 1917 15 547 
1911 27 257 1918 18 601 
1912 29 158 1919 21 293 
1913 34 485 | 1920 21 100 


Das Bad ift geöffnet: Werktags . vorm. 8—12 nachm. 2—7 Uhr 
An Sonn⸗ und Feſttagen „ 8-12 „ ũ ℳ„l — „“ 


Ein eigenartiges Mißgeſchick traf das Bad im Jahre 1921. Am 18. Juni, mitten im vollen 
Kurbetrieb, verſiegte plötzlich infolge Röhrenbruchs die Heilquelle. Den Kurgäſten blieb nichts 
anderes übrig, als ihre Koffer zu packen und abzureiſen. Da die Heilung des Schadens ſich als ſehr 
zeitraubend und koſtſpielig erwies, ſo wurde das Bad in dieſem Jahre nicht mehr eröffnet. Eine 
weitere unangenehme Folge dieſes Ereigniſſes war die Beſchränkung der Fahrten der Straßen⸗ 
bahn Ludwigsburg — Hoheneck auf die Samstage und Sonntage. Im dringenden Intereſſe der 
Gemeinde wie der Kranken liegt es, daß die Badequelle, die ſchon reine Wunder von Heilkraft 
bewieſen hat, in Zukunft wieder dem Publikum zugänglich gemacht wird. 

Den Ankauf des Ebelſchen Anweſens im Jahre 1912 für die Zwecke des Heilbades 
haben wir ſchon oben erwähnt. 

Intereſſant iſt, daß das Erdbeben vom November 1911 die Quelle nicht verringert, 
ſondern ſichtlich vermehrt hat. Schon öfter iſt der Plan aufgetaucht, ihr Waſſer nach Lud⸗ 
wigsburg zu leiten und dort größere und komfortablere Baderäume zu beſchaffen. Die Über: 
leitung könnte nach dem Gutachten der Sachverſtändigen unter Beobachtung gewiſſer Vorſichts⸗ 
maßregeln geſchehen, kam aber bis jetzt nicht zuſtande, und in Hoheneck beſteht auch ſehr wenig 
Stimmung für dieſen Plan. Es wurden daher auch noch in jüngſter Zeit bedeutende Summen 
an den Ausbau des Heilbades gerückt. Man hat im Frühjahr 1919 den Schacht ausgelöffelt 
und beſonders geeignete Holzröhren, die von allen Salzen nicht angegriffen werden, eingeſetzt. 
Dazu bedurfte es eines eigenen Bohrturms, der nun, in anmutige Form gebracht, künftig 
erhalten bleiben ſoll. Auch das Badhaus ſelbſt wurde renoviert. 

Anfangs wurde der Verkehr zwiſchen Ludwigsburg und dem Heilbad durch Kraftwagen 
vermittelt; ſeit 1. Mai 1911 beſorgen ihn die Wagen einer gleisloſen Straßenbahn, die jetzt 
bis an den Anfang des Ortes Hoheneck fahren. Die Abſicht, dieſe in eine Schienenbahn um⸗ 
zubauen, hat der im Jahre 1914 ausbrechende Weltkrieg vorerſt vereitelt, aber nun beſteht 
der Plan, die Legung der Schienen baldmöglichſt in Angriff zu nehmen. Der weitergehende 
Gedanke iſt, eine Schienenbahn Stuttgart — Ludwigsburg — Marbach zu bauen, die vom Täle 
aus über Neckarweihingen nach Marbach führen würde; eine kleine Zweigbahn ſoll dann vom 
Täle aus ſich zum Heilbad und bis zum Rathaus von Hoheneck erſtrecken. Wann freilich 
die klägliche finanzielle Lage unſerer Zeit dieſen Plan zur Tat werden läßt, kann erſt die 
Zukunft lehren. 


70 


Parzelle Täle (früher „Schelmental“ genannt) 


Wandern wir vom Heilbad aus der Neckarweihinger Straße entlang, ſo gewahren wir 
rechts das ſogenannte „Alte Brückenhaus“!, das der Erſtellung der erſten feſten Brücke 
unter Herzog Eberhard Ludwig ſeine Entſtehung verdankt und ſeinerzeit Schildgerechtigkeit 
beſaß. Sodann kommen wir an die jetzige nach Neckarweihingen führende Brücke, an deren 
Ende das neue Brückenhaus liegt (Tafel 13 b). Letzteres wurde im Zuſammenhang mit der 
Schiffsbrücke gebaut, die im Jahre 1758 fertiggeſtellt wurde. In ſeinen Räumen wurde bis 
weit in das neunzehnte Jahrhundert herein eine viel beſuchte Wirtſchaft betrieben, die heute 
im Beſitz der Stuttgarter Tivoli⸗Brauerei⸗Geſellſchaft iſt. 

Am Aufgang der Brücke liegt das neue Kurhotel. Zuvor war dort eine kleinere 
Webfabrik geſtanden, die ein Vorarbeiter in der Weigleſchen Fabrik namens Knauß errichtet 
hatte, die aber von kurzem Beſtande war; an ihre Stelle trat eine Brauerei, die etwa 15 Jahre 
lang im Betrieb war, und dieſe wieder wurde von einer Gaſtwirtſchaft abgelöſt. In den 
Jahren 1910/11 wurde nun das Kurhotel, das ſich im Beſitz des Gemeinderats Albert Huß 
in Ludwigsburg befindet, unter Leitung des Architekten Fritz Baumgärtner erbaut. Die vor⸗ 
her auf dem Platze ſtehende Gaſtwirtſchaft wurde bis auf das Erdgeſchoß abgebrochen und 
gegen Weſten verlängert. Der Neubau erhält drei Stockwerke, das ſteile Dach bleibt durch 
zwei ſeitliche Giebel flankiert, die Wände ſind grau verputzt, der ganzen Front entlang 
Kaſtanienbäume gepflanzt. Unten befindet ſich die allgemeine Tageswirtſchaft mit zwei freund⸗ 
lichen Nebenzimmern, Küche und Gängen, im erſten Stock, in lichten Farben gehalten, gegen 
Oſten ein Speiſeſaal und ein kleiner Gartenſaal, außerdem 22 Fremdenzimmer mit etwa 
30 Betten im erſten und zweiten Stock. Das Haus umgibt ein freundlicher Wirtſchaftsgarten. 

Am Ausgang des Ortes, über dem Kurhotel draußen, ſteht noch die aus mehreren Ge⸗ 
bäuden (Ziegeleigebäude, Maſchinenhaus, Schmiede, Arbeiterhaus und Kantine) beſtehende 
Ziegelei der Firma Wilhelm Hubele (Inhaber Paul Hubele). Die Ziegelei wurde von dem 
Großvater des jetzigen Beſitzers in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begründet 
und in kleinerem Maßſtabe als Feldziegelei betrieben. Eine weſentliche Vergrößerung erfuhr 
ſie durch ſeinen Sohn, der ſie in den Jahren 1871/72 in eine Dampfziegelei, an der etwa 
15 Arbeiter beſchäftigt waren, verwandelte. Im Jahre 1908 übernahm der jetzige Beſitzer 
nach dem Tode ſeines Vaters die Ziegelei und ließ darin moderne Maſchinen aufſtellen, ſo 
daß jetzt der Betrieb automatiſch verläuft. Immerhin waren bis zum Beginn des Weltkrieges 
durchſchnittlich 25—30 Arbeiter darin angeſtellt, jetzt ſind es etwa 40. 

Der Vater des jetzigen Ziegeleibeſitzers hatte auch den Steinbruch gekauft; doch war 
zu ſeinen Lebzeiten der Abſatz der gebrochenen Steine noch geringfügig, da damals Hoheneck 
beſonders ſeinen Neckarkies ausführte. Als aber das Heraufholen des Kieſes aus dem Neckar 
immer mehr zurückging, weil der Neckar in Hohenecker Markung faſt völlig ausgebaggert war, 
kam die Tätigkeit im Steinbruch raſch in Blüte. Bis 1914 waren dort 45 —50 Arbeiter 


1 Das jetzige Gebäude ſtammt aus neuerer Zeit; das alte Brückenhaus, ehemals neben dem Neckar und 
dem Flußpfad geſtanden, vorne auf die Brücke und hinten auf den Kiesplatz ſtoßend, wurde vom Waſſer weg⸗ 
geriſſen und gleich der Brücke nicht wieder aufgebaut, vgl. Altes Güterbud. 
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beſchäftigt. Auch im Steinbruch wird jetzt mit modernen Maſchinen gearbeitet, die Steine 
werden durch eine Luftdruckanlage elektriſch abgeſchoſſen und kommen dann in eine Brech⸗ 
maſchine; hierauf werden ſie auf die Siebtrommel befördert und dann ſortiert. Während die 
größeren Steine für Straßenbeſchotterung ausgeſchieden werden, werden die feineren Beſtand⸗ 
teile gewaſchen und für die Zubereitung von Eiſenbeton uſw. verwendet. 

Der bedeutende Aufſchwung dieſer beiden Induſtrien iſt neben der günſtigen Lage be⸗ 
ſonders der Tüchtigkeit und der umſichtigen Leitung des derzeitigen Beſitzers zuzuſchreiben. 

Ferner gehören zur Parzelle „Täle“ 13 Wohnhäuſer mit etwa 120 Einwohnern, 
die aber, abgeſehen davon, daß ſie die Steuern nach Hoheneck bezahlen und dorthin eingepfarrt 
ſind, nicht viel Beziehung zur Gemeinde haben. Doch beſuchen jetzt die Kinder, von denen 
früher ein Teil nach Neckarweihingen zur Schule ging, ſämtlich die Hohenecker Schule. 

Im Jahre 1904 kam das Werk der ſogenannten Täleskorrektion nach langen Ver⸗ 
handlungen zur Ausführung. Es ſollte damit den vielen Schädigungen, welche bei Hochwaſſer 
für die Bewohner des „Täle“ durch Austritt des Baches entſtanden, abgeholfen werden. Die 
Koſten waren beträchtlich und beliefen ſich auf 24 940 Mark. An dem Aufwand übernahm 
die Amtskorporation Ludwigsburg 10 000 Mark, Herr Geheimer Hofrat v. Oſtertag 5000 Mark, 
den Reſt bezahlte die Gemeinde Hoheneck. Die Stadt Ludwigsburg übernahm die Verſorgung 
der Bewohner des „Täle“ mit Waſſer unter den in Ludwigsburg ſelbſt üblichen Bedingungen. 


Das Landgut „Auf der Hardt“ 


Auf der „Hardt“ hatte ſich zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Hofmarſchall 
von Münchhauſen angekauft. In den dreißiger Jahren beſaß ein Nagelſchmied Wagenblaſt 
dort ein kleineres Haus, das anfangs der vierziger Jahre zwei junge Offiziere von Ludwigs⸗ 
burg, von Hügel und Müller, bewohnten. Darnach gehörte das Anweſen dem Ochſenwirt 
Schied in Eglosheim, dem ſein Tochtermann Pfuderer folgte. Von ihm übernahm das Anwefen 
Paul Weigle, der ein einfaches Landhaus mit Garten anzulegen begann. Infolge der oben 
geſchilderten geſchäftlichen Verhältniſſe mußte Weigle am 24. Mai 1854 ſeinen Beſitz an 
Kommerzienrat Karl Oſtertag in Stuttgart um 5125 fl. veräußern. Das Haus, das damals 
nur annähernd fertig war, wurde von dem Letztgenannten vollendet, ebenſo der Garten und 
der Laubengang um das Haus angelegt und das Innere eingerichtet. Im Jahre 1859 wurde 
das Stallgebäude dazugekauft und entſprechend umgebaut. Die Bäume, beſonders die Tannen, 
und die ſonſtigen Pflanzen wuchſen kräftig heran. Den ſchönen Landſitz bewohnte die Familie 
des Genannten alle Jahre eine geraume Zeit hindurch und pflegte darin eine edle Gaſtfreund⸗ 
ſchaft für die Verwandten und Freunde des Hauſes. Nach dem Tode des erſten Beſitzers 
Karl Oſtertag und ſeiner Frau in den Jahren 1861 und 1862 übernahmen die Kinder 
zunächſt gemeinſam das Anweſen, ſahen ſich aber aus beruflichen Gründen, da beſonders die 
beiden Söhne noch im vollen Wirken ſtanden, genötigt, ihren ererbten Beſitz am 16. Juli 1864 
an Ludwig Stutz aus Freiburg zu verkaufen, dem das Gut bis 16. Mai 1872 gehörte. 
Der Sohn des vorerwähnten Kommerzienrates Oſtertag, Karl Oſtertag und feine Frau Amelie, 
geb. Weiß, hingen mit großer Liebe an der „Hardt“. So ergriff Karl Oſtertag gerne die ſich 
ihm darbietende Gelegenheit, das elterliche Anweſen im Jahre 1872 wieder zurückzukaufen 
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zur großen Freude der Verwandten wie auch der Hohenecker ſelbſt. Es erfolgte nunmehr der 
Umbau des Stallgebäudes und die Erneuerung des Zauns und der Tore. Das Wohnhaus 
wurde geſchindelt und mit Blitzableitern verſehen. Im Jahre 1881 wurde das Gewächshaus 
vom oberen Teil des Gartens in den Weinberg verſetzt, das Wäldchen vergrößert, der Küchen⸗ 
garten verkleinert und die Grenze gegen die Häuſer des Dorfes durch neue Ankäufe von 
Grundſtücken verſchoben, um die Ausſicht frei zu halten. Eine Stätte des Friedens und edlen 
Familienglücks blieb die „Hardt“ in den nächſten Jahrzehnten für die Familie Oſtertag bis 
zum Tode des vortrefflichen Mannes am 25. März 1909. Geheimer Hofrat Karl v. Oſtertag 
war für die Intereſſen der Gemeinde Hoheneck allzeit in tatkräftiger und energiſcher Weiſe 
eingetreten, ſo daß ihm die Gemeinde am 20. November 1877 das Ehrenbürgerrecht erteilte. 

Aus ſeinem Nachlaß übernahm die „Hardt“ gemäß dem letzten Willen des Verſtorbenen 
vom 9. November 1903 ſein Neffe Karl v. Oſtertag⸗Siegle, der ſich ſchon in den Jahren 
zuvor zur bedeutenden Vergrößerung des Anweſens benachbarte Acker und Wieſen angekauft 
hatte. Im Frühjahr 1909 wurde zuerſt eine Remiſe für Wagen und Automobile gebaut und 
von Mitte September 1909 bis Mai 1910 der neue Bau fertiggeſtellt. Der alte Garten 
wurde umgearbeitet, der neue, viermal ſo große Teil angelegt und das ganze Anweſen mit 
Mauer und Zaun umgeben, der Saalbau mit dem Verbindungsgang erbaut und das alte Haus 
im Innern und Außern, aber ganz unter Wahrung des früheren Zuſtandes neu hergerichtet; 
nur der Balkon im erſten Stock wurde angefügt und die Küche in den neuen Bau neben den 
Speiſeſaal verlegt. Als Neubauten kamen ferner hinzu: das Portierhaus mit dem Tor, das 
Teehaus, die Kegelbahn, ein Stall und Wirtſchaftsgebäude und an günftiger Stelle zwei 
Gewächshäuſer. Die Reſte des Weinbergs wurden vollends beſeitigt und ein neuer Gemüſe⸗ 
und Obſtgarten angelegt. 

Am 11. Mai 1910, dem 50. Geburtstag des Beſitzers, wurde der mit feinem Geſchmack 
und zugleich mit ausgeſprochener Pietät erneuerte Landſitz feſtlich eingeweiht. (Zum Landhaus 
auf der „Hardt“ vgl. die Tafeln 17 u. 18). 


II. Mark und Flur 


6. Die Markung Hoheneck und ihre Entſtehung 
Boden wirtſchaft 


Gewichtige Gründe ſprechen dafür, daß Hoheneck urfprünglich mit Neckarweihingen 
eine Markung bildete. Die Verbindung von Hoheneck mit Weihingen geht ſichtlich in alte 
Zeit zurück. Weihingen iſt älter als Hoheneck. Sodann gehörte Hoheneck bis zum Anfang des 
16. Jahrhunderts zum Kirchſpiel Weihingen und zum Zehnten daſelbſt, was ſpäter zur Beſprechung 
gelangt. In alemanniſch⸗fränkiſcher Zeit iſt das Gebiet des heutigen Weihingen und Hoheneck 
eine Markgenoſſenſchaft, Kirchſpiel und Gerichtsbezirk. Im zwölften Jahrhundert entſteht die 


1 Siehe Plan II, „Markung Hoheneck“. 
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Tochtergründung Hoheneck im Zuſammenhang mit der Erbauung der Burg und dem Aufblühen 
des Weinbaues. Im vierzehnten Jahrhundert wird Hoheneck ſelbſtändig, erhält ein eigenes 
Niedergericht und tritt aus dem Flurzwang von Weihingen aus. Es finden ſich in den Lager⸗ 
büchern und anderen Akten Belege für die Tatſache, daß das Feld in Hoheneck anfänglich in 
der entſprechenden Fruchtfolge wie in Weihingen gebaut wurde. Die beſondere Gemarkung 
Hoheneck iſt in der Hauptſache im vierzehnten Jahrhundert fertig. Die Lostrennung vom 
Kirchenverband mit Weihingen vollzog ſich erſt im Zeitalter der Reformation. Ahnlich wie bei 
Hoheneck und Weihingen iſt das Verhältnis von Groß⸗ und Klein⸗Ingersheim. Erſteres iſt der 
Mutterort; letzteres gleichfalls erwachſen aus der Gründung von Herrſchaftsſitzen und daran 
ſich anſchließender Niederlaſſung von eigenen Leuten der Burgherren. Klein⸗Ingersheim erhielt 
im ſechzehnten Jahrhundert ſeinen eigenen Pfarrer und erſt im neunzehnten Jahrhundert den 
Charakter einer ſelbſtändigen Gemeinde. 

Im Mittelalter war der ſüdliche Grenznachbar von Hoheneck der dem Kloſter Beben⸗ 
hauſen gehörige Erlachhof, zuvor das Dorf Geiſnang. Mit dem Aufkommen von Ludwigsburg 
im achtzehnten Jahrhundert trat dieſes an die Stelle des Kloſters, deſſen Wald, der Mönchs⸗ 
wald genannt, nach Norden in die Hohenecker Markung hereinreicht und in der Gegenwart 
im Favoritepark fortlebt. Die an dieſen Wald anſtoßenden Favoritegärten (früher Favorite⸗ 
Rain genannt) gehörten bis in die neuere Zeit zur Markung Hoheneck, wurden aber im Ver⸗ 
laufe des achtzehnten Jahrhunderts an die Stadtgemeinde Ludwigsburg abgetreten.. Vom 
Park zieht ſich die Markungsgrenze über die Landſtraße hinüber an der Reichertshalde hin, 
welche noch im ſechzehnten Jahrhundert mit Wald bewachſen war, um ſodann auf das jen⸗ 
ſeitige Talgehänge überzugehen. Sie verläuft dieſem entlang und führt gegen den Neckar 
in einem ſtarken Bogen. Oberhalb des jetzigen neuen Brückenhauſes ſchneidet die Grenze ab. 
Schloß Harteneck und die zugehörigen Güter ſind ſeit dem achtzehnten Jahrhundert der Markung 
Ludwigsburg einverleibt, zuvor aber rechneten Burg bzw. Schloß jedenfalls mit einem Teil 
der Felder — 28 Morgen Ackerfeld gehörten zum großen Zehnten in Weihingen — zur 
Markung Weihingen. Beweis dafür iſt die heutzutage noch lebendige Erinnerung an das ehe⸗ 
malige Hochgericht bei der Galgenſteige. Von dem Hochgericht und der damit verbundenen 
Begräbnisſtätte für die vom Leben zum Tod gerichteten Perſonen ſtammt der alte Name 
„Schelmental“. Die auffallende Wahrnehmung“, daß oberhalb der jetzigen Neckarbrücke das 
Bett des Fluſſes zur Markung Weihingen gehört, unterhalb aber die Markungsgrenze auf 
dem rechten Flußuſer verläuft, erklärt ſich aus den Wandlungen des Neckarlaufes, welche 
ſpäter beſprochen werden. Erſt weiter unten, ehe die Weinberge von Hoheneck abſchließen, 
ſetzt die Markungsſcheide auf das linke Ufer über, um dort nach einer kurzen Strecke die Höhe 
zu erklimmen und zuerſt entlang der Weinberge und ſpäter in ſcharfen Krümmungen bzw. Ein⸗ 
und Ausbuchtungen von Nordoſt nach Weſten ſich zu dehnen; eben im Nordoſten greift die 
Markung Benningen ein, im Norden bzw. Nordweſten Beihingen und Heutingsheim, im Weſt⸗ 
Südweſt Eglosheim, deſſen Markung an der Fläche des Favoriteparkes mit einem kleinen 
Abſchnitt teilnimmt. 


1 Gegen einen jährlich zu reichenden Rekognitionszins von 30 Kreuzern. 
2 Bol. die beiliegende Markungskarte (Plan II). 
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Für die Bodengeſtaltung der Markung find bezeichnend die Erhebungen Hungersberg, 
Hardt, Schloßberg, hinter den beiden letzten zurückgezogen der Kugelberg. Am Hungersberg 
zieht ſich das ſogenannte Äußere Tal oder Schelmental hin, zwiſchen dem Hungersberg und 
der Hardt das Kleine Tal oder Zigeunertäle, endlich zwiſchen Schloßberg und Hardt das „Tal“, 
ſo meiſt ſchlechthin benannt. Gegen den Neckar fällt das Gehänge faſt durchweg ſteil ab, 
ſonſt iſt die Markung ziemlich eben. Der Boden beſteht aus Diluviallehm, größtenteils aus 
einem gebundenen Ton, in welchem der Dinkel gut gedeiht. Im Nordweſten der Markung 
lagert ein Mergelboden, auf dem ſich früher Weinberge befanden, jetzt iſt dort Ackerland. An 
den Abhängen erſcheint Muſchelkalkboden, vorzüglich für Weinbau geeignet; im Tal am Neckar 
finden wir fruchtbare Alluvionen. 

Nach gelegentlichen Andeutungen der Akten für das dreizehnte bis fünfzehnte Jahrhundert 
vermögen wir uns einigermaßen ein Bild zu machen von dem Gange, welchen die Beſied⸗ 
lung von Hoheneck genommen hat. In der erſten Hälfte des Mittelalters erſtreckte ſich der 
Wald von Süden gegen Norden, an den Mönchswald ſchließt ſich das Egloſer Herrſchaftsholz 
an. Von Weſten nach Oſten waren ebenfalls Gehölze. Die Flurnamen Saubronnen, Kugel⸗ 
berg, Hörnlesrain, laſſen auf einſtige Bewaldung ſchließen. 

Der Hörnlesrain ſetzt ſich fort im Hardthau oder «wald, weiter kommt noch der Hungersberg⸗ 
wald; eingeſprengt in dieſes Waldgelände bzw. umſäumt von dieſen Gehölzen waren größere 
Wieſen und Weidebeſtände; die Abhänge gegen den Fluß waren zum Teil ebenſo mit Wald 
bewachſen, vgl. die Weinberge „Hohenſtemmer“. 

Am früheſten wird man mit der Anlage der Weinberge begonnen haben; der Burg⸗ 
oder Schloßberg und die Gehänge neckarabwärts, wie der Weinberg „Biſchoff“ und der 
„Spittler“, werden wohl mit unter die älteſten Rebenanlagen gehören. Neben Weinbau 
bildete Vieh⸗ und Weidewirtſchaft die Hauptnahrungsquelle der Erſtbewohner des Burgvorortes. 
Als ſich die Bevölkerung durch Zufluß von auswärts verſtärkte, ging man am Ende des drei⸗ 
zehnten, ſicher am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts an Verwandlung der Wieſen und 
Weiden in Ackerland. Es kommen drei Zelgen auf: 1. „Kurn⸗ oder Kürnbach“ (1356 Lager⸗ 
buch Bebenhauſen), auch „Kirnbach“ (fünfzehntes und ſechzehntes Jahrhundert) oder „Kornbach“ 
genannt (die Bezeichnung „Kirnbach“ iſt wohl älter von Kürne — Mühle, wahrſcheinlich 
im Zuſammenhang mit der im vierzehnten Jahrhundert entſtandenen Mühle); 2. „Lange 
Länder“, von der Form der geſtreckten Ackerſtücke, und 3. „Altach“ von einem ehemaligen, 
längſt eingegangenen Waſſerlauf. Bezeichnend iſt für Hoheneck, daß wir im Verhältnis nicht 
beſonders viele, auch nicht eigenartige Namen für die einzelnen Teile der Zelgen finden. 
Zumeiſt find dieſe nach den Gehölzen genannt: Hardt⸗ oder Hau⸗, Hungersberg⸗ und Kugel⸗ 
berg⸗Acker; die Butzenäcker ſind nach dem Butzenholz (Butz iſt wohl Perſonenname) genannt, 
ebenſo noch Reichertshalde; nach abgegangenen Bauweſen nennen ſich: Egloſer Burg, Schieß⸗ 
mauer, Schleifmühle (ſechzehntes Jahrhundert), „Bildacker“ läßt auf ein Kruzifix oder Marien⸗ 
bild ſchließen. Nach Wegen ſind benannt: Kreuzweg, Eglosheimer Pfad, Althamer Weg 
u. a. m., nach ſonſt hervorragenden Punkten, z. B. das „Weiherfeld“. Die Namen von früheren 


1 Vgl. oben bei Bebenhauſen Seite 38. 
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Beſitzern tragen die Küllmer⸗, Löckles⸗, Pommer⸗Acker, ſowie die „Juckerwislin“, die ſpäter zu 
einem Acker umgewandelt wurden!. Die Flurnamen finden ſich entſprechend dem höheren Alter 
und der größeren Bedeutung des Weinbaus bei den Weinbergen häufiger: Biſchoff, Spittler 
(Gut des Spitals in Eßlingen) ſind ſchon oben erwähnt; die jetzigen Hohenſtemmer trugen 
früher die Bezeichnung „Nothaft“, waren demnach zeitweiſe im Beſitz der Familie Nothaft, 
die ſonſt in Hochberg, Beihingen, Kleiningersheim begütert war. Namen früherer Weinberg⸗ 
beſitzer, die aus irgendeinem Grund im Gedächtnis der Hohenecker fortlebten, finden wir in 
dem „Stollenberg“, ſowie in den „Geßner⸗, Aldinger-, Geroltweinbergen. Nach Schloß und 
Kelter wird das entſprechende Gelände betitelt, ebenſo nach der Schleif⸗, ſpäter Olmühle (jetzt 
Dreherei) und der „Schenke“ (einer ehemaligen Wirtſchaft). Die „Wallen“ ſind ſo genannt 
nach ihrer bogenähnlichen Form; die „Bangertsgärten“ und „Klingenweingarten“, weil ſie an 
die genannten Gärten und an die Klinge anſtoßen. 

Im ſechzehnten Jahrhundert iſt der Ackerbau in der Markung in vollem Betrieb. 
Die Dreifelderwirtſchaft hält an. — Die drei Zelgen umfaſſen im ganzen 510 Morgen Ader: 
land; zur Anpflanzung von Kraut dienen die ſogenannten Krautgärten, die Hardtgärten zur 
Anpflanzung vorzüglich von Hanf. Im Jahr 1503 werden rund ſieben Morgen vom Hardt⸗ 
wald umgereutet und in kleineren Stücken an die Bürger verteilt („als Hausgerechtigkeit“). 
Im Tal vom Dorf abwärts befinden ſich vielfach Gärten für den Gemüſebau. Ganz beſonders 
dehnt ſich der Weinbau im ſechzehnten Jahrhundert aus; daher wird Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts eine zweite Kelter, die zugleich als Rathaus dient, erbaut. Von größeren 
Schädigungen der Bodenwirtſchaft in Hoheneck durch elementare oder feindliche Gewalt iſt in 
den Akten nichts enthalten, ſomit ein im ganzen günſtiger Stand anzunehmen. Die Hohen⸗ 
ecker waren wohlhabend, die Lebenshaltung eine gehobene. Nach dem Bericht des Oberſchult⸗ 
heißen vom 27. Februar 1673 haben zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts ſiebzig 
Bürger ihre völligen Zelgen und Weinberge (davon dieſe in 168 Morgen, jene in 515 Morgen 
beſtehend) angebaut, außerdem 80 Morgen Gemeindewald. Es waren acht wohlbeſtellte 
Pflüge? im Ort, welche das Ackerfeld mit der Beſſerung an allen vier Arten? verſehen. 
Die Feldbeſtellung war ſo gut, daß der Morgen Feld dreimal ſo viel trug als nach dem Krieg. 
Dazu war vor dem Krieg der Preis der Früchte zwei bis viermal ſo hoch als nach dieſem. 

Während der erſten Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs baute der Landmann ſein Ackerfeld 
und ſeinen Weinberg weiter, obwohl gewiß durch die Kriegslaſten und Steuern gehemmt; denn 
Bürgermeifter und Gericht von Hoheneck und Neckarweihingen melden unter dem 15. November 
1624: „ferndigen Jahres (alſo im Jahre 1623) ſeien durch ſchreckliche Hagelwetter die lieben 
Früchte und der wohlgeſtandene Weinſtock und alle andern Erdgewächſe dermaßen erſchlagen 
worden, daß die Bürger allen Lebensbedarf haben auswärts erkaufen und alles ihr mit ſaurem 
Schweiß erobertes Gut dazu hingeben müfjen.” Auch im Jahre 1624 wird Hagelſchlag gemeldet. 


1 Dieſe Flurnamen find abgegangen. 

2 Für den Pflug zwei Pferde gerechnet. 

e D. h. das Brachfeld wurde in jener Zeit im Frühjahr mit dem Pflug umgebrochen (Rauhfalg), ſpäter 
im Sommer noch einmal (Glattfalg), im Herbſt vor der Saat zum drittenmal umgeackert und nach der Saat 
eingeeggt. 
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Nach der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen im Jahre 1634 traten aber die ſchwerſten 
Schädigungen für die Bodenwirtſchaft ein. Wir entnehmen einem Bericht des Oberſchultheißen 
um das Jahr 1640, daß in den beiden Orten Hoheneck und Weihingen im Acker und Wein⸗ 
gartfeld wenig gebaut worden aus dem Grunde, weil „die Güter mehrenteils beſchwert ſeien, 
man wiſſe nicht, wie es mit den alten Gülten und Zinſen beſchaffen ſei. Auf den unbebauten, 
wüſt liegenden Weingärten haben die Bürger beider Flecken ein gar geringes geleſen, davon 
ſie etwas an die Kellerei entrichten mußten“ (ſiehe auch die Urkunde 15 im Anhang VIII). 

Auch als endlich der Friede den Nöten des Krieges ein Ende gemacht hatte, hörten die 
Beſchwerniſſe nicht auf!. So melden die beiden Gemeinden am 10. April 1651, daß „im 
verwichenen Frühling (alſo 1650) durch vorgegangene Weingartsgefrör und darauf erfolgtes 
großes Hagelwetter die ſchön florierten Blumen auff dem Veldt an Früchten und Trauben ſo 
gar viel zerſchlagen worden, daß nicht allein im Herbſt kein Maß Wein zu erlöſen, ſondern 
auch eine gar ſchlechte und geringe Erndt einzuheimſen“. Die Frucht iſt wegen des in lang⸗ 
wieriger Zeitigung daran gefallenen „Mühltaus“ (Mehltaus) ganz taub und leicht und weder 
im Haus noch zur Ausſaat zu gebrauchen. Sie mußten daher bei der herzoglichen Verwaltung 
eine ſtarke Quantität Früchte lehnungsweiſe aufnehmen zum Unterhalt der Menſchen und zur 
Beſtellung der Felder. Neuerlich haben ſie noch durch ein großes Gewäſſer, in dem die Früchte 
lang im Waſſer geſtanden, großen merklichen Schaden an fruchtbaren Bäumen und Mißwachs 
erfahren. — Dabei hat Weihingen im Jahre 1650 noch mehr gelitten als Hoheneck. 

So war zunächſt an ein Aufkommen nicht zu denken. Im Jahre 1653 klagen die 
Gemeindevertreter, daß an beiden Orten nur vier Pflüge vorhanden, daher 300 Morgen weniger 
gebaut und wieder wüſt gelegt worden ſeien. In Hoheneck und Weihingen werden nur 
1046 Morgen Ackerfeld im ganzen angeblümt. Die Verhältniſſe beſſerten ſich zunächſt nicht; 
im Jahre 1659 zählte man in Hoheneck: 


249 Morgen angeblümtes Feld 
261 „ wülſten Acker 

28 „ Weinberg angebaut 
140 „ Weinberg wüſt 

9 „ Wieſen 

10 „ Garten. 


Verſchärft' wird dieſe drückende Lage durch die Schwerverkäuflichkeit der Frucht: fie 
können den Scheffel nicht einmal um 40 Kreuzer anbringen; das Feilbieten in den umliegenden 
Ortſchaften hilft nichts, man erhielt nur ein „Schandbott“. Der Scheffel kommt dann, wenn 
er überhaupt verkauft wird, mit dem Meßgeld, Zoll, Abgang, vom Fuhrlohn ganz zu geſchweigen, 
auf 24 Kreuzer; der Baulohn beträgt aber meiſtens 2 fl. Daher wird viel Ackerfeld öd und 
wüſt gelegt. Ahnlich iſt es mit dem Wein. Der Heurige (1655) iſt ohnehin zum Verkauf 
untauglich, ſonderlich wegen des etliche Jahre erlittenen Hagelſchadens. In Hoheneck und 
Weihingen waren vor drei Jahren fünf Pflüge, jetzt nur noch zwei. Daß in Weihingen die 


1 Siehe Anhang VIII, Urkunden 15, 16 und 17. 
2 Bericht des „Oberſchultheiß, Burgermeiſter, Gericht und Nat zu Hoheneck und Weihingen“ Dezember 1655. 
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Hofgüter zum Teil unbebaut liegen bleiben, ift nicht verwunderlich, da die Ausftattung und 
Belohnung des koſtbaren Geſindes zuviel verſchlingt. Dazu kommt eine große Steuerlaſt zur 
Verzinſung der bei Stadt und Amt liegenden großen Schulden neben der Ordinariſteuer. Daß 
die Not auch in den folgenden Jahren nicht nachließ, zeigt unſere Urkunde 18 (Anhang VIII) 
vom 17. September 1663. 

Vom Jahr 1672 laſſen ſich die Hohenecker vernehmen, daß ſie „an ereigtem Hagel und 
ſonſt böſem Wetter an Korn und Wein überaus großen Schaden erlitten und nicht erhalten, 
daß wir uns und unſere Weib und Kinder davon erhalten oder ein Kleidle an den Leib 
ſchaffen mögen“. Der Oberſchultheiß bemerkt im Jahr darauf, man könne nicht ſagen, daß 
ſie ihre Arbeit nicht „pro poſſe“ (d. h. ſo gut ſie können) verrichten, ſie ſind hierin der früheren 
Einwohnerſchaft überlegen. 

Bei den wieder einſetzenden Kriegsnöten (ſ. u.) kommt die Beſſerung nur ſehr langſam. 
In Hoheneck zählt man im Jahr 1679 wenigſtens 50 Morgen gebauten Weinberg, 115 ſind 
noch wüſt, vier Pflüge ſind vorhanden; die Nachbarſchaft hilft gegen Bezahlung. 

Im Jahre 1680 wird gemeldet, daß durch etliche aufeinander gefolgte große Waſſergüſſe 
die Acker, Weingärten und Wieſen in Hoheneck und Weihingen ſo zerriſſen und zerflözt worden, 
daß ein Schaden von 200 fl. entſtand. Doch werden in Hoheneck im ganzen 514 Morgen 
in drei Zelgen angebaut. Schon etliche Jahre hernach, beſonders im Mai 1685, werden beide 
Markungen durch zwei große Wolkenbrüche zu verſchiedenen Malen dermaßen betroffen, daß 
ein Schaden von 3000 fl. erwachſen. Von dem erſtandenen großen Feldgewäſſer ſind alle 
Weingarten am Boden ſehr ſchwer verflözt und viel beſter Bau hinweggenommen, die Stöcke 
aus dem Grund herausgezogen und darauf das Waſſer eingedrungen, da die Weingärten 
mehrerenteils am Neckar liegen. Auch die (Weinberg⸗) Mauern ſind gar ruiniert und zerriſſen, 
die wenigen Wieſen und Gärten mit „Steinen und Kummer! ganz durchzogen und belegt, 
daß mehrerenteils alles Gras unterdrückt worden“. Vom Ackerfeld iſt auch die Erde genommen, 
Weg und Straßen ſind ruiniert, die beſten Bäume von dem Windesbrauſen und Hagelwetter 
erbärmlich zerriſſen und zerſchlagen. Nehmen wir dazu, daß die Viehhaltung in Hoheneck ſehr 
notdürftig und gering iſt: 

im Jahr 1659 5 Roß, 6 Ochſen, 21 Kühe, 7 Schafe, im Jahr 1676 12 ab⸗ 

geſchaffte Roſſe, mehrerteils blind, untüchtig, 11 Stück Beſtand vieh (nicht eigen), 
ſo erhalten wir ein trauriges Bild von der Lage der Landwirtſchaft in der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts! Dieſes Bild iſt zu ergänzen durch den Hinweis auf die vielen 
Bodenzinſe und Abgaben und die faſt unerträglichen Kriegslaſten. Beſonders ſind hier die 
Jahre 1688 und 1693 zu nennen. In letzterem Jahr blieb nach dem Abzug der Franzoſen 
und der Kaiſerlichen kaum mehr ein Strohhalm auf dem Felde. Die Urkunden 19 und 20 im 
Anhang VIII vom 7. Juli 1694 und 12. Februar 1698 geben ein erſchütterndes Bild von 
dem troſtloſen Zuſtand, in dem ſich Hoheneck nach den Franzoſeneinfällen befand. 

Auch im 18. Jahrhundert leuchtete kein günſtiger Stern über der Bodenwirtſchaft 
von Hoheneck. Zwar drückten auf den Landmann die unmittelbaren Kriegslaſten nicht mehr 
ſo ſtark wie im ſiebzehnten Jahrhundert, aber eine gewaltige Einbuße bedeutete für Hoheneck 

1 D. h. infolge des Austritts des Waſſers mit Kies und Schlamm überzogen. 
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die Gründung des Favoriteparks (ſ. u. S. 86), zu welchem die Hohenecker 35 Morgen Wald 
und 20 Morgen Feldung geben mußten (ſ. Urkunde 23 im Anhang VIII vom 31. Juli 1715). 
Die Viehhaltung war zudem durch Wegfall der Gräſereigerechtigkeit im Herrſchaftswald 
empfindlich geſchädigt (ſ. Urkunde 22 im Anhang VIII vom 28. Juli 1715). Dieſe Ver⸗ 
luſte gleichen ſich durch das Erſtarken des Wieſenbaues am Neckar oberhalb Hoheneck 
einigermaßen aus. Zu den Kraut-, Neuen⸗ und Seegärten kamen im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert die Kiesplätzle. Unterhalb Hohenecks waren von alters die Bangertgärten ſowie 
die Hof⸗ und Etzwieſen. Um 1750 wird ein Stück des Hardtwaldes gegen die Talgärten 
zu („Waldſtücklen“ oder „Hardtrain“), 1793 der Reſt des Waldes zu Ackerland aus⸗ 
gereutet; ebenſo werden Bürgerftüde am Hörnlesrain ausgeteilt, wozu im Jahre 1817 noch 
der Hungersbergwald kommt. Hiedurch ſtieg die landwirtſchaftlich direkt nutzbare Fläche um 
ein Bedeutendes. 

Empfindlich machten ſich im achtzehnten Jahrhundert die Folgen ungünſtiger Witterung, 
von Hagel und Froſt für die Landwirtſchaft geltend. So waren die Jahre 1708 und 1709 
völlige Fehljahre. Viele laſſen ihre Felder aus Mangel an Geld und Saatfrucht unbeſtellt. 
Dem Jahr 1708 war ja wieder eine feindliche Invaſion vorangegangen. Im Jahr 1711 
ſchlug die Ernte wegen des langen Regenwetters zurück und vor allem blieben auch die 
Hagelſchläge nicht aus (ſ. Urkunde 21 im Anhang VIII vom 17. November 1711). Im 
Jahr 1717 wird Hoheneck wiederum von Hagel und Wetterſchlag heimgeſucht, Roggen und 
Gerſte find „teilsorten gar vernichtet, teilsorten zu /s, daneben Dinkel teils zur Hälfte, 
teils zu /, ebenſo alles Obſt, desgleichen das Haberfeld und ander Gewächs ziemlich“. 
In den Weinbergen iſt ſchlechter Nutzen zu erwarten. Der Wieswachs fehlt, daher können 
die Hohenecker wenig Vieh halten und ihre Güter nicht genügend beſſern. Die vielen Fronen 
halten den Bürger von feiner Landwirtſchaft ab. Im Jahr 1740 und 1741 iſt der Wein 
ganz mißraten, 1742 ging er im Herbſt ſtark zurück. Im Jahr 1745 (9. Juli) entſtand ein 
faſt unerſetzlicher Hagelſchaden an Früchten und Wein. Die meiſten Hohenecker müſſen den 
Bettelſtab ergreifen, wenn keine Unterſtützung eintritt. Ebenſo Wetterſchlag am 12. Mai 1749. 
(Das Winterfeld /, in den Weinbergen die Hälfte zerſchlagen). 

In den fünfziger Jahren wechſeln gute und mittlere mit ſchlechten Jahrgängen. Auch 
in günſtigen Jahren eruͤbrigen die Leute kaum fo viel, daß fie Gülten und Abgaben, Zehnten 
und Steuern bezahlen und die nötige Saatfrucht gewinnen; nur für einen kleineren Teil des 
Jahres haben ſie den Unterhalt für ſich und ihr Vieh. Im Jahr 1753 klagen die Hohenecker, 
daß der Weinwachs ſo ſchlecht ausfalle an Quantität, daß der Morgen beſten Feldes kaum 
etliche Imi ertrage zur Beſtreitung des Bodenweins. Nicht einmal zu den Baukoſten reicht es, 
geſchweige denn zur Tilgung der Schulden, die auf Ernte und Herbſt gemacht. Im Jahr 
1756 verurſachten Frühjahrsfröſte beträchtlichen Schaden. Im Jahr darauf iſt nicht nur die 
Ernte im Winterfeld gar mittelmäßig, ſondern das Sommerfeld ſogar ſchlecht. Der Wein⸗ 
ſtock hat durch die lang andauernde Kälte und große Trockenheit im Sommer und den Froſt 
im Herbſt nach Qualität und Quantität empfindlichen Schaden gelitten, ſo daß der wenigſte 
Teil der Bürger ſich nur von den dringenden Schulden losmachen kann; ebenſo war 1758 
ganz geringer Herbſt, bitteres Elend iſt zu erwarten. 
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In den ſechziger Jahren war es auch nicht viel beſſer; Froſtſchäden werden gemeldet, 
im Jahr 1768 (im Juli) Hagel und Wolkenbruch: Fruchtfelder, Wieſen und Weinberge ſind 
teils zerſchlagen, teils verſchleimt und zerriſſen. Weil viel Erde weggeflözt worden, wird es 
mehrere Jahre dauern, bis der Schaden ausgebeſſert iſt. Dieſer iſt auf über 2200 Gulden 
veranſchlagt, was aber dem tatſächlich angerichteten Schaden bei weitem nicht gleichkommt. 
1770 war ein Fehljahr: Mangel an Winterfrüchten und Wein. 1775 und 1779 waren 
ſchwere Hageljahre: am 30. Juni 1775 fällt in Hoheneck und Umgebung Hagelwetter mit 
Wolkenbruch, wodurch ein beträchtlicher Teil der Ernte und des Herbſtſegens dem Landmann 
entzogen wird. Der eigentliche Verluſt an Getreide, Wein und andern Viktualien hat ſich 
viel größer herausgeſtellt als urſprünglich angeſchlagen, nämlich auf 4560 fl., da im vorigen 
Jahr die Rebſtöcke wegen der vielen Jagdfronen nicht bezogen werden konnten. An der Steuer 
werden 80 fl. nachgelaſſen. Noch ſchwerer wurde Hoheneck in der Nacht vom 30. zum 31. Juli 
1779 betroffen. Früchte und Wein ſtanden noch nie ſo ſchön. Der Schaden betrug 15 193 fl., 
der Steuernachlaß 300 fl. 

Am 5. Juni 1780 wurden die Sommer⸗ und Winterfrüchte im ganzen Feld vom Hagel 
betroffen. Von 200 Morgen Weinberg blieben nur 60 unbeſchädigt, die übrigen wurden 
zur Hälfte und mehr zerſchlagen. Der Verluſt belief ſich allein an Früchten und Wein auf 
3703 fl. 30 Kr.; der geſamte Verluſt iſt weit größer. Der engere Ausſchuß bewilligte einen 
Steuernachlaß von 90 fl. 

Ebenſo fiel Hagel in den Jahren 1781, 1782 und 1783. 1781 brach das Wetter am 
11. Mai abends aus; 70 Morgen Weinberge wurden gänzlich zerſchlagen gerade von den 
Lagen, welche hieſigen Bürgern gehörten, die beſten aber, die ſich in der Hand von Aus wärtigen 
befanden, blieben verſchont. Der Schaden betrug 2295 fl., der Steuernachlaß 75 fl. Im 
Jahr 1782 erſchien das Unwetter am 14. Juli mittags 11 Uhr: wieder großer Schaden 
(3866 fl. 11 Kr.) und entſprechender Nachlaß der Steuern (75 fl.) Im Jahr 1783 war am 
2. Mai in Hoheneck und Weihingen ſtarkes Hagelwetter und große Überſchwemmung. 1785 
hagelte es wieder, nur nicht ſo ſtark, ebenſo 1791, am 25. Juli zwiſchen elf und zwölf Uhr 
mit großem Schaden, beſonders an den Weinbergen; desgleichen fiel das Jahr darauf im Juli 
Hagel, der außer in Eglosheim, Aſperg, Benningen auch in Hoheneck großen Schaden anrichtete, 
in Hoheneck allein für nahezu 400 fl. Die Weinberge hatten ſchon zuvor durch Froſt gelitten. 
Noch größer iſt der Verluſt am 9. Juni 1795. Das Wetter traf Hoheneck, Aſperg und Eglos⸗ 
heim. Der größte Teil des Ertrags der Feldfrüchte und der Weinberge iſt zugrunde gerichtet. 
Die Reben ſind zumeiſt krank infolge des Froſtes im Frühjahr und müſſen ausgereutet werden. 
Auch in den Jahren 1791 —1793 waren ſcharfe Fröſte vorangegangen. 

Selbſtverſtändlich fehlte es in all der Zeit nicht an guten und mittleren Jahren, welche 
die Arbeit und den Koſtenaufwand reichlich oder doch genügend lohnten. Die oben nach amt⸗ 
lichen Quellen geſchilderten elementaren Ereigniſſe waren es aber nicht allein, welche mit 
empfindlichen Verluſten die Hohenecker betrafen. Neben den faſt unerträglichen Laſten an 
Steuern, Abgaben und beſonders Fronen hatten die Hohenecker namentlich im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert üder Wildſchaden zu klagen, da die Herzöge Eberhard Ludwig und Karl Eugen als 
paſſionierte Jäger das Wild zum großen Nachteil der Landwirtſchaft hegten und pflegten. 
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Schon Ende des fiebzehnten Jahrhunderts wird berichtet, daß man in Hoheneck von Oſtern 
bis zur Einheimſung der Ernte Hüter beſtellen mußte. In beweglichen Worten tragen die 
Hohenecker ihre Beſchwerden z. B. im Jahre 1717 an die Landſtände vor über die vielen Haſen, 
„welche bevorab auf den Ackern unwiederbringlichen Schaden tun“. Die angeblümten Felder, 
wenn auch ſo gut beſtellt als möglich, werden durch die Menge dieſer Tiere zu Spätlings⸗ 
und Frühlingszeiten teils abgeriſſen und abgenagt, teils ſogar mit der Wurzel aus dem Erd⸗ 
reich geriſſen. Im Frühjahr ſehen die Acker wie Brachäcker aus; was dann noch wächſt, bildet 
wieder einen Weideplatz für die Tiere des Waldes; denn was emporkommt und Ahren treibt, 
wird teils von ihnen abgehauen, teils infolge des Durchſtreichens niedergedrückt und verlegen. 
Es kommt wenig in die Scheune. So iſt es auch mit den Faſanen: dieſe durchlaufen die 
Acker, picken die von den Haſen zu Boden gedrückten Ahren auf, machen Neſter auf dem Felde 
und brüten Junge aus. Im Herbſt freſſen ſie die zeitigſten Trauben weg. Dieſe Gravamina 
kehren zumeiſt in den Eingaben der Hohenecker an den ſtändiſchen Ausſchuß wieder. In den 
vierziger Jahren wird auch über das hohe Wild geklagt; im Jahre 1751 hören wir: „Dies⸗ 
ſeits des Neckars nimmt das rote und ſchwarze Wildpret allzuſehr überhand, ſo daß im Feld 
faſt nichts aufzubringen iſt“. Die Feldſchütz en, deren Unterhalt viel koſtet, ſollten Hunde halten 
dürfen oder — wie im Jahr 1753 verlautet — die Pirſch ſollte den Gemeinden mit Zu⸗ 
ziehung der Forſtknechte erlaubt ſein. In den ſiebziger Jahren wird über die Hirſche geklagt, 
welche in einem Jahr etwa 60 Scheffel Winterfrucht vernichtet haben. Nicht minder richten 
die Faſanen Schaden an: man muß auf einen Morgen 1 Simri Saatfrucht mehr nehmen, 
damit der Same beſſer auflommt. Die Felder werden gehütet; trotzdem wird das Gewächs 
ausgehackt. Im Jahr 1776 heißt es: „die Faſanen freſſen in den oberen und den Bergwein⸗ 
gärten viele Weinſtöcke mit Trauben gar ab, ſie kommen auch in die Viertelweingart; durch 
das Blindſchießen der Weingartſchützen laſſen ſie ſich nicht abtreiben“. Der Oberforſtmeiſter 
von Thüngen meint, man ſolle die Faſanen einmal am Morgen ihre Kröpfe voll freſſen laſſen, 
dann würden ſie den Tag nicht mehr in die Weinberge kommen. Erſt zu Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts unter König Wilhelm I. verſtummen die Klagen der Hohenecker über 
Wildſchaden. 

Das neunzehnte Jahrh undert, die neue Zeit, hat der Landwirtſchaft in Hoheneck 
eine allgemeine Beſſerung der Verhältniffe gebracht. Zuvörderſt war Hoheneck ſeit hundert Jahren 
nicht mehr Kriegsſchauplatz wie im ſiebzehnten Jahrhundert, wenn auch die Durchzüge eigener 
und feindlicher Truppen in den Napoleoniſchen Kriegen zu Beginn des Jahrhunderts immer⸗ 
hin nicht unbeträchtliche Verluſte brachten, welche aber in den darauffolgenden langen Friedens⸗ 
jahren ihren Ausgleich fanden. Die Kriege von 1866 und 1870, ebenſo der große Weltkrieg 
von 1914 ff. haben Hoheneck mehr mittelbar berührt. Trotz der gewaltigen Veränderungen, 
die der letztere mit ſich gebracht hat, ſteht zu hoffen, daß er Hoheneck keine tiefer greifenden 
Schädigungen bringt. Im Gegenteil iſt zu erwarten, daß auf unſerem Boden, wie ſonſt in 
Württemberg und im Deutſchen Reich, die Landwirtſchaft eher einem weiteren Aufſchwung 
entgegenſehen darf, da ſich ja jetzt klar herausgeſtellt hat, welch großen Wert eine leiſtungs⸗ 
fähige Bodenwirtſchaft innerhalb unſerer Grenzen, die ſo leicht durch Feinde abgeſchloſſen 
werden können, für das a der Nation beſitzt. Schwierig wird vielleicht die Gewinnung 
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der Arbeitskräfte ſein, aber die Landflucht nimmt wohl in Zukunft ab; ja es werden eher 
manche zur Landwirtſchaft zurückkehren, da ſie mehr als früher lohnend ſein wird. Die Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung Hohenecks nach dem großen Krieg ſcheint auch ein Beweis hiefür zu 
ſein. Viel verſpricht man ſich von der Errichtung der Landwirtſchaſtskammer, die in ganz 
anderer Weiſe als früher die Zentralſtelle für die Intereſſen der Landwirte eintreten ſoll und 
vor allem auch eintreten kann. 

Freilich, auch das neunzehnte Jahrhundert hatte ſeine Tage der Not. Nach den Be⸗ 
freiungskriegen kam das ſchlimme Jahr 1816 mit ſeinem völligen Mißraten aller Früchte; ähn⸗ 
lich war es in den fünfziger Jahren, ebenſo blieben Fröſte und Hagelwetter nicht aus; allein 
ſie traten nicht mehr ſo häufig hintereinander und nicht mehr ſo verherrend auf wie im 
achtzehnten Jahrhundert. So traf Hoheneck im Jahr 1846 ein Unwetter, das an Weinbergen 
einen Schaden von 3400 fl., an Früchten von 1000 fl. anrichtete. Im Jahr 1854 wurde das 
Altacher Feld von Hagel betroffen; noch ſtärker war der Verluſt am 14. Juli 1873: in 
Mitleidenſchaft wurden gezogen die Weinberge im Tal, Schloßgarten, Wüſtkaſten, Bangert, in 
der Schütte, in den Oberen Weinbergen, im Hohenſtemmer uſw. Der Schaden an den Wein⸗ 
bergen betrug 1500 fl., am Winterfeld 1376 fl., an Haber und Gerſte 2670 fl. 

Günſtig wirkte ſicher die Ablöſung der Grundabgaben und ⸗laſten, zumal die 
des Zehntens, trotz der zu bezahlenden Entſchädigung; denn ſie gewährte dem Landmann größere 
Bewegungsfreiheit für den Anbau ſeiner Kulturen. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
ſetzte auch in Hoheneck die Stallfütterung und die Abſchaffung des Weidgangs für das Vieh 
ein. Die Schäferei blieb noch länger erhalten. Im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts, 
beſonders in der zweiten Hälfte, kam entſprechend dem Gang der Entwicklung in Land und 
Reich eine immer intenſivere Bodenwirtſchaft auf: energiſche Durcharbeitung des Ackerbodens, 
Auswahl und vorſichtige Behandlung des Saatgutes, Pflege des Samenfeldes, Anwendung 
des künſtlichen Dungs u. a. m. Die Erträgniſſe des Getreides haben ſich gegenüber den ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten gewaltig gehoben, ebenſo die der Hackfrüchte und der Futtergewächſe “. 

Der Obſtbau entwickelt ſich in Hoheneck ähnlich wie im ſonſtigen Unterland. Für die 
Arten und Anzahl der Obſtbäume in Hoheneck in früheren Jahrhunderten fehlen uns leider 
die Unterlagen. Im ſiebzehnten Jahrhundert iſt in den Akten nur gelegentlich von den Obſt⸗ 
bäumen die Rede, woraus man wohl ſchließen darf, daß der Obſtbau damals in hieſiger Gegend 


1 Im Kriegsjahr 1915 waren angebaut: 


Wie ] ⅛ð§́U] ] ↄ § Q. ꝛ -- T 11 ha 82 a 
Sommewezen!ngnnnσn?‘!‚dw a 25 ha 25 a 
%% ·˙ Au... ]ĩ . T 33 ha 42 a 
Wigtere ggg ⅛ ] ↄ x x ar ee 3 ha 64 a 
M ꝰo˙ W ¼n;ꝝd ũ )J ee ee 17 ha 91 a 
Gemenge aus Getreidearten mit Hülſenfrüchten zur menſchlichen Ernährunn g 14 a 
für den letzteren Zweck nicht geeignet! 2 0 000 0 0 0 rer ren 18 a 
M ⅛ ⁵ ↄ ⁵ en ee ee ee ĩðâ 32 ha 32 a 
Rafe, er, ee ar ee a rar a ee 18 ha 63 a 


90 Bürger (bzw. Familien) find ſog. Selbftverforger, 90 haben keine eigene Frucht. 
An dieſem Verhältnis hat auch die Zeit nach dem Krieg wenig geändert. 
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noch nicht von größerer Bedeutung war. Im achtzehnten Jahrhundert kommt er mehr in 
Schwung: die Wieſen am Neckar werden mit tragbaren Obſtbäumen beſetzt, ebenſo die Felder 
und zum Teil ſogar die Weinberge. Im neunzehnten Jahrhundert bürgert ſich auch hier die 
rationelle Obſtbaumzucht und «pflege ein. Allgemein iſt man jetzt beſtrebt, die tragbaren und 
feineren Obſtſorten einzuführen. Zumal ſeitdem der Apfel⸗ und Birnenmoſt als das übliche 
Hausgetränk verwendet und der Weinertrag in erſter Linie als Quelle der Jahreseinkünfte 
betrachtet wird, nimmt der Anbau von Obſtbäumen auf Hohenecker Markung ſtändig zu. 

Die Viehzucht erfreut ſich desgleichen einer rationelleren Pflege als früher. Die 
Erzeugniſſe des Stalles finden in dem induſtriell raſch angewachſenen Ludwigsburg einen 
guten Abſatz. 

Nur der Weinbau zeigt kein ſo günſtiges Bild: die Anbaufläche ging im neunzehnten 
Jahrhundert zurück. Verſchiedene Gelände, wie die Grillenberge, Viertelweingart, Haſenläuf u. a. 
in der Zelge Altach, wurden vorzüglich zu Ackerland umgeſchaffen. Es fehlt außer Hagel⸗ 
wetter nicht an verderblichen Fröſten, und vor allem traten gegen Ende des Jahrhunderts 
beim Weinſtock allerlei Krankheiten auf, welche trotz energiſcher Bekämpfung faſt jedes Jahr 
wiederkehren und den Ertrag ſchmälern, manchmal nahezu vernichten: der echte und der falſche 
Mehltau, ſowie der Heu⸗ und der Sauerwurm ſind die gefährlichſten Feinde des edlen Gewächſes, 
gegen welche wie anderwärts Beſprengung mit Kupfervitriol oder mit Schwefelſtaub und 
Nikotinbrühe angewendet werden. In trockenen, warmen, an Sonnenſchein reichen Jahren 
wächſt immer noch ein guter Tropfen an den ſteilen Halden Hohenecks, von dem im achtzehnten 
Jahrhundert große Mengen zur fürſtlichen Hofhaltung nach Ludwigsburg geliefert wurden. 
Jahrgänge wie der von 1893, 1895, 1911 und 1915, ſowie von 1917, 1918 und 1919, denen 
ſich der von 1921 vollwertig anzureihen verſpricht, rechtfertigen den alten Ruf des Hohenecker 
Weins, welchen ein Liedervers (wohl aus dem achtzehnten Jahrhundert) beſingt: 


Hohenecker Feuerjunge 

wie durchglühſt du mir die Zunge! 
Hätten tauſend Zungen wir, 

dich zu koſten nach Gebühr. 


7. Der Wald in alter und neuer Zeit. Favoritepark. Jagd! 


Der Wald in alter und neuer Zeit 


Vor allem iſt hier zu nennen das „Egloſer Holz“, der Stamm des heutigen Favorite⸗ 
parks. Höchſtwahrſcheinlich wurde dieſer Wald mit andern Gütern und Rechten im vierzehnten 
Jahrhundert von den Herren von Württemberg erworben und gehörte zuvor den Hack von 
Hoheneck, bzw. den Markgrafen von Baden oder auch in noch früheren Zeiten den in der 
Gegend begüterten Grafen von Tübingen⸗Aſperg. Verſchiedene kleinere, meiſt anliegende Wald⸗ 
partien brachte die Herrſchaft Württemberg im Laufe des ſechzehnten Jahrhundert durch Kauf 
an ſich, ſo daß der Umfang des Waldes 100 Morgen überſtieg. Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 


1 S. Plan von Ludwigsburg und Umgebung (Plan 4). 


83 


hunderts wird der Flächeninhalt auf 200 Morgen angegeben. Unmittelbar an das Egloſer Herr: 
ſchaftsholz ſtieß der Mönchswald des Kloſters Bebenhauſen, deſſen Gut Erlachhof auf der 
anderen Seite des Tales an der Stelle des jetzigen Reſidenzſchloſſes lag. 

Seit dem Jahr 1497 beſaß die Stadt Hoheneck drei Lehen oder „Hölzle“ von der Herr⸗ 
ſchaft als Erbzinsgut! mit der Beſtimmung, daß fie die Waldteile mit Holz und anderem zu 
ihrer Notdurft gebrauchen möge unter Vorbehalt des Wildbanns und Forſtrechts ſeitens der 
Herrſchaft. Der jährlich zu entrichtende Zins iſt mit 32 Pfund Heller auf Georgii fällig. 
Dieſe Gülte iſt ablösbar in der Weiſe, daß für 5 Pfund Zins 100 fl. Hauptgut oder Kapital 
gerechnet werden. In den Jahren 1528 —1530 hat Hoheneck 210 Pfund am Kapital abbezahlt; 
der Reſt blieb als Erbzins bis in das achtzehnte Jahrhundert beſtehen. 

Die drei nachſtehend aufgeführten Hölzer gehörten ſicher zu dem alten Herrſchaftsbeſitz 
in Hoheneck und wurden bei der Einlöſung der Pfandſchaft der Gemeinde zu ihrem beſſeren 
Nutzen überlaſſen: | 

1. Der Hardtwald ift nach dem Forſtlagerbuch vom Jahr 1556 „24 Morgen groß, liegt 
auf dem Hardtacker, andererſeits auf der Hardt, zeucht an dem Tal hinaus und ſtößt herfür 
die Halden“ (an die Halden). Unzweifelhaft erſtreckte ſich dieſer Wald zumindeſt vor dem 
ſechzehnten Jahrhundert bis gegen das Städtchen herunter. Am Ausgang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts wird die Fläche zu 35 Morgen 62 Ruten 8 Schuh angegeben, „gelegen zwiſchen 
den Hauäckern und der Egarten, oben auf beſagte Egarten und unten auf die Talgärten 
ſtoßend, außenhin auf den Hörlis⸗(Hörnles⸗)rain.“ Zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
werden 7 Morgen des Waldes ausgehauen und unter die Bürger als Gartenſtücke verteilt, 
ebenſo im Jahr 1753: 11 Morgen 17 ¼ Ruten zu Wieſenſtücken („Waldſtücke“ oder „Hardt⸗ 
rain“); der Reſt, rund 22 Morgen, wird im Jahr 1793 in Ackerland verwandelt. Kurz vor 
der Abholzung wird von dem Waldteil geſagt: „Dieſes Wäldle liegt ganz frei ohne anſtoßenden 
Wald hart am Städtlein und iſt auch ein Aichenbuſchwäldle ohne Trieb.“ An Novalzehnten 
mußten nach der Abholzung jährlich 40 Kreuzer pro Morgen entrichtet werden. 

2. Der Talhau oder Hungersbergwald, im ſechzehnten Jahrhundert (j. Forſt⸗ 
lagerbuch 1556), etwa 24 Morgen groß, ſtößt an die Zelge von Kirnbach, andererſeits an das 
Schelmen⸗ oder äußere Tal und die dazu gehörigen Gärten an der Schießmauer hinauf. Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts gibt das Forſtlagerbuch dem Wald 45 Morgen. „Er liegt zwiſchen 
dem kleinen und großen Tal allerſeits auf Hohenecker Markung, ſtößt oben auf die Hungers⸗ 
bergäcker, unten auf die Kraut⸗ und Neugärten“ (ſ. Tafel 4b). Von den Gemeindehölzern 
blieb der Talhau am längſten erhalten; erſt im Jahr 1817 wird der Beſchluß gefaßt, den 
Wald auszureuten und zu Ackerfeld zu machen. 

Das 3. Holz, die Waltershalden, lag am Egloſer Holz auf Hohenecker Markung, 
außen neben der Eglosheimer Markung und hereinwärts an Hohenecker Feld. Außerdem haben 
im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert teils die Gemeinde, teils einzelne Bürger von 
Hoheneck Vorhölzer an der Waltershalden ſowie das Butzenholz neben dem herrſchaftlichen 
Eglosheimer Holz und ein Gehölze bei der Kohlplatten, zuſammen in die 15 Morgen. 

1 Staatsarchiv: Zinsbrief vom 25. Juli 1497. 

» Dieſe Abbildung ſtellt den älteſten Plan dar, den wir von Hoheneck und Umgebung beſitzen. 
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Gedrängt von ihrer großen Schuldenlaſt bieten die Hohenecker im Januar 1701 der 
Herrſchaft 25 bis 30 Morgen Laubholz zum Kaufe an, das allerſeits an dem Eglosheimer 
Herrſchaftswald gelegen ſei, gegen ein Kapital von 750 fl., das ſie als Schuld bei der Kellerei 
Hoheneck zu verzinſen haben. Der Keller unterſtützt dieſe Eingabe. „Das Büſchel⸗ und Brenn⸗ 
holz könnte in zwei bis drei Jahren häuig werden. Die vielen ungeräumten Winkel und 
Krümmungen des Gemeindewalds würden ſich dazu eignen, den Herrſchaftswald in eine gerade 
Linie zu bringen.“ Der Forſtmeiſter von Leonberg äußert ſich dahin, „das Angebot ſei nicht 
ſo viel wert als die Hohenecker meinen, ſogar das Laubholz ſei ſchlecht. Und zu Bauholz 
eignen ſich die Eichen im ganzen Eglosheimer Wald nicht“. — Die Ausmeſſung der angebotenen 
Hölzer ergibt 27 Morgen 4 Ruten 8 ¾ Schuh. Die Bitte der Gemeinde, ihr trotzdem für den 
abzutretenden Wald die Verbindlichkeit von 750 fl. zu erlaſſen, wird abgeſchlagen und ihr eröffnet, 
daß nur der entſprechende Wert der 27 Morgen abgezogen werde und ſie den Reſt des Kapitals 
wieder verzinſen müſſe. So entſchließen ſich die Hohenecker, noch von ihrem anderweitigen 
Waldbeſitz dazu zu geben, was zu den erforderlichen 35 Morgen fehlt“. Unter dem abgetretenen 
Wald befand ſich auch die ſog. Waltershalden. 

Sechs Jahre darauf, im Zuſammenhang mit der Errichtung des Favoriteparks, über⸗ 
läßt die Gemeinde dem Herzog an die 20 Morgen Ackerfeld, welche an das Herrſchaftsholz 
ſtoßen. Das abgetretene Areal läuft aber noch in der Steuer; der Morgen Acker iſt zu 7, 
der Morgen Wald zu 6 fl. angeſchlagen. Im Jahre 1711 iſt die Herrſchaft an landſchaft⸗ 
lichen Anlagen für die Jahre 1701—1711 der Gemeinde Hoheneck 95 fl. 46 Kr. ſchuldig; erſt 
im Jahre 1744 kommt dieſe Steuerangelegenheit ins reine und die Herrſchaft begleicht ihre 
Schuldigkeit durch Abrechnung an den Verbindlichkeiten der Gemeinde. Die Einbuße, welche 
die Hohenecker infolge dieſer Abtretung an ihrem Waldbeſitz erlitten, war an ſich nicht jo 
ſchwerwiegend, zumal da fie hiedurch Befreiung von läſtigem Paſſivkapital erhielten, dagegen 
war die Anlegung des Favoriteparks für ſie mit empfindlichen Nachteilen verbunden. Denn 
bisher durften die Hohenecker wie die Eglosheimer in dem großen Herrſchaftswald, ſoweit er 
erwachſen und kein junger Hau mehr war, graſen laſſen. Jede Haushaltung hatte hiefür 
1 Simri Grashaber zu entrichten. Das Ackerich (d. h. das Sammeln von Eicheln und Bucheln 
für die Schweine) mußten, falls es erwuchs, die Leute bezahlen; doch ſtand es im Belieben 
der Herrſchaft, ob ſie es geſtatten oder abtun wolle. Zur Erhaltung ihres Viehs, zumal in 
trockenen Jahrgängen und bei ihrem verhältnismäßig kleinen Beſtand von Wieſen, war für die 
Hohenecker die Ausübung der Gräſereigerechtigkeit im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 
ſehr wichtig. Das Brennholz für die Herrſchaftskelter empfingen die Hohenecker auch zumeiſt 
aus dem Eglosheimer Wald, ſie hatten aber das Holz auf dem Stamm zu hauen und heim⸗ 
zuführen. In ihren Kommunehölzern hatten ſie ebenſo das Recht des Graſens, beſchwerten 
ſich aber im achtzehnten Jahrhundert nicht mit Unrecht darüber, daß ihnen die Ausübung dieſes 
Rechtes von den Forſtbedienſteten des öfteren verwehrt wurde, obwohl ſie doch ihre Wälder 
wie andere Güter zu verſteuern hätten. 


119, Februar 1701, ſ. Staatsarchiv. 
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Favoritepark 


Auf dem zum Kloſter Bebenhauſen gehörigen Erlachhof ließ Herzog Eberhard Ludwig 
von Württemberg an Stelle der im Jahr 1693 von den Franzoſen eingeäſcherten Falknerei, 
Jägerei und Seemeiſterei in den Jahren 1697—98 ein Jägerhaus und einen Herrſchafts⸗ 
bau errichten, ſpäter von 1704 an zunächſt durch Jeniſch, hierauf durch Nette und endlich 
durch Friſoni den Fürſtenbau, ein Jagd⸗ und Luſthaus, das jetzige alte Corps de Logis und 
wahrſcheinlich gleichzeitig mit dieſem letzteren Bau ein Jagdſchlößchen im italieniſchen Stil, 
genannt Favorite, in dem kirchenrätlichen Mönchswald, der urſprünglich Eigentum des 
Kloſters Bebenhauſen war. Der Mönchswald lag zunächſt dem Erlachhof da, wo jetzt das 
Reſidenzſchloß ſteht: einerſeits an dem herrſchaftlichen Egloſer Holz, andererſeits an dem 
Ackerfeld der Hohenecker gelegen, ſtieß er hinten auf die Acker, vorne auf die Allmand und 
die Straße. 

Der erſte Entwurf zum Jagdſchlößchen ſtammt von Hauptmann Nette, ausgeführt wurde 
der Bau durch Paolo Retti. Herzog Eberhard Ludwig faßte nun den Plan, in der Umgebung 
des neuen Jagdſchlößchens eine Faſanerie einzurichten, zu welcher das herrſchaftliche Egloſer 
Holz gezogen wurde mit den erſt kürzlich von Hoheneck eingetauſchten Waldſtücken von 35 Morgen 
und den noch dazu erworbenen 20 Morgen Ackerfeld; für 2 Morgen Wieſen, welche zum Lehens⸗ 
gut Harteneck gehörten und an den Mönchswald ſtießen, erhielt Oberſtallmeiſter von Knieſtedt 
als Inhaber von Harteneck 2 Morgen von dem Herrſchaftswöhrd (Inſel im Neckar) in Hoheneck; 
ebenſo trat Knieſtedt an den Herzog 27 % Morgen Wald von feinem Gut in Heutingsheim 
ab, vermutlich nicht zum Favoritepark ſelbſt, ſondern zum großen Tiergarten, der ſich an dieſen 
anſchloß. Für dieſes letztere Stück wurden ihm im Jahr 1711 zur Entſchädigung 29 / Morgen 
im Forſtwald bei Bietigheim angewieſen. 

Zum Ankauf der nötigen Faſanen für den Park verwilligte der Herzog 500 fl., außer⸗ 
dem wurden die in Kirnbach vorhandenen nach Ludwigsburg verſetzt. Vier Quellen im Eglos⸗ 
heimer Feld wurden gefaßt und nach Favorite geleitet; auch zwei Gehölze in der Nähe des 
Schlößchens gegen Eglosheim und Weihingen ausgeſtockt, um das Verſtreichen der Fafanen zu 
verhindern. Die Pflege der Tiere machte wegen des immer wieder ſich einſtellenden Raubzeugs 
viel Mühe und Arbeit. Unter der vormundſchaftlichen Regierung nach dem Tode Eberhard 
Ludwigs wurde in dem Park ein ſteinernes Gebäude als Wohnung für den Faſanenmeiſter 
erſtellt. Da aber die Bauhandwerker nur gegen bare Bezahlung arbeiten wollten und in der 
herzoglichen Kaſſe Ebbe herrſchte, ſo verzögerte ſich der Bau zum Schaden des Bauweſens ſelbſt 
und der Faſanerie. Auf die Vorſtellungen der Rentkammer im Jahr 1739, welche die hohen 
Koſten der gleichzeitig beſtehenden Faſanerien in Favorite, Winnenden, Echterdingen und Ehningen 
und des Geheges zu Ludwigsburg geltend machte, ließ man die Faſanerien in Winnenden, 
Echterdingen und wahrſcheinlich auch Ehningen eingehen und ernannte einen Inſpektor, welcher 
das Gehege und die Faſanerie in Ludwigsburg beaufſichtigen ſollte. Für die Zeit vor dem 
Jahr 1742 koſtete der Unterhalt der Faſanerie Favorite bei ſehr niederem Anſchlag der 
Naturalien, Futtermittel u. dgl. 1500 bis 2000 fl. jährlich. Ganz beträchtlich war der Auf⸗ 
wand für die Erhaltung des um den ganzen Garten gezogenen, aus ſtarken Hölzern gefertigten 
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Zaunes. In damaliger Zeit wurden jährlich im Durchſchnitt etwa 254 Faſanen verkauft zu 
je 1 fl. 12 Kr., zur Hofküche geliefert 139 Faſanen. Der jährliche Geſamtaufwand für Unter⸗ 
kunft, Aufzucht und Verpflegung der Faſanen beträgt nach Abzug des Erlöſes für die ver⸗ 
kauften Tiere 1182 fl. Somit kam die Hofkaſſe ein Stück durchſchnittlich auf über 8 fl. 
zu ſtehen !. 

Neben den Faſanen werden Perlhühner, Tauben und anderes Geflügel gefüttert, im 
Wald 3— 400 Feldhühner. Zur Fütterung und Aufzucht der Faſanen und anderen Tieren 
werden jährlich erſordert: 60 Scheffel Kernen, 32 Scheffel Haber, 47 Scheffel Gerſte, 3 Scheffel 
gemahlene Hirſen, 3 Simri Erbſen, 1 Simri Wicken, 1'/s Simri Welſchkorn, 2 Simri Hanf⸗ 
ſamen, 2 Simri Heidekorn, 5600 Eier für die jungen Faſanen, für 45 fl. Brot, für 160 fl. 
Ameiſeneier und 6 Imi Wein für Bruthühner. 

Im Jahr 1750 verlegte Herzog Karl das weiße Edelwild nach Favorite und in Eile 
werden die Faſanen nach dem Oſterholz verpflanzt. Im Jahr 1761 kam wahrſcheinlich die 
Faſanerie nach dem Favoritepark zurück. In feinen ſpäteren Jahren verlor Herzog Karl das 
Intereſſe an der Faſanenzucht und jagd. Den Platz des Favoriteſchlößchens ließ er um 1760 
zu einem ſranzöſiſchen Garten anlegen mit Alleen und Spaziergängen. Herzog Friedrich, der 
nachmalige König Friedrich I., geſtaltete die Anlage im Jahr 1798 in engliſchem Stil um. 
Mit dem Abzug des Hofes unter Herzog Karl von Ludwigsburg im Jahr 1775 waren die 
Plätze vor dem Schloß vom Kirchenrat an Beſtänder verliehen worden, welche Hackfrüchte 
darauf bauten und ſodann im Jahr 1798 mit Geldentſchädigungen abgefunden wurden. Der 
Teil des kirchenrätlichen Favoritewaldes, der zu der engliſchen Anlage beſtimmt war, beträgt 
nach dem beigegebenen Plan III 17 Morgen 9 / Ruten. Wie aus dem Plan erſichtlich, 
wurde damals auch die Landſtraße, die an dem Park vorbeiführt, um ein Stück nach Oſten 
verlegt, ſo wie ſie ſich heutzutage darſtellt. Die Faſanerie wird zu einem Tiergarten oder 
park umgewandelt. Zur Abrundung des Areals des Parkes kauft der Herzog im Jahr 1799 
vom Bärenwirt Strobel in Ludwigsburg im ganzen 7 Morgen Ackerfeld am Eglosheimer 
Weg, vom Schultheiß Hirſch in Hoheneck 1 / Morgen ebenda auf Hohenecker Markung. Die 
Quellenleitung vom Jahr 1715 wird verbeſſert, auch ein Teil des Parks gegen die Straße 
ummauert. Die innere Ausſtattung des Schlößchens erfuhr eine Anderung in Empireſtil durch 
Thouret. Der Hauptſaal enthielt bis 1919 die bedeutende Geweihſammlung des verſtorbenen 
Prinzen Auguſt von Württemberg. Im Jahr 1811 verbrachte König Friedrich das in London 
erworbene Axiswild in den Park, der ſchon vorher von Damwild bevölkert war. Später ver⸗ 
mehrte ſich das in wenigen Exemplaren bezogene Axiswild ſehr ſtark, bis eine Seuche unter dieſem 
ausbrach, welcher allmählich 228 Stück zum Opfer fielen. Die Verſuche ſeines Nachfolgers, 
Wilhelm I., fremde Viehſtämme im Park zu akklimatiſieren (in den Jahren 1823 und 1826 
Kaſchmirziegen, im Jahr 1858 tibetaniſche Jack⸗ und Merinoſchafe, im Jahr 1860 Yenren⸗ 


1 Siehe Wagner, Jagdweſen in Württemberg unter den Herzogen, S. 543. 

In den ſechziger Jahren hatten die Hohenecker für drei große und zwei kleine herrſchaftliche Fiſchbehälter 
in der Nähe des Parks 3 ⅛ Morgen Felds abzutreten, ebenſo zur Quelle in den Mönchswald und einer Allee 
vom Tiergarten ins Weihinger Täle 1 / Morgen. Das Areal wurde im Jahr 1792 wieder an die Bürger zu 
Hoheneck zurückgegeben. 
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ſchafe) bewährten ſich anſcheinend nicht. Der Wildſtand belief ſich im Jahr 1914 auf etwa 
100 Stück Damwild und 25 Stück Axiswild. Von den Schauflern, die um ihrer kapitalen 
Geweihbildung willen als die beſten von ganz Deutſchland bezeichnet werden können, ſchoß 
der König alljährlich auf einem Pirſchgang drei bis fünf Stück ab, außerdem alle zwei Jahre 
ein bis zwei Axishirſche !. 

Der Holzbeſtand ſetzt ſich derzeit zuſammen aus 58% Eichen, 12% ſonſtigem Laub⸗ 
holz und 30% Nadelholz. Davon find 45% 101 bis 160 jährige Hölzer und nur 12% 41. 


Add. 
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Abb. 5. Umgebung des Schlößchens im Favoritepark 


bis 100 jährige. Der Holzertrag beſteht gegenwartig in 200 Raummetern Hauptnutzung 
und 20 Raummetern Durchforſtung; der Jahresbetrag ergab 1914 8—9000 Mark. Die 
abgetriebenen Flächen werden alljährlich ausgeforſtet mit Eichen, Rotbuchen, auch Fichten 
und Forchen in Kulturen, die zum Schutz gegen das Wild umzäunt find. Das geſamte Areal 
des Favoriteparks mit dem Schloß gehörte infolge des Königl. Reſkripts vom 20. Januar 1819 
zur Kronausſtattung (Krongut) und war daher ſteuerfrei mit Ausnahme von 7 / Morgen, 
welche um die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts neu hinzugekauft, aber 
nicht mehr genau feſtzuſtellen ſind. Die Verwaltung des Parks führte das Königl. Hofjagdamt. 


1 Neuerliche Angaben über den Favoritepark, beſonders über den forſttechniſchen Betrieb, verdanken wir 
den liebenswürdigen Mitteilungen des Herrn Forſtmeiſter Lanz auf dem Roſenſtein. 
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In den fünfziger Jahren verſuchte die Gemeinde Hoheneck, wenigſtens für einen größeren Teil 
des Parks die Verpflichtung zur Steuerabgabe durchzuſetzen. Die Hohenecker machten geltend, 
daß allerdings in früheren Zeiten von den damaligen Regenten bei entfernteren Jagden das 
Mittagsmahl im Schlößchen gehalten worden ſei, aber ſeit dem Regierungsantritt des jetzigen 
Königs Wilhelm I. nicht mehr; ſie beſtritten auch den Zuſammenhang des Parks mit den 
Ludwigsburger Schloßanlagen: er iſt keine Anlage, ſondern Hochwald mit 14 Morgen Bau⸗ 
wieſen und 9 Morgen Weiden. Das wenige niedere Gehölze, das die Umzäunung gegen die 
Stadt markiert, beſteht aus Waldholzpflanzen. Allerdings ſei der Weg durch den Wald mit 
Kaſtanien eingefaßt zur Durchfahrt für die Königl. Familie nach dem Seegut (Monrepos). 
Wenn auch das Schlößchen von der Steuer ausgenommen ſei, ſo ſeien noch fünf andere Gebäude 
im Favoritepark: Faſanenmeiſterwohnung, Schafſtall, Scheuer uſw. Dieſe ſollen ebenſowenig 
ſteuerfrei ſein als der Park ſelbſt. Die Auffaſſung der Gemeindebehörde drang nicht durch. 
Eine Veränderung erlitt der Park noch durch die Durchführung der am 15. Oktober 1881 
eröffneten Bahn Ludwigsburg — Beihingen— Marbach. 
Der alte Beſtand des Parkes beträgt: 


auf Hohenecker Markung . . 190°/s Morgen 22,4 Ruten 
„ Ludwigsburger „ .. . 34 ½ „ 25,4 „ 
„ Eglosheimer „ „ 5 — „, 
nach dem neuen Flächenmaß: 
auf Hohenecker Markung . 60 ha 1 a 96 qm. 
Davon wurden abgetreten für die Bahnlinie . 2 ha 27 a 6 qm, bleiben: 
als Reſt. 57 ha 74 a 90 qm 
dazu an Gebäuden — 18 a 36 qm 
zuſammen . 7 ha 93 a 26 qm; darunter find: 
Garteeere 10 a 35 qm 
Wieſen . 4 ha 53a 62 qm 
Laubwald 46 ha 40 a 96 qm 
Weiden 2 ha 77 a 94 qm 
Wege inner» und außerhall .. 3 ha 27a 57 qm 
Sen — 14 a 96 qm 
Infolge der nach Ausbruch der Revolution angeordneten Einverleibung der Krongüter 
in das Staatsvermögen ging auch der Favoritepark in das Eigentum des Staates über. 
Gleichwie die Gemeinde Botnang ſich bemühte, den auf ihrer Markung liegenden vormals 
königlichen Wildpark in ihr Eigentum zu bringen, verſuchte es auch die Gemeinde Hoheneck 
mit einer Eingabe an das Miniſterium, um den auf ihrer Markung gelegenen Teil des Favorite⸗ 
parkes zu erhalten. Freilich ohne Erfolg. Der abſchlägige Beſcheid des Minifteriums ftüßte 
ſich beſonders auf die Vorſtellungen des Vereins für Heimatſchutz in Württemberg und Hohen⸗ 
zollern. Dieſer wies darauf hin, daß die Erhaltung dieſes Waldes dringend geboten ſei, weil 
er in weitem Umkreis die einzige Waldung darſtelle, weil ferner das ganze ſchöne Landſchafts⸗ 
bild durch die Entfernung oder Verminderung dieſes Waldes entſtellt werde, und weil die 
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Bevölkerung von Ludwigsburg und die Beſucher des Heilbades darauf Anſpruch hätten, in 
dieſem Walde Ruhe und Erholung zu ſuchen. 

Auch der in ganz Deutſchland berühmte Wildbeſtand des Favoriteparkes ſoll erhalten 
bleiben, nachdem er freilich in den erſten Stürmen der Revolution weſentlich gelichtet worden 
iſt. Dagegen wurden die Möbel und die Geweihſammlung im Favoriteſchlößchen im April 1919 
öffentlich verſteigert. Nach einer Mitteilung des Staatsanzeigers für Württemberg vom 31. Marz 
1921 wird der Hiſtoriſche Verein, dank den Bemühungen ſeines Leiters, des Profeſſors Belſchner 
in Ludwigsburg, in nächſter Zeit die Räume des Favoriteſchlößchens in ein Muſeum umwandeln. 
Unter anderem ſoll ein Friedrich⸗Theodor⸗Viſcher⸗Zimmer darin eingerichtet werden. Ferner 
gedenkt man dort die bekannte Winter’ de Sammlung von Württembergica unterzubringen. 


Die Jagd 

Auf Hohenecker Mark und Flur hatten die Markgrafen von Baden bzw. die Grafen von 
Württemberg das Jagdrecht, welche ſie wohl ihren Lehensleuten bzw. den Inhabern der 
Pfandſchaft überließen. Im Eglosheimer Herrſchaftsholz ſtand das Jagen wahrſcheinlich den 
Pfalzgrafen von Tübingen⸗Aſperg zu. Mit der Einfügung Hohenecks in das Herzogtum übten 
die Herzoge von Württemberg ſelbſt das hohe Weidwerk auf Hirſche und Schweine auch in 
Hoheneck aus, um ſo mehr als ſie in dem Bebenhauſer Kloſterhof Erlach das Atzrecht hatten 
für Hirſch⸗, Schweine⸗ und Wolfshatz, „auch ſo Laithund gearbeitet werden mit Jägern, Hunden 
und Rüden, wenn der Forſtmeiſter und ſeine Knecht dahin kommen, oder die Falkner mit ihren 
Vögeln und Hunden“. Ohne Zweifel haben die jagdfreudigen Herzöge Ulrich, Chriſtoph und 
Friedrich auch auf unſerm Boden gejagt. Neben dem Herzog hatte in den Hohenecker Hölzlen 
der Junker Schertlin in Stammheim das Hohe Jagen im ſechzehnten Jahrhundert. In das 
Kleine Jagen teilten ſich die Herren von Freiberg bzw. Hallweil, ſeit 1700 von Gemmingen⸗ 
Hornberg, die Schertlin von Burtenbach zu Geiſingen und die von Kaltental zu Oßweil. 
Nach dem Bericht des herrſchaftlichen Schultheißen zu Hoheneck im Jahr 1605 „halten die 
Junker zu Beihingen, Schertlin von Burtenbach zu Geiſingen und Chriſtoph von Kaltental zu 
Oßweil jährlich ungefährlich nach dem Herbſt in deren von Hoheneck⸗Hölzlen und der Markung 
zwiſchen der Landſtraße und den daran hierumb aufgerichteten Haſenſäulen und am Neckar ein 
gemeines Fuchs⸗ und Haſengejägt. Der von Kaltental hat deſſen Fug und Befreiung halber 
einen pergamentnen mit vier Inſiegeln bekräftigten Brief fürzuweiſen“. Der Schultheiß bemerkt, 
daß weder er noch ſeine Vorfahren ſich bei ſolchem Jagen eingefunden, auch nie einen Haſen⸗ 
oder Fuchsbalg angenommen haben. Wie ſchon oben bemerkt, hielt ſich Herzog Eberhard Ludwig 
beſonders gerne in dem ſeit 1697 auf dem Erlachhof erſtellten Jäger⸗ und Herrſchaftsbau auf 
und jagte häufig in der Umgebung von Hoheneck. Nach engliſchem Muſter führte der Herzog 
die ſogenannte Parforcejagd ein, in deren Bezirk die Hohenecker Markung fiel. Auf ſchnell⸗ 
füßigen Pferden verfolgten die Jäger unter Führung von beſonders dreſſierten Hunden vor⸗ 
züglich Hirſche in wildem Jagen, bis die Hunde den Hirſch erreichten und niederzogen. Im 
Jahr 1727 wird die Parforcejagd abgeſchafft; Herzog Karl Eugen nahm ſie 1754 wieder auf. 

Der Parforcejagdzaun beſtand aus 10 Fuß langen Fächern mit zwei End⸗ und 
einem Mittelpfoſten und war 10 Fuß hoch. Zur Zeit der vollen Blüte der Jagd zog ſich der 
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Zaun vom Burgholz bei Cannſtatt an Mühlhauſen vorbei nach Aldingen, dem Neckar entlang 
bis Benningen, dann auf das rechte Ufer hinüber nach Kleiningersheim, wieder auf das linke 
Ufer bis Bietigheim, dann über Biſſingen, Markgröningen, der Glems entlang nach Schwieber⸗ 
dingen, von hier über Ditzingen, Gerlingen nach dem Rand der Feuerbacher Waldungen bis 
wieder ins Burgholz: das macht eine Länge von 9½ geographiſchen Meilen. Im Jahr 1764 
wird die Jagd wieder abgeſtellt wegen der hohen Koſten für Jäger und Hunde, der Unter⸗ 
haltung des Zauns und der Schädigung der Kulturen. 

Die Untertanen beſchwerten ſich bei der Rentkammer fortwährend. Welch großen Schaden 
das herzogliche Wild den Hoheneckern verurſachte, erſieht man aus der Urkunde 22 im An⸗ 
hang VIII, in der ſie ſich über die Jagdſchäden aufs bitterſte beklagen; die Faſanen ver⸗ 
wüſten und zerſtören die Fruchtfelder und noch ärger treiben es die Hafen, über deren Ber: 
heerungen die Hohenecker Bürger „nicht nur ſeufzen, ſondern gar bittere Zähren vergießen“ 
möchten. 

Die Jagdzeit begann im erſten Frühjahr und dauerte bis Ende Mai, d. h. bis die 
Feldfrüchte höher wurden; nach der Ernte wird wieder gejagt bis zum Eintritt ſtrengen Froſtes. 
Hauptſächlich mit Rückſicht auf den Betrieb der Parforcejagd traf Herzog Eberhard Ludwig 
mit den adligen Herren, die Jagdrechte auf dem Gebiet der Parforcejagd beſaßen, ein Ab⸗ 
kommen. Darunter waren die Schertlin zu Burtenbach auf Geiſingen, welche ein Lehensjagen 
innehatten in Groß⸗ und Kleiningersheim, in der Geiſinger und Bietigheimer Markung, des⸗ 
gleichen in Benningen und Beihingen diesſeits des Neckars, ſowie die Jagd in den Hohenecker 
Hölzlen und Weinbergen ſamt „etwas an Feld“ daſelbſt. Sie erhalten eine Entſchädigung 
jährlich: aus der Kellerei Bietigheim in bar 30 fl., an Wein 2 Eimer, an Dinkel und Haber 
je 15 Scheffel. Der Vertrag von 1710 wird 1729 erneuert. Schertlin darf 5 Eimer Hohenecker 
Bergwein von der aus ſeinen Weinbergen daſelbſt fälligen Gebühr behalten, außerdem werden 
ihm jährlich geliefert 1 Hirſch, 2 Tiere, 3 Rehe, 12 Haſen, 12 Feldhühner. Ahnlich iſt der 
Vertrag vom Jahr 1733. Im Jahr 1747 ſchließt Herzog Karl wieder einen Vertrag mit 
Schertlin unter Erhöhung der Wildpretlieferung: 4 Tiere, 1 Keiler oder 2 Friſchlinge, 4 Rehe, 
24 Haſen, 24 Feldhühner, außerdem 2 Rehe noch beſonders. 

Ebenſo überlaſſen die Herren von Gemmingen zu Beihingen dem Herzog das Jagen auf 
Beihinger, Benninger und Hohenecker Markung, „ſo weit und viel es vormals die Herren von 
Hallweil und obgedachte von Gemmingen diesſeits des Neckars mit Bidenbach und Schertlin 
von Burtenbach in den Hohenecker Hölzlen und Weinbergen zu ihrem dritten, auf ganz Beihinger 
und Benninger Markung aber zur Hälfte gemeinſchaftlich von ohnvordenklichen Jahren her 
genoſſen“. 

Während noch unter König Friedrich die Jagd im Lande energiſch betrieben wurde, ging 
ſie unter König Wilhelm I. zurück. Gemäß dem Jagdgeſetz von 1849 fiel die Jagd innerhalb 
der Markung der Gemeinde zu und wurde ſeitdem meiſt an Offiziere, Beamte und ſonſtige 
Jagdfreunde in Ludwigsburg verpachtet, in den ſiebziger Jahren an einen Einheimiſchen, Kronen⸗ 
wirt Diſchinger. Das Jagdgebiet umfaßt die ganze Markung, den Neckarfluß eingeſchloſſen. 
Im Pachtvertrag wird beſtimmt, daß die Jagd perſönlich ausgeübt werden muß unter moͤg⸗ 
lichſter Schonung der Wald⸗ und Feldkultur und Erhaltung der Singvögel. Der Pachtzins 
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beträgt Ende der fiebziger und achtziger Jahre 200, ſpäter 400 Mark. Seit 1901 war bie 
Jagd von Herrn Anton Holländer in Ludwigsburg gepachtet; der von ihm gezahlte Pachtzins 
betrug ſeit 1913 jährlich 725 Mark. Im Jahre 1919 ging ſie an Herrn Privatier Böhringer 
in Ludwigsburg zu einem Pachtpreis von 735 Mark über. 


8. Der Neckar und das Fahr 
Der Neckar ü 


In unferen Tagen umfließt der Neckar in einem ſchönen, weitgeſchwungenen Bogen die 
Markungen Hoheneck und Weihingen und bildet die Grenzſcheide zwiſchen beiden, ſo jedoch, 
daß das Flußbett ſelbſt faſt durchweg noch zu Hoheneck gehört, wie dies die beigelegte Markungs⸗ 
karte (Plan II) deutlich erkennen läßt. Die heutige Geſtalt des Flußlaufs mit ſeinen ruhigen 
Linien iſt aber nicht von geſtern, ſondern nach Abſchluß einer auch ſonſt beobachteten Sturm⸗ 
und Drangperiode des Fluſſes zuſtande gekommen!. Leider fehlen auf unſerem Gebiet genaue 
Hinweiſe in den Akten, auch Karten und Riſſe aus vergangenen Jahrhunderten. Weiter neckar⸗ 
abwärts bei Ingersheim! haben ſich eben auf Grund von verſchiedenem Material die Verände⸗ 
rungen des Laufs und damit des Tales aufzeigen laſſen. Immerhin fehlen auch bei Hoheneck die 
Anhaltspunkte nicht ganz. So iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ein Arm des Neckars wohl noch 
im Anfang des Mittelalters an der ſog. Grünen Gaſſe hinging, während ein anderer Arm 
mehr rechts floß. Die damals vorhandenen Inſeln oder Wöhrde wuchſen allmählich zu Kies⸗ 
plätzen aus, welche uns im ſechzehnten Jahrhundert als Krautgärten entgegentreten. Der linke 
Arm mag zuerſt als Altwaſſer noch beſtanden haben und dann eingegangen ſein. Der Graben, 
welcher durch die Mitte des Wieſentales noch in der Gegenwart ſich hinzieht, wird mit dieſen 
Wandlungen zufammenhängen. Die näher bei dem Dorf liegenden Seegärten find ſchon im 
ſechzehnten Jahrhundert als ſolche aufgeführt; auch ſoll dort der Biegelbrunnen ſelbſt einen 
See gebildet haben. Die Flurnamen Zigeuner⸗, Hummel⸗ und Bürgerwöhrd weiſen deutlich 
auf ihre Entſtehung hin. Die an die Seegärten ſich anſchließenden Neugärten ſind nach der 
in den Akten feſtgelegten Erinnerung des damaligen Geſchlechts bereits im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert aus der Anſchwemmung von Kies entſtanden und werden ſeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert als Wieſen benützt. Die den Kraut: und Neugärten vorgelagerten Kiesplätze werden 
im achtzehnten Jahrhundert zu Wieſen gerichtet und in den ſiebziger Jahren an die Bürger 
verteilt. Bei Hoheneck ſelbſt und unterhalb muß der Neckar in früheren Zeiten weiter rechts 
ſein Bett gehabt haben. Dafür ſind ein Beweis die jetzt abgegangenen „Neckargärten“ bei Hoheneck 
ſelbſt, ſowie flußabwärts an der Markungsgrenze die in älteren Lagerbüchern aufgeführten 
Weidenwiefen, von denen ein beträchtlicher Teil auch auf Benninger Markung vom ſtürmiſchen 
Andrängen des Fluſſes im Lauf des ſiebzehnten Jahrhunderts weggeriſſen worden iſt. Auf 
dem rechten Ufer befand ſich ſchon im fünfzehnten Jahrhundert ein Wöhrd bei der Hartenecker 
Mühle, der im ſechzehnten Jahrhundert etwa 1 / Morgen groß war, und unter dieſem ein 
größerer von 5 ¼⁰ Morgen, der an der Kirchgaſſe zu Weihingen bei der Gartenmauer endigte 

1 Jedenfalls hat der Fluß im Laufe der Zeit ſein Bett und ſeine Ufer durch Ablagerungen verſchoben 


und etwas erhöht. 
2 S. Stein, Geſchichte der Ortſchaften Groß: und Kleiningersheim, S. 154 ff. 
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und zwiſchen dem Herzog und dem Flecken geteilt wurde, und zwar der Länge nach (bei dem 
oberen geſchah dies der Breite nach). Im ſechzehnten Jahrhundert iſt diefer breitere Wöhrd 
noch von Waſſer umfloſſen. Von einem dritten Wöhrd, der ſich unterhalb des großen an⸗ 
geſchwemmt hatte, hören wir im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. Im achtzehnten 
Jahrhundert verſchwinden dann alle dieſe drei Wöhrde. Ebenſo wird ſchon zu Beginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts auf dem rechten Ufer der Hohenecker Mühle gegenüber ein zu dieſer 
gehöriger Wöhrd aufgeführt, der gleichfalls ſpäter in Wieſenland ſich verwandelt. Desgleichen 
iſt das Gelände unterhalb Weihingens ſichtlich ſpäteres Anſchwemmungsgebiet, und es wird 
auch dort ein Arm des Neckars an Stelle des jetzigen Ackerfeldes anzunehmen ſein. 

Die ſchon oben erwähnte Tatſache, daß das Flußbett zumeiſt in Hohenecker Markung 
fällt, wird ſich eben daraus erklären, daß das Gewäſſer, urſprünglich in mehrere Arme geteilt, 
ſich mit der Zeit immer mehr gegen das linke Ufer gedrängt und namentlich bei Hoheneck ſelbſt 
und weiter abwärts Teile des linken auf das rechte Ufer abgeſchwemmt hat. Wann die förm⸗ 
liche Markungsabgrenzung am Neckarufer zwiſchen Hoheneck und Weihingen vorgenommen worden 
iſt, iſt nicht bekannt, vermutlich im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts. Tatſächlich iſt 
ſchon im vorhergehenden Jahrhundert und früher das rechte Flußufer die Markungsgrenze 
zwiſchen beiden Orten geweſen. 

Es liegt in der Natur der geſchilderten Veränderungen des Flußlaufs vom fünfzehnten 
bis achtzehnten Jahrhundert, daß es ohne Streitigkeiten zwiſchen den beteiligten 
Gemeinden Hoheneck und Weihingen nicht abgegangen iſt. So z. B. Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts kam es zu einem Austrag vor dem Stadtgericht in Marbach. Die 
von Hoheneck hatten einen langen Zaun errichtet an ihrem Geſtade unterhalb des Fahrs, das 
nach der Kirchgaſſe zu Weihingen hinüberging. Durch dieſen Zaun fühlten ſich die von Weihingen 
benachteiligt. Es wurde der Kommune Hoheneck geſprochen, „daß ſie an dieſem Zaun nichts 
mehr beſſern ſollte, ſie dürfe ihr Ufer nur beſſern bis zu 8 Schuh ungefährlich, ſo lange der 
Fluß im rechten Geſtade ſei. Legen die Ufer wieder zu, daß die 8 Schuh verkieſt werden, 
ſo ſollen ſie nicht weiter in den Fluß bauen, außer die zugelegten Geſtade nehmen wieder ab. 
So geſchehen im Jahr 1513”. Ein ähnlicher Streit ſpielt im Jahr 1603 und kommt bei dem 
Fahr zur Beſprechung. Damals waren die „Neu⸗Gärten“ noch ein Kiesſtrich. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts kommen wieder Unſtimmigkeiten zur Verhand⸗ 
lung, welche die Ufer betreffen. Die Weihinger waren der Meinung, daß das vom Neckar 
vor die Neu⸗Gärten hingelegte Kies gemeinſchaftlich ſei und daß ſie das Recht haben, an gewiſſen 
Tagen der Woche den Weidſtrich am linken Ufer eben auf dem Kies vor den Neu⸗Gärten mit 
ihrem Vieh zu beſuchen, desgleichen ließen ſie ruhig ihre Gänſe auf die Hohenecker Seite hinüber⸗ 
fliegen und dort graſen. Die Hohenecker laſſen ſich das nicht gefallen, ſchlagen die Weihinger 
Gänſe tot und laſſen ſie liegen oder pfänden ſie. Die Weihinger hinwiederum wehren ſich 
gegen dieſe angeblichen Übergriffe. So haben im Jahr 1704 an einem monatlichen Buß⸗ und 
Bettag eine Frau und zwei Mädchen von Weihingen während des Gottesdienſtes die von 
Hoheneck gepfändeten Gänſe dem Büttel ſelbſt aus dem Stall hinweggenommen. Die Genannten 
erhalten vom Kirchenkonvent in Hoheneck die Strafe von 15 Kreuzern in den Armenkaſten. 
Ahnliches geſchah bei der Weihinger Kirchweihe. Zwei Weihinger kommen nach Hoheneck herüber 
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und führen die den Weihingern gepfändeten Gänſe mit Gewalt weg aus dem Haufe des Johannes 
Kaufmann, traktieren dazu einige Hohenecker Buben übel. So entſteht Erbitterung auf beiden 
Seiten. Die Hohenecker wollen auch nicht leiden, daß die Weihinger über die Kies⸗ und Neuen 
Gärten mit ihren Karren und Wagen fahren, anſtatt den uralten Fahrweg am Hungersberg⸗ 
wald zu gebrauchen, und ſind der Meinung, daß die Nachbarn ſie „als ein klein, arm und ver⸗ 
achtet Häufle von Sklaven traktieren wollen“. Auf höheren Befehl betreibt Vogt Speidl einen 
Vergleich zwiſchen beiden Gemeinden, welcher im Herbſt 1704 zuſtande kommt: 1. Die Hohenecker 
verpflichten ſich, oben am Fahr einen genügſamen Platz zum Reiten, Fahren und Umwenden 
frei und offen zu laſſen, ferner errichten ſie vom Fahr neckarauf⸗ und abwärts ein Hag, das 
fie zu erhalten haben, dies zum Schutz gegen die überfliegenden Gänſe. Schädigen die Fergen 
das Hag bei ihren Überfahrten, fo geht die Beſſerung zu deren Koſten; 2. außerhalb am Hag 
legen die Hohenecker einen brauchbaren Fußweg an zum freien Wandel der Weihinger nach 
Hoheneck. Die erſteren enthalten ſich dagegen des angemaßten Weges über das Kies und fahren 
den oben erwähnten Fahrweg am Hungersbergwald. Der damals von den Hoheneckern angelegte 
Weg geht noch heute über die Wieſen. 


Das Fahr 


Weihingen iſt älter als Hoheneck; letzteres gelangte aber im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert zu ſtarker Bedeutung nicht nur als Sitz der Herrſchaft bzw. deren Verwaltung, 
ſondern auch verſchiedener für die Landwirtſchaft unentbehrlicher Gewerbe, der Bäcker, Schmiede, 
und vor allem der Mühle, in welche Weihingen gebannt war. Zudem waren beide Ortſchaften 
zu gegenſeitiger Hilfeleiſtung verpflichtet in ihren Nöten, es ſei in Krieg und Brand, Schimpf 
und Ernſt, bei Tag und Nacht. Solange Hoheneck keine eigene Pfarrei beſaß, gehörten die 
Leute daſelbſt lebend und tot nach Weihingen, daher der Pfarrer von Weihingen zur Erteilung 
der Sakramente nach Hoheneck gehen mußte. Zwiſchen den beiden Orten, ſowie mit der 
Nachbarſchaft entwickelte ſich ein lebhafter Verkehr, da ja auch infolge von Heirat und Erb⸗ 
ſchaften die Felder und Weinberge in Hoheneck und Weihingen wechſelſeitig hinüber und herüber 
in die Hände von Nichteingeſeſſenen kamen. Schon im Mittelalter war Hoheneck mit Weihingen 
der Durchgangspunkt für den Verkehr zwiſchen Neckar⸗ und Remstal, womit ein reger Güter⸗ 
austauſch und Wandel von Reiſenden in der genannten Richtung verbunden war. Das Fahr 
wird ſchon im vierzehnten Jahrhundert erwähnt und iſt in den Jahren 1427 bzw. 1433 
Gegenſtand einer eingehenden Behandlung. Nach dem uns im Staatsarchiv erhaltenen Dokument 
iſt die Fahrgerechtigkeit ein Lehen, das höchſtens drei Fergen innehaben ſollten. Ausdrücklich 
wird beſtimmt, daß nur erfahrene tüchtige Männer das Fahr verſehen ſollen. Weiber und 
auch Kinder ſind dabei ausgeſchloſſen; fährt ein Kind und entſteht hiebei ein Schaden, ſo ſollen 
die Fergen es beſſern, d. h. ſie ſind zum Schadenerſatz verpflichtet. Mit großen und kleinen 
Schiffen haben ſie bereit zu ſein für die im Fahr Geſeſſenen zu Hoheneck und Weihingen zu 
allen Jahreszeiten, für den Pfarrer von Weihingen bei Tag und Nacht, ſo oft er ihrer bedarf, 
ferner um den Brotbacken, der dem Dorf Weihingen Brot bringt, zweimal in der Woche 
überzufahren, ebenſo für die Maier (Hofpächter von Weihingen), die mit ihren Pflügen und 
Baugeſchirren in die Schmidten und in die Mühle zu Hoheneck überſetzen wollen. 
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Kommt ein Einheimiſcher oder Fremder zu rechter Zeit, dem Leibesnot obliegt und der 
in Gefahr ſchwebt und ruft „hola, es tut Leibesnot“, den ſollen ſie bald holen. Tun ſie das 
nicht und kommt der Betreffende um ſeinen Hals, ſo müſſen es die Fergen beſſern. Von einem 
Fremden, den ſie hinüber⸗ und herüberführen, dürfen ſie einen Heller nehmen. In ruhigen 
Zeiten haben Fremde und Einheimiſche den Fergen zu rufen: „Hola, hola, hola!“, drei Stunden 
lang. Kommen fie nicht, fo muß der Rufende das Schiff anſtoßen! und bei dem Schultheißen 
klagen, der die Fergen mit einem Schilling in Straſe nimmt. Für den Fall, daß das Waſſer 
groß iſt und der Fluß nicht in ſeinem gewohnten Geſtade, ſo können die Fergen den Überfahrt 
Begehrenden auf die Gefahr aufmerkſam machen. Beſteht der andere darauf, ſo ſind ſie ver⸗ 
pflichtet, ihn überzuſetzen gegen erhöhten Lohn. 

Was die im Fahr Eingeſeſſenen betrifft, ſo erhalten die Fergen aus beſtimmten Ackern 
auf der Markung von den Inhabern in der Ernte eine Garbe Frucht, von dieſem oder jenem 
Acker auch darüber oder darunter. Beſonders genannt ſind Acker, die zu einem früheren Gut 
einer Herterin, alſo zu einem Herrſchaftshof, gehört haben. Von einem anderen Hof ſind es 
achtzehn Garben, „der Dryer? Korn“, d. h. von Roggen, Dinkel, Haber je ſechs Garben, von 
den ſonſtigen ganzen Höfen vier Garben von jedem Korn. Eine Garbe muß ein Simri Frucht liefern. 
Sind die Garben zu klein, ſo dürfen ſich die Fergen beſchweren und entſprechendes Korn und 
Stroh verlangen. Erſcheinen dann die Fergen nicht bei den Bauern, ſo laſſen die letzteren 
die Garben liegen auf dem Feld und ſind nichts anderes ſchuldig. Wer einen Weinberg baut, 
diesſeits oder jenſeits des Neckars, der ſoll den Fergen jährlich vier Maß Wein unter der 
Kelter geben. 

Eine jegliche Haushaltung zu Weihingen entrichtet als jährliche Gebühr einen achtpfündigen 
Laib Brot, Männer oder Frauen, die ſich zu anderen in die Koſt verdingt haben, die Hälfte, 
ebenfo ſonſtige Hausgenoſſen. Über dieſe feſtgeſetzte Gebühr dürfen die Fergen nichts anſprechen. 
Auf dem Fahr liegt eine jährliche Gebühr von einem Scheffel Vogthaber und kleine Geldbeträge 
an verſchiedene Herrſchaften. 

Die Hohenecker ſind ebenſo gehalten, nach Brauch von jedem Hauſe vier Laib Brot den 
Fergen zu entrichten, dazu nach dem Vergleich von 1659 jährlich „ungefährlich / ſtündig Holz“, 
d. h. wohl von einer Fläche, die in einer Viertelſtunde umgangen werden kann. 

Im Jahre 1603 kam es zu einem Streit zwiſchen Hoheneck und Weihingen wegen eines 
Baues, welchen die Hohenecker neben der Mahlmühle zum Schutz ihres Ufers erſtellten. Darüber 
beſchwert ſich die Gemeinde Weihingen, weil dieſer Bau ihren Wieſen als einem herzoglichen 
Kammergut ſchädlich ſei, die Fergen von Weihingen noch beſonders wegen eines Weidenzauns, 
den die Hohenecker dem Fahr gegenüber ebenfalls zum Schutze ihres dortigen Geſtades gemacht. 
Die Fergen behaupten, daß ſie jetzt bei dem hohen Waſſerſtand nicht mehr ans Land fahren 
können. Vor einiger Zeit haben zwei von ihnen einen Boten von Lorch überfahren wollen, 
mit dem ſie unwiſſend an einen Baum gefahren, das Schiff umgeſchlagen und alle Inſaſſen 
hinausgefallen ſeien; der Bote ſei ertrunken, weil er nicht ſchwimmen konnte, ſie beide ſeien 


1 Zum Zeichen, daß ſie ſich zur Überfahrt gemeldet haben. 
2 Der Dryer = der Dreier. 
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nur ſchwerlich (mit großer Mühe) davongekommen. Daher habe man das Fahr, das bisher 
mitten im Dorf geweſen, unterhalb des Fleckens legen müſſen. Wegen des Baues dem Fahr 
gegenüber behaupten ſie, „daß, falls das Waſſer mit der Zeit ſich wieder erhöhe, niemand, 
weder bei Tag noch bei Nacht, es wäre große oder kleine Not, wie dann etwa Poſten oder 
andere herzogliche Diener folche Straßen reiſen, ohne Gefahr Leibes und Lebens das Fahr 
gebrauchen könnte“. Jährlich müſſen ſie aus dieſem Fahr ſchwere Gülten reichen; bitten um 
Augenſchein durch waſſerverſtändige unparteiiſche Perſonen. 

Nach dem Bericht des Oberſchultheißen Michael Holderrieder vom 17. Juni 1603 beruht 
die Klage der Weihinger gegen die von Hoheneck auf perſönlicher Feindſchaft angeſehener Leute 
von Weihingen gegen ihre Nachbarn, die in einer remittierten Sache den alten Schultheiß 
von Weihingen, ſeinen Bruder und Vetter, um 27 Pfund Frevel beſtraft hätten. 
Von ſeiten der Weihinger iſt es nur eine geſuchte „Unnachbarſchaft“; ſie haben die Fergen 
ohne ſein, des Schultheißen, Wiſſen „zu der Supplikation aufgeſtiftet“. Einer der Fergen hat 
mit Abſicht nicht mitgetan mit dem Bemerken, „er wolle den gefaßten Keyl nit helfen für⸗ 
treyben“. Das Fahr hält man für beſſer und einträglicher „dann das beſte Hofguth. Bei 
wenigen Jahren iſt das Fahr alleroberſt im Dorf geweſen, jetzt wegen des Kyſes und Platzes, 
ſo denen von Hoheneck zugelegt, zu allerunterſt im Dorf. Was die Hohenecker gebaut, kann 
den Weihingern nicht hinderlich ſein; es wäre überhaupt nicht nötig, einen ſolchen Keſſel 
überzubenfen“. Der Schultheiß iſt nicht gegen die von Weihingen gewünſchte Prüfung durch 
unparteiiſche Sachverſtändige. Zur Erhaltung guter Nachbarſchaft werden ſolche berufen; über 
einen Vergleich ſteht nichts in den Akten. ö 

Aus dem ſiebzehnten Jahrhundert vernehmen wir direkt nichts über den Betrieb des 
Fahrs, dagegen ſpielen Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Streitigkeiten, welche ſich um 
folgendes drehen: 

1. Der Pfarrer von Weihingen beklagt ſich am 3. November 1701 beim dortigen Rug⸗ 
gericht, daß er für die ihn betreffenden Fuhren den Fergen hohen Lohn geben müſſe. Seine 
Behauſung ſei doch ſteuerfrei, gebe keine Rauchhenne. Unter den dern und Gütern, welche 
den Fergen Gaben geben, ſei kein Pfarrgut. Er beruft ſich auf ſeine Vorgänger, welche 
ebenfalls im Streit mit den Fergen gelegen und den erhöhten Fergenlohn nicht bezahlen wollten, 
ſowie auf das obengenannte, jetzt nach langem Suchen wieder aufgefundene Schriftſtück, wonach 
die Fergen dem Pfarrer zu Weihingen bei Tag und Nacht gewärtig und gehorſam ſein ſollen. 
Es kommt ſo weit, daß die Fergen durch zwei der Ihrigen dem Pfarrer ſagen laſſen, daß ſie 
für ihn keine Fuhr mehr überſetzen, wenn er nicht die aufgelaufenen Gebühren bezahle; ja im 
Herbſt 1702 hat ihm ein Ferge geradezu ins Geſicht geſagt, daß ſie keinen Tropfen für ihn 
überführen, wenn er nicht alsbald bezahle. Der Keller hat dann die Fergen zur Ruhe gewieſen 
und dazu angehalten, jedenfalls dem Pfarrer nicht zuwider zu ſein. 

2. Ebenſo beſchweren ſich die Fiſcher von Hoheneck, daß das Fahr jetzt in ihrem Fiſch⸗ 
waſſer ſei, das durch die täglich hin⸗ und hergehenden Schiffe geſchädigt werde. Die Fergen 
fangen auch das Holz auf, das von oben herabſchwimmt, und behalten es. Die Fiſcher weigern 
ſich daher, dieſen den ordentlichen und außerordentlichen Lohn zu geben, verlangen vielmehr für 
die Beeinträchtigung ihres Fiſchwaſſers einen Abtrag von ihnen. 
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3. Die Gemeinde Hoheneck beſteht darauf, daß das Fahr jetzt in ihrer Markung liege 
und daher ihr ſteuerpflichtig ſei. 
Es werden eingehende Nachforſchungen angeſtellt, und weil ſich aus alten Steuerbüchern 
ergibt, daß jedenfalls ſeit dem Jahr 1620 die Fahrgerechtigkeit nach Weihingen „kollektirt“, 
d. h. verſteuert wird (damals hatten ſechs dortige Bürger Anteil daran), ſo wird die Beſchwerde 
der Gemeinde Hoheneck abgewieſen. Demnach iſt das Fahr nicht erſt ſeit den drangſalvollen 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, in denen Hoheneck abgebrannt und verödet iſt, ſondern 
zuvor ſchon an Weihingen übergegangen. Die Fiſcher zu Hoheneck werden ebenſo abgewieſen 
und gleich, wie der Pfarrer von Weihingen, dazu beſtimmt, den Fergen als Lohn einen bzw. 
zwei Laibe Brot und außerdem bei jedesmaliger Benützung des Fahrs den „außerordentlichen 
Lohn“ zu reichen. Nach den bei den Verwaltungen in Beſigheim und Bietigheim bzw. Groß⸗ 
Ingersheim, in deren Bezirk ſich ebenfalls Fahren befinden, gemachten Erhebungen hat ſich 
allerdings herausgeſtellt, daß die Anſätze der Weihinger Fergen zu hoch find. Die Gebühren 
werden daher ermäßigt, und zwar zahlen nach einer Verordnung vom 7. März 1703: 
Einheimiſche: Ein Reitender 2 Kr., ein „Karch mit 1 Roß“ 2 Kr., ein „Karch mit 2 Roß“ 3 Kr., 
ein „Wagen mit 2 Pferd“ 3 Kr., ein „Wagen mit 3 bis 4 Pferd“ 4 Kr., ein 
„Wagen mit 5 bis 6 Pferd“ 5 Kr. 

Fremde: Eine Perſon 1 Kr., ein Reitender 3 Kr., ein leerer Karch mit 1 Roß 3 Kr., ein 
geladener Karch mit 1 Roß 3 Kr. 3 Heller, ein Karch mit 2 Roß 4 Kr., ein 
Wagen mit 2 Pferd 4 Kr., ein Wagen mit 3 bis 4 Pferd 6 Kreuzer, ein 
Wagen mit 5 bis 6 Pferd 7 Kr. 

Für die fürſtlichen Bauweſen in Ludwigsburg haben die Fergen herrſchaftliche Fuhren 
an Früchten, Wein und Bauholz, auch Kalk und Sand übergeführt vom Jahr 1716 an. Um 
die Bezahlung des aufgelaufenen Fergenlohns müſſen ſie ſich in wiederholten Eingaben bemühen 
und erhalten auf ihre dringenden Bitten nach und nach von der Kellerei Marbach im Wert 
von über 100 fl. Brennholz geliefert. 

Seit 1914 geht über den Neckar auch eine Drahtſeilfähre von Neckarweihingen nach dem 
Heilbad Hoheneck. Diefe ließ der Wirt zur „Roſe“ in Neckarweihingen, namens Hainle, zur 
öffentlichen Benützung erſtellen, in erſter Linie für die Beſucher des Bades. Da ſie den weiten 
Umweg über die Brücke abſchneidet, wird ſie allgemein benützt, und die Überfahrt iſt ſchon 
wegen des landſchaftlichen Reizes, den ſie gewährt, empfehlenswert. 


9. Die Überbrückung des Neckars 


Feſte Brücke unter Eberhard Ludwig. Die Schiffbrücke 1758 — 1860/62 
Feſte Brücke 1860 — 1862 


Feſte Brücke unter Eberhard Ludwig 


Die Erſtellung einer feſten Brücke über den Neckar zwiſchen Hoheneck und Weihingen 
hängt mit den großen Schloß⸗ und Herrſchaftsbauten zuſammen, welche von dem Herzog auf 
dem Grund und Boden des ehemaligen Erlachhofes errichtet wurden. Vom Jahre 1709 an 
wird „zu mehrerer e und Erweiterung des allhieſigen Luſtſchloſſes“ die Erbauung 

Chronik von Hoheneck 
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von Bürger: und Beamtenhäuſern in dem nachmaligen Ludwigsburg betrieben. So erließ der 
Herzog am 17. September 1710 den Befehl, daß eine Brücke in Weihingen gebaut werden 
ſolle, um ſowohl die hinunterwärts gehenden Poſten nach Ludwigsburg zu dirigieren, als auch 
die zu Bauweſen daſelbſt nötigen Materialien billiger beizuſchaffen. Die Gerechtigkeit der 
Fergen ſolle abgelöſt und das Fahr in Verwaltung der Herrſchaft übernommen werden. Ein 
von Johann Ulrich Heim und Johann Peter Hitzler im Oktober 1710 eingereichter Bau⸗ 
überſchlag über eine feſte Brücke bei Weihingen berechnet ſich auf 4590 fl. 51 Kr., 3 Scheffel 
Dinkel, 8 Imi Wein. Die Rentkammer ſpricht ſich unter dem 13. Januar 1711 gegen das 
Projekt aus, vor allem wegen Geldmangels in den öffentlichen Kaſſen. Es ſeien bereits 20 000 fl. 
Schulden an Handwerker uſw. vorhanden. Zu Benningen ſei ſchon eine Brücke, eine Überfahrt 
bei Beihingen und anderen Orten. Fraglich ſei, ob ſo viel Zoll und Brückengeld als berechnet 
an der neuen anfalle. Noch wird hingewieſen auf die Gefahr bei großem Gewäſſer und bei 
Eisgang. Eine Brücke werde auch ſchwer im Bau zu erhalten ſein. Trotzdem wird eine 
Konkurrenz der benachbarten Amter eingeleitet. Die Deputierten halten eine Zuſammenkunft 
am 5. März 1711 in Eglosheim. Die Vertreter verſprechen teils Beiträge (Schorndorf 200 fl., 
Hoheneck 20 fl.), teils bitten ſie um Verſchonung (Winnenden, Bottwar) oder „tun nur mit, 
wenn andere mittun“ (Gröningen und Waiblingen). Offenbar blieb das Projekt auf ſich 
beruhen, weil die Beſchaffung der nötigen Geldmittel als unmöglich erſchien. Im Februar 1720 
nahm der Herzog in einem Erlaß an die Rentkammer den Plan wieder auf. Wenn er im 
Reichenberger Forſt oder an anderen Enden jagen wolle, ſo gebe es bei Weihingen entweder 
einen Aufenthalt mit der Suite oder müſſe ein Umweg gemacht werden. Die Brücke ſolle 
unbedingt gebaut werden. Es wird nun wieder mit den beteiligten Amtern nach dem Vorgang 
von 1710/11 verhandelt. Die Vertreter wollen nicht recht an die Sache heran, erklären ſich 
aber ſchließlich bereit, ihren Beitrag zu leiſten, wenn die Koſten auf das ganze Land umgelegt 
werden. Die Rentkammer ſchlug vor, dieſe Verteilung nach dem Steuerfuß vorzunehmen, 
ebenſo das für den Brückenbau in Benningen beſtimmte und dort gelagerte Holz für die Brücke 
in Weihingen zu verwenden und das übrige aus den Forſten Reichenberg, Engelberg und 
Stromberg zu beziehen. Der Herzog trieb am 15. Juli 1720 von Teinach aus zur Be⸗ 
ſchleunigung der Bauangelegenheit. Die Deputierten der Amter kamen diesmal in Marbach 
zuſammen (1. Auguſt 1720). Einzelne, Schorndorf, Cannſtatt, Marbach, verſprachen je 110 fl. 
und mehr, wieder andere konnten ſich zu nichts verſtehen. Unter den verſchiedenen Entwürfen, 
die von Heim, Hitzler, Buchfink u. a. eingereicht werden, wählt der Herzog den Entwurf von 
Friſoni. Nach dieſem ſind fünf ſteinerne Pfeiler von Rauhquadern vorgeſehen; die zwei Orts⸗ 
pfeiler ſollen Holzbelag erhalten und mit Kies beſchüttet werden: Koſtenpunkt 9284 fl. 39 Kr. 
Als Unternehmer wird von der Regierung Retti vorgeſchlagen, welcher vom Bau des Corps 
de Logis her ſchon im Beſitze des nötigen Geſchirrs iſt und alles Material anſchaffen kann. 
Es wird mit ihm am 17. März 1721 ein Akkord abgeſchloſſen auf 9570 fl. Das Hütten- 
werk in Königsbronn hat das Eiſen zu liefern, 34 Handfröner werden dem Unternehmer 
geſtellt; das Bauholz kommt aus dem Reichenberger Forſt. Die Pfeiler werden 6 Schuh 
breiter gemacht als urſprünglich angenommen. Retti erhält 6000 fl. bar, der Reſt iſt auf 
1723 zu bezahlen. Das Bauholz wird abgezogen an der erſten Barzahlung. 
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Im Frühjahr 1722 ging Retti mit Energie ans Werk. Die erforderlichen Materialien 
werden beigeſchafft, ein Schiff von Cannſtatt ſamt der „Katz“ nach Weihingen verbracht. Die 
Handfröner aus den Amtern Ludwigsburg, Bietigheim, Beſigheim, Cannſtatt, Marbach, Beilſtein, 
Mundelsheim, Lauffen arbeiten vom 4. bis 16. Mai und werden dann abgelöſt. Die Arbeit 
dauert bis Juli fort; im Herbſt wird die Brücke fertig. Oberhalb der Brücke wird im 
November ein Rechen angebracht zur Abhaltung des Flößholzes. Die Brücke war 370 Schuh 
lang, 19 Schuh breit und hatte ſtatt der zuerſt angenommenen 7— 8 Pfeiler, 7 Hängewerke 
mit Bruſtwandungen, die Joche mit Kies beſchüttet. 

Allein das Werk, zu rafch und zu flüchtig aufgeführt und zu wenig ſicher fundiert, erlitt 
bald ſchwere Beſchädigungen. So mußte Eberhard Ludwig ſelbſt anordnen (8. Februar 1729), 
daß die Brücke ſchnellſtens zu reparieren ſei, da ſie durch das Anſchwellen des Waſſers und 
des Eiſes bedeutenden Schaden genommen. Die Unterſuchung durch Retti zeigte, daß fünf 
Pfeiler ganz ruiniert waren. Die Pfeiler waren allerdings in Stein gemauert, aber der 
größte unter den Mittelbögen ſtand 50 Schuh weit von den anderen entfernt; es war zu teuer, 
die Verbindung zwiſchen den Pfeilern aus Stein zu wölben. So wird nur die Einfahrt am 
Dorf, die bisher von Holz war, aufgemauert, die Pfeiler werden ausgebeſſert und um 3 Schuh 
erhöht. 

Im Februar 1731 war man genötigt, die Brücke, weil ſie zu niedrig war, zu beſchweren 
und zugleich das davorliegende Eis zu entfernen, damit die Brücke durch einen ſchnellen Eis⸗ 
gang nicht über den Haufen geworfen werde. Drei Jahre darauf hörte man von Reparaturen 
des Oberbaus der Brücke. Noch ſchlimmer wurde es im Jahre 1735. In der Nacht vom 
24. auf 25. Januar wurde die Brücke in etwas zerriſſen und zum Befahren unbrauchbar, 
die Träger am mittleren Joch und die Geländer abgerifien!. Das meiſte an der Brücke iſt 
faul. Zur Reparatur ſollten Stadt und Amt Ludwigsburg 700 fl. beiſteuern. Sie weigern 
ſich zuerſt ſtandhaft mit Rückſicht darauf, daß die Stadt ſonſt keine Revenuen und das Amt 
300 fl. vorgeſchoſſen habe für Neckarrems, erklären ſich jedoch ſpäter bereit unter der Bedingung 
der Überlaſſung des Brückenzolls bis zur Deckung ihres Vorſchuſſes. Der Zoller ſoll keinen 
Wein im Brüdenhaus ſchenken dürfen uſw. Laut Befehl vom 23. Juli 1735 wird die 
Reparatur ſchleunigſt in Angriff genommen. Das Holz muß von weither geflößt werden, die 
Schiffgaſſe in Hoheneck iſt gleichfalls beſchädigt. Mitte Auguſt wird angefangen. Außer dem 
Amt Ludwigsburg tragen bei: Bietigheim 150 fl., Markgröningen 200 fl., Winnenden 120 fl., 
Backnang 100 fl., Marbach 200 fl.; im ganzen werden 1470 fl. vorgeſchoſſen. Die Arbeiten 
gehen im Jahre 1736 fort. Da der Herzog Ende Juli das Campement jenſeits Weihingen 
beſichtigen wollte, ſo wird die Sache beſchleunigt. Am 26. Juli iſt die Brücke fertig, nur 
müſſen noch die Einfahrten auf beiden Seiten, alſo auch die Brückenhölzer, mit Kies und Sand 
überſchüttet werden, ſonſt leidet die Brücke not durch die Holzfuhren und Fruchtwagen. 7000 
Käften Kies und Sand find nötig. Amt Ludwigsburg und Marbach haben täglich 10 Käſten 
zu führen, bis die Zahl erreicht iſt. 

Im Herbſt des Jahres 1735 koſtete die Sicherung der Brückenpfeiler durch Steinkörbe 


ı 50 Schuh Eichen⸗ und 100 Schuh Tannenholz fortgeſchwemmt. 
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und Eispfähle 400 fl., ähnlich in den Jahren 1738—40. Oberbaumeiſter Retti hatte das 
Privilegium, daß er nur 50 fl. jährlich für ſeine Bauzüge zum Schloß bezahlen durfte; im 
September 1729 wird verfügt, daß er für ſeine Privatbauten beſonderen Zoll zu entrichten 
hat. — Schon im Frühjahr 1741 hat ein Hochwaſſer die Brücke zerriſſen und gänzlich 
unbrauchbar gemacht. Die Fergen in Weihingen ſind bereit, ein großes Fahrſchiff für die 
Wagen und Karren anzuſchaffen, wenn man ihnen auch die kleine Fahrt überlaͤßt. Die Unter⸗ 
ſuchung des Schadens ergibt folgendes: Ein Freipfeiler iſt umgelegt, die Brückenbäume und 
Geländer und zwei Joch weggeſchwemmt, auch der Pfeiler gegen Weihingen ziemlich geſunken, 
das Brückenhaus ſchwer beſchädigt. Es wird daher ein Interimsſteg errichtet, welcher durch 
ein großes Gewäſſer im Frühjahr 1742 notleidet und darum wiederhergeſtellt werden muß. 
Im Jahr 1744 (23. Januar) wird berichtet: Die Brücke, ſchon länger von ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit, iſt durch die großen Gewäſſer dermaßen ſchadhaft geworden, daß nach und nach 
drei ſteinerne Pfeiler geſunken ſind; ohne Gefahr kann kein beladener Wagen mehr überfahren. 
Ganz ungünſtig lautet das Gutachten des Werkmeiſters Rothacker!: Von vier Joch find die 
geſamten Tragbäume, deren bei jedem Joch ſechs Stücke geweſen, nebſt dem Geländer und 
den Dielen, auf denen Kies und Sand lag, durch das Gewäſſer völlig aufgehoben und weg⸗ 
geriſſen, ebenſo von den Pfeilern zwei Orts⸗ und ein Mittelpfeiler; die noch vorhandenen 
ſind alle unterſpült und nicht mehr im Senkel. Die Brücke iſt auf bloßen Sand gebaut. 
Eine gründliche Herſtellung würde große Summen verſchlingen. Bei den bisherigen Reparaturen 
wurde nur Holz auf Holz um die Pfeiler gelegt und mit Kies, Sand und Kalk ausgefüllt. 
Die Röſche der Pfeiler ruhen auf Stelzen. 

Die Brücke wird aufgegeben, obwohl man ſich in Ludwigsburg um deren Wiederherſtellung 
bemüht im Intereſſe des Herzogs wie der Stadt und des Amts, vor allem wegen der Beifuhr 
von Brenn⸗ und Bauholz über dieſe Brücke; die Benützung des Fruchtmarktes in Winnenden 
werde erſchwert, auch die Reiſenden ſeien durch die Fergen zu lange aufgehalten ?. 


Die Schiffbrücke 1758 — 1860/62 


Nachdem die erſte feſte Brücke über den Neckar zugrunde gegangen war, trat das alte 
Fahr wieder an feine Stelle, aber nur für verhältnismäßig kurze Zeit. Den Verkehrsbedürfniſſen 
der beiden Neckarorte wie der näheren und ferneren Umgebung war dieſe primitive Einrichtung 
nicht mehr gewachſen. Trotz der Gegenvorſtellung der Fergen wurde im Jahre 1758 eine 
Schiffbrücke errichtet an dem Platze, der heute noch den Ortskundigen bekannt iſt, oberhalb 
der unten zu beſchreibenden feſten Brücke. Die Schiffbrücke beſtand aus anfänglich ſechs, fpäter 
neun Pontons oder Brückennachen; dazu kamen ein Wagenſchiff und ein Fahrnachen für den 
Fall, daß die Brücke bei Hochwaſſer, Eisgang oder anderer Gefahr abgefahren war, und ſonſtiges 
Zugehör. Die Bedienung der Brücke und Aufſicht über dieſe wurde an einen Brückenwärter 
vergeben, meiſt auf zehn Jahre gegen eine jährliche Entſchädigung von 600 oder 700 fl. im 

1 Vom 16. Dezember 1744, Beſichtigung 15. Dezember. 

2 An Brückengeld wurden erhoben für 1 Pferd 2 Kr., 1 Paar Ochſen 3 Kr., 1 Perſon 1 Kr.; Ertrag in 
den letzten ſechs Jahren 240 fl. 
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neunzehnten Jahrhundert. Dieſer hatte die Verpflichtung, das wertvolle Inventar inftand 
zu halten und kleinere Schäden aus eigenen Mitteln auszubeſſern. Der Sicherheit halber 
wurde ihm meiſt eine Kaution auferlegt, welche er hinterlegen mußten. Die Summe ſchwankt 
bei den einzelnen Vergebungen. Der Pächter hatte die Verpflichtung, wenn die Brücke beiſeite⸗ 
geſchafft werden mußte, jedermann unentgeltlich zu der Tageszeit, ſolange die Stadttore zu 
Ludwigsburg geöffnet waren, mit ſeinem Nachen überzuführen. Von jedem durchgehenden Floß 
hatte er zur Belohnung für die Offnung der Brücke zwei Bretter anzuſprechen, was im Jahre 
1838 abgelöft wurde. Im Jahre 1851 erhielt er auch die Auflage, Vergehen gegen Polizei⸗ 
vorſchriften bei Benützung der Brücke anzugeben, wofür er ein Drittel der Strafe als Ver⸗ 
gütung erhielt. Wagen mit zu ſchwerem Gewicht durften die Fahrbahn nicht paſſieren. Das 
jetzige Brückenhaus, welches im Jahre 1781 erbaut und zwanzig Jahre nachher bedeutend ver⸗ 
größert wurde, war dem Brückenwärter als Wohnhaus und Arbeitsſtätte zugewieſen. Es war 
ein geräumiges Haus mit Erdgeſchoß und Oberſtock; bei dem Hauſe ein größerer Stall für 
vier Pferde, neben dem Haus ein gewölbter, in den Felſen eingebauter Keller, ebenſo ein ſolcher 
dem Haus gegenüber mit angebautem Backofen, außerdem ein Platz zur Aufbewahrung der 
Schiffe bei großem Waſſer und ein Gras⸗ und Baumgarten hinter dem Haus. Wohl von 
Anfang an hatte das Haus, wie dereinſt das alte Brückenhaus, Wirtſchaftsgerechtigkeit. Die 
Wärter waren zumeiſt Schiffbauer und betrieben dieſes Gewerbe neben der Bedienung der 
Brücke. Im Jahre 1839 wird ein weiterer Schiffrettungsplatz angelegt, der zugleich Werkplatz 
für den Wärter iſt. Zu Zeiten eines ruhigen Waſſergangs fand der Pächter in Verbindung 
mit ſeinem Handwerk und dem Betrieb der Wirtſchaft ſein Auskommen; allein der Störungen 
und Schädigungen durch Hochwaſſer und Eisgang waren im Laufe der Zeiten viele. Am 6. Februar 
1776 wurde die Brücke durch Eisgang gänzlich weggeriſſen und dann wiederhergeſtellt. Im Jahre 1778 
nahm das Hochwaſſer wieder zwei Schiffe fort, 1786 die ganze Brücke. Im Jahre 1792 verſanken 
infolge raſchen Eisgangs drei Schiffe. Die Gemeinde Weihingen bittet dringend um eine feſte Neckar⸗ 
brücke. Es werden Pläne entworfen und von Duttenhofer begutachtet. Die Ausführung unter⸗ 
bleibt aber wegen der dermaligen unruhigen Zeiten. Im Jahre 1801 gingen wieder drei 
Schiffe verloren. Durch ſolche elementaren Ereigniſſe war der Brückenwärter ſchwer geſchädigt, 
da er für die verlorengegangenen Beſtandteile, Schiffe und anderes aus ſeinem Geldbeutel 
aufkommen mußte. Im Jahre 1838, am 25. Juni, wurde die Schiffbrücke durch einen Holzfloß 
zerſtört. Nach längeren Verhandlungen erhält der damalige Brückenwärter Häuß die Zu⸗ 
ſicherung, daß er in ſeinen Bemühungen um Erſetzung ſeines Schadens — 324 fl. — ſeitens 
des pflichtigen Floßbeſitzers von der Behörde unterſtützt wird. 

Recht anſchaulich ſchildert der Wärter Huber zwei Hochwaſſer, welche tiefgreifenden Schaden 
anrichteten. Ein Hochwaſſer kam am 1. Auguſt 1851 mit ſolcher außerordentlichen Schnelligkeit, 
daß die Bergung der Schiffbrücke nur mit großer Mühe gelang und mannigfache Teile teils 
vernichtet, teils beſchädigt wurden. Der Wärter hat nicht nur nichts verſäumt, wie ihm amtlich 
beſtätigt wird, ſondern auch mit größter Anſtrengung unter eigener Lebensgefahr mit zahl⸗ 

1 Das Brückengeld betrug 1852— 1860 jährlich 672 fl. Der Wärter hatte dieſes zu erheben und abs 


zuliefern. Der Betrag des Brückengeldes deckte in den letzten Jahren vor der Erſtellung einer feſten Brücke ſo 
ziemlich den auf die Brücke gemachten Aufwand. 
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reicher Hilfsmannſchaft gearbeitet, um die Brücke zu retten. Seine Bemühungen find aber 
durch die Gewalt der Elemente vereitelt worden. Als man eben im Begriff war, die Brücke 
abzutragen, drängten Steine, Badhäuschen und anderes auf die Brücke, ſo daß man die Schiffe 
nicht halten konnte. Durch den Andrang mehrerer ſtarker Eichen wurden die auf beiden Seiten 
befindlichen ſtarken Eispfähle beſchädigt, einer weggeſchwemmt, zwei Schwellen ausgehoben, 
drei Schiffe mehr oder minder beſchädigt. Der Schaden an der Brücke, deren Wiederherſtellung 
im Intereſſe des Verkehrs möglichſt beſchleunigt wird, ſteht in keinem Verhältnis zu der jähr⸗ 
lichen Entſchädigung des Wärters. Er erhält in der Tat aus den Mitteln des Straßenbaufonds 
einen Staatsbeitrag von 150 fl. 

Desgleichen berichtet der Obengenannte über das Hochwaſſer im Jahre 1853: „In der 
zum Erſticken finſteren Nacht vom 12. auf 13. Mai iſt um 2 Uhr unvermutet und mit 
Blitzesſchnelle infolge eines im Filstal ausgebrochenen Gewitters ein Hochgewäſſer in Weihingen 
angekommen, welches weniger durch ſeine Wucht als durch das herabgeriſſene Holz und 
unzerſchellte Flöße die Schiffbrücke zerſtörte. Der ziemlich ſtarke Regen, welcher in jener Nacht 
auch in Weihingen gefallen iſt, veranlaßte mich, die ganze Nacht mit meinen Leuten auf der 
Wacht zu bleiben und das Steigen des Waſſers zu beobachten. Allein dieſes ſtieg nur mäßig, 
und ich konnte mich nicht für berechtigt halten, bei dieſer Waſſerhöhe auf den Abbruch der 
Brücke zu denken. Erſt längere Zeit nach 1 Uhr fing das Waſſer etwas zu ſteigen an, ohne 
daß ich übrigens die nachkommende Gefahr daraus ahnen konnte, doch wollte ich, was da 
kommen möge, das Abbrechen der Brücke ſchnell erledigen und habe daher die Brüdendielen 
mit meinen Leuten abgehoben und in Sicherheit gebracht. Als ich gerade damit beſchäftigt 
war, iſt das Waſſer mit ſolcher Wut gekommen, daß ein ferneres Retten an der Brücke 
unmöglich geworden iſt, da das Waſſer die größten Maſſen von Holz hergebracht, welches ſo 
ungeftüm auf die Brücke losgefahren iſt, daß niemand wagen durfte, ſich der Brücke zu nähern, 
wie auch niemand in dieſer außerordentlich finſteren Nacht zu finden geweſen wäre, der leicht⸗ 
ſinnig ſein Leben eingeſetzt hätte, um die Brücke vielleicht doch noch zu retten. Sie mußte 
alſo ihrem Schickſal überlaſſen werden und iſt ſofort zuſammengeriſſen worden. Es ſind nur 
drei Schiffe, zwei Brücken⸗ und ein Wagenſchiff, gerettet worden; von den übrigen Schiffen 
zwei bei Marbach, zwei bei Benningen aufgefunden, jedoch in üblem Zuſtande; von den Trag⸗ 
brettern, Geländern, Tauen, Ketten war faſt nichts zu retten.“ 

Die Herſtellung der Brücke koſtete 1263 fl. 33 Kr. Huber weiſt auf das Hochwaſſer 
vom Jahr 1851 hin, welches ihm einen Schaden von 750 fl. verurſachte, daran ſind ihm 
150 fl. erfetzt worden, auch 1852 im Regenjahr iſt ihm manches verdorben worden. Er mußte 
lange wegen der ſtetigen Gefahr mehr Leute halten als ſonſt. Wenn ihm nur, wie in einem 
anderen Falle, das drohende Gewäſſer durch die Kgl. Bauinſpektion telegraphiſch mitgeteilt 
worden wäre! Die Errichtung einer Schwimmanſtalt in Cannſtatt vor zwei Jahren iſt für die 
Brücke nicht ohne Gefahr, auch das Flößen von Eichenholz war früher nicht ſo üblich. Innerhalb 
der letzten zwei Jahre hat er 2000 fl. Schaden bekommen. Die Pachtwirtſchaft gibt minimalen 
Ertrag. Der ihm zugewieſene Schadenerſatz aus ſtaatlichen Mitteln betrug 600 fl. 

Im Jahr 1856 mußte die Brücke ebenfalls mehrmals abgetragen werden. Die Wieſen⸗ 
beſitzer in Weihingen beklagten ſich nachträglich über die Schädigung ihrer Wieſen durch Anlegen 
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der in der Zwiſchenzeit verkehrenden Nahen und über den übermäßigen Wandel von Leuten 
über ihre Grundſtücke. Es iſt leicht begreiflich, daß das Abfahren der Brücke, welches im 
Frühjahr und Herbſt nicht zu den Seltenheiten gehörte, die empfindlichſten Störungen im 
Perſonen⸗ und Güterverkehr verurſachte. 

Im Jahr 1823 hat ſich durch die Herausnahme des Hohenecker Mühlwehrs der Waſſer⸗ 
ſtand des Neckars vertieft, ſo daß der Fluß mit einer vermehrten Geſchwindigkeit abläuft, 
daher muß die Fahrbahn der Schiffbrücke entſprechend tiefergelegt werden. Die Landſchwellen 
werden 1¼ bis 2 Fuß tiefer verſenkt. Aufwand 239 fl. 25 Kr. An die Verlegung der 
Schiffbrücke an einen flußabwärtsgelegenen Platz dachte man im Jahre 1843, ſah aber davon 
ab, weil die Brücke ſonſt in die ſtärkſten Strömungen des Fluſſes zu ſtehen gekommen wäre, 
was für die Brücke wie für die durchgehenden Schiffe und Flöße mit Gefahr verbunden geweſen 
wäre; doch wird die Zufahrt auf der Hohenecker Seite durch Abhebung der Straße verbeſſert. 


Feſte Brücke 1860— 1862 


Seit den zwanziger und dreißiger Jahren des Jahrhunderts kommt die Frage des Baus 
einer neuen feſten Brücke nicht zur Ruhe. Das Miniſterium des Innern ſpricht ſich aller⸗ 
dings noch im Jahre 1839, 2. Auguſt, dahin aus: Da die Höhenlage des Orts Weihingen 
die Überſpannung der ganzen Talbreite unmöglich mache und eine durchgehende Aufdämmung 
das Überſchwemmungsprofil auf ſchädigende Weiſe vermehren würde, ſo ſei eine feſte Brücke 
vorerſt nicht angezeigt. Eine ſolche käme auf 80 000 fl. Die feſte Brücke bei Benningen könne 
mit einem Umweg von einer halben Stunde benützt werden. Dagegen erteilt das Miniſterium 
im Jahr 1849 den Auftrag zur „Ausfertigung eines Grundplans mit Höhenmeſſungen über 
das Terrain nächſt Weihingen behufs Ermittlung der Stellung einer ſtehenden Brücke mit einem 
Querprofil des Tals in der Richtung der mutmaßlichen Brückenachſe“. Die Straßenbauinſpektion 
Ludwigsburg berichtet: der Waſſerſtand von 1817 iſt am Brückenhaus verzeichnet, der von 1824 
iſt 1 / Fuß höher als 1817. Für die Brücke werden 8 Bögen mit 50 Fuß Lichtweite vor⸗ 
geſchlagen. Beſonders bemühen ſich die bürgerlichen Kollegien von Ludwigsburg für den 
Brückenbau, unterſtützt von den Gemeinden Weihingen, Poppenweiler, Kornweſtheim, Zuffenhauſen, 
Stammheim. Für das Bottwartal geht allerdings die nächſte Verbindung zur Eiſenbahn nach 
Bietigheim, für alle anderen neben und hinter dieſem Tal liegenden Gegenden iſt die Ver⸗ 
bindung mit Ludwigsburg am günſtigſten ſchon wegen der Nähe von Stuttgart. Die Benninger 
Brücke kann bei Hochwaſſer nicht paſſiert werden. Im Februar 1852 ſchlägt die Straßenbau⸗ 
inſpektion eine Brücke nach amerikaniſchem Syſtem vor (Oberbau aus Holz, Unterbau aus 
Stein, drei Offnungen zu je 180 Fuß Lichtweite). Allein die Mittel zum Bau ſind nicht 
vorhanden. Marbach möchte auch eine feſte Brücke, ebenſo Pleidelsheim. Im Jahr 1854 
macht die Amtsverſammlung Ludwigsburg erneut die Bedürfnisfrage geltend, teils im Intereſſe 
des Verkehrs, teils der Beſchäftigung brotloſer Arbeiter. Es ſei für den Verkehr eine ungeheure 
Hemmung, daß die Schiffbrücke wegen der auf und ab paſſierenden Schiffe und wegen jedem 
Floße, alſo während acht bis neun Monaten im Jahr regelmäßig täglich drei⸗ bis viermal, 
abgeführt werden müſſe. Der Verkehr iſt dann ſtundenlang unterbrochen, und Reiſende, zu 
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Wagen und zu Fuß, kommen zu ſpät auf die Bahn. Im Winter ift der Verkehr vollſtändig 
abgeſperrt, weil die Brücke ganz abgeführt wird und der Verkehr notdürftig für die Fußgänger 
offen bleibt über das Eis oder auf dem Nachen des Wärters. Bei niederem Waſſerſtand 
dürfen keine Laſten übergeführt werden, was eigentlich zweiſpännige Fuhrwerke ausſchließt. 
Bei eingetretenen Schädigungen dauert die Wiederherſtellung ſehr lang. Der Gemeinderat von 
Ludwigsburg weiſt im Jahr 1857 auf die Störungen des Oberamtsverkehrs inſonderheit hin. 
Über die Brücke erhält Ludwigsburg jeden Morgen die Milch, an Markttagen Butter, Gemüfe uſw. 
Oft wird angezeigt, daß die Brücke wieder fahrbar ſei, dann ſteigt das Waſſer aufs neue; 
kommen die Reiſenden, ſo iſt die Brücke wieder abgetragen. So drängte ſich am Pfingſtmontag 
vorigen Jahres eine große Menſchenmenge an der Brücke zuſammen, Landjäger mußten Ordnung 
ſchaffen, damit die Paſſagiere den Nachen nicht überſetzten. Zufolge der mehrfachen Bittgeſuche 
von verſchiedenen Seiten nahm die Behörde im Jahr 1857 energiſch das Projekt wieder auf. 
Man entſcheidet ſich aus finanziellen Gründen für eine ſteinerne Brücke, da auch zum Teil 
Material aus der Nähe der Bauſtelle zu gewinnen iſt (Anſchlag 92 069 fl.). Aber es zeigte 
ih im Jahr darauf, daß die Brücke in der Finanzperiode 1858/61 nicht mehr zur Ausführung 
gelangen kann wegen anderer dringender Bauten. Der Verkehr von Backnang über Marbach 
nach Ludwigsburg wird ſich wegen Erbauung der Remstalbahn auch anders geſtalten. 

Zu Beginn des Jahres 1860 ſpricht ſich das Miniſterium des Innern in einem Bericht 
an den König für die Errichtung einer feſten Brücke aus mit Rückſicht auf die ſtarke Entwicklung 
des Verkehrs zwiſchen Ludwigsburg und Backnang infolge der neuen Poſt⸗ und Bahnverbindung. 
Außer den oben angegebenen Gründen — geringe Tragfähigkeit der alten Brücke, Unterbrechung 
des Verkehrs auf Tage und Stunden anläßlich der Abführung der Brücke (bei niederem Waſſer⸗ 
ſtand ſitzen die Pontons auf dem Grund auf) — hebt das Miniſterium hervor, daß im Jahr 
1858 der Verkehr mit Laſtwägen vornehmlich auf der Straße zwiſchen Ludwigsburg und 
Groß⸗Aſpach, wo ſich dieſe Strecke mit der Straße nach Hall und Gaildorf vereinigt, ebenſo 
ſtark geweſen ſei, wie zwiſchen Ludwigsburg und Heilbronn. Gegen den Plan einer hölzernen 
gedeckten Gitterbrücke wird die Feuergefährlichkeit eines ſolchen Baus ins Feld geführt. Ein 
hölzerner Oberbau erfordert zu große Unterhaltungskoſten; das Syſtem der eiſernen Gitter⸗ 
brücke iſt noch nicht bewährt, eine ſolche käme auf 150000 fl. Steinerne Brücken ſind dauer⸗ 
hafter, die Eßlinger Neckarbrücke beſteht ſeit dem Jahr 1280. Die ſteinerne Brücke über den 
Neckar ſoll die Länge erhalten von 520 Fuß mittels 5 je 80 Fuß weiten Bogen in regel⸗ 
mäßiger Richtung und angemeſſener Höhe über den Fluß, ſowie die Breite der Fahrbahn von 
20 Fuß 6 Zoll. Koſten: 107000 fl., zu decken aus den Erſparniſſen des Etatsjahres 1858/59; 
aus dem außerordentlichen Straßenbaufonds werden 55000 fl. genommen. Der weitere 
Bedarf iſt an dem nächſten Straßenbauetat in Abzug zu bringen. Genehmigt vom König am 
15. Februar 1860. 

Die Brücke kommt unterhalb der bisherigen Schiffbrücke zu ſtehen. Diesſeits und jenſeits 
des Fluſſes werden Güter angekauft im Wert von 1291 fl. Die Erd⸗ und Planierungsarbeiten 
mit 2809 fl. 24 Kr. übernimmt Werkmeiſter Baumgärtner in Ludwigsburg, die Zimmerarbeit 
beträgt 32173 fl., die Maurer- und Steinhauerarbeit, die auf 62 728 fl. 28 Kr. kommt, 
übernimmt ebenfalls Baumgärtner mit einem Zuſchlag von 30 Prozent und einem Vorſchuß 
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von 12000 fl., er muß dagegen eine Kaution von 12000 fl. leiſten. Bauführer ift Ingenieur 
Beigel in Herrenalb. Das Büro iſt im Brückenhaus. 

Im Frühjahr 1860 beginnt die Arbeit. Bei der Baugrundunterſuchung für den erſten 
rechtsſeitigen Mittelpfeiler teils mit Bohrer, teils mittels eingerammter Probepfähle hat ſich 
ergeben, daß der unter dem Kies gelagerte Felſen 4 Schuh 4 Zoll tiefer liegt als angenommen. 
Gründung mittels Senkkäſten wird beſchloſſen (nicht mit Beton⸗ oder Pfahlroſt'). Da man 
bei der Gründung des Ortspfeilers am rechten Ufer auf ſtark anſtrömendes Waſſer ſtieß, 
wird eine transportable Dampfmaſchine von Kuhn in Berg mit 8 Pferdekräften angeſchafft, 
welche eine Zentrifugalpumpe treibt. Begonnen wird am linksſeitigen Ortspfeiler. Am 19. Juni 
wird der erſte Stein der Grundſchicht eingeſetzt; beinahe gleichzeitig (20. Juni) am rechts⸗ 
ſeitigen Ortspfeiler der erſte Grundquader gelegt. Die beiden Ortspfeiler, ſowie der erſte 
rechtsſeitige Mittelpfeiler werden bis zum Eintritt des Winters vollendet, am 2. Juni 1861 
der zweite rechtsſeitige Mittelpfeiler, 19. Juli der erſte linksſeitige, 2. Oktober der zweite links⸗ 
ſeitige Pfeiler. Im Oktober wird mit dem Einwölben des erſten rechtsſeitigen Brückenbogens, 
ſowie des zweiten rechtsſeitigen begonnen, am 15. Mai 1862 der zweite rechtsſeitige Brücken⸗ 
bogen geſchloſſen, am 31. Mai der mittlere der fünf Bögen, am 18. Juni der zweite links⸗ 
ſeitige, am 2. Juli der erſte linksſeitige fertiggeſtellt. Im Lauf des Sommers, bzw. des Spät⸗ 
jahrs, kam das übrige Gemäuer mit den Chauſſierungsarbeiten zum Abſchluß. Am 17. November 
1862 fand die feierliche Eröffnung der Brücke ſtatt im Beiſein des Miniſters von Linden und 
ſämtlicher Mitglieder der Bauabteilung und der Gemeinderäte und Ortsvorſteher der benachbarten 
Ortſchaften. 

Die Brücke (Tafel 16 b) beſitzt zwei Ortspfeiler und vier Mittelpfeiler, ſowie fünf Bögen 
von 80 Fuß Lichtweite. Die Pfeiler ſind auf Muſchelkalkfelſen gegründet, welcher in nam⸗ 
hafter Tiefe unter der Kiesablagerung der Talſohle anſteht. Die Zufahrt von Ludwigsburg 
her bis auf die Mitte des erſten linksſeitigen Bogens beträgt 4% Steigung, die von Neckar⸗ 
weihingen her bis zur Mitte des erſten rechtsſeitigen Bogens 6%. Die Brückenbreite iſt 
23 Fuß, die Fahrbahn 18 Fuß, die Breite der erhöhten Gehwege 5 Fuß. Dieſe ſind mit 
gußeiſernen Geländern eingefaßt. Hervorzuheben iſt noch, daß zur Einwölbung der fünf 
Brückenbögen im Intereſſe der weſentlichen Beſchleunigung der Arbeit ein beweglicher Maſchinen⸗ 
wagen verwendet wurde. 

Der Voranſchlag iſt mehrfach überſchritten worden, weil im Verlaufe der Bauzeit ver⸗ 
ſchiedene Ausgaben ſich erhöhten, ſo die Taglöhner⸗ und Fouragepreiſe. Bei den fünf Pfeilern 
wurden durchlaufende Grundquadern ſtatt der veranſchlagten Faſſungsquadern verwendet. Der 
am Brückenhaus und am Neckar hinaufführende Weg mußte in den Bergabhang beim Stein⸗ 
bruch eingeſchnitten werden. Für die Abtretung des hiezu erforderlichen Areals, welches von 
der teilweiſe mit Pappeln beſetzten Odung genommen wurde, erhält die Gemeinde Hoheneck 
im Jahr 1864 achtzehn Gulden Entſchädigung !. Im gleichen Jahre zeigt ſich, daß am rechten 
Ufer die beiden Böſchungskegel verſunken ſind, weil nicht richtig angelegt. Dies wird im 
Frühjahr 1865 verbeſſert, auch werden Staffeln an der Brücke angebracht. Im Jahre 1873 


1 Bol, die Akten im Archiv des Innern. 
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wird eine Dohle, welche unmittelbar vor der Brückenzufahrt in Weihingen ausläuft, hergerichtet 
und das Waſſer gegen den Neckar abgeleitet. Erwähnt muß noch werden, daß oberhalb der 
Brücke ein Auftritt mit erhöhter Pflaſterung für die Schiffzieher und deren Pferde angebracht 
wurde. Im Jahr 1885 wird dies und jenes an der Brücke repariert, die Fahrbahn neu 
gepflaſtert u. a.: Koſtenpunkt 600 Mark. | 


10. Die Mühle 


Die Mühle in Hoheneck, heutzutage eine Ruine am Neckar von maleriſchem Reiz 
(Tafel 13 a), hat eine jahrhundertelange Vergangenheit hinter ſich und war für den Wohl⸗ 
ſtand der Gemeinden Hoheneck und Weihingen von großer Bedeutung. Alter als dieſe Mühle 
iſt die einſtige Mühle, die ebenfalls am Neckar unter der Burg bzw. dem Schloß Harteneck 
ſtand. Genau iſt ihr Standort nicht mehr durchaus einwandfrei feſtzuſtellen; höchſtwahrſcheinlich 
wurde ſie im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts von den Hack als Inhabern der Herrſchaft 
Hoheneck angelegt, jedenfalls aber von ihnen beſeſſen. Albertus, genannt Hack von Hoheneck, 
ſchenkt die „Mühle unter Harteneck“ nebſt andern Gütern am 30. März 1291 (ſ. o. S. 34) an 
das Kloſter Bebenhaufen ', welches die Mühle bis zum Jahr 1474 innehatte und am 9. Sep⸗ 
tember genannten Jahres an Otto von Baldeck, den Beſitzer von Harteneck, für 32 fl. rheiniſch 
abtrat. In der Schenkungsurkunde vom Jahr 1291 war beſtimmt, daß innerhalb des Kirchen⸗ 
ſprengels von Weihingen keine Windmühle noch eine Mühle am Neckar, an einem Bach oder 
einer Quelle, weder von den Hack noch von anderen errichtet werden dürfe. Im ſechzehnten 
Jahrhundert iſt die Hartenecker Mühle abgegangen. Im Jahr 1330 befreit Kaiſer Ludwig 
der Bayer die Hartenecker Mühle von allen Laſten gegenüber der Nachbarſchaft wie den einzelnen 
in Betracht kommenden Herrſchaften. 

Aber ſchon am 21. Auguſt 1347 (ſ. o. S. 32) muß derſelbe Kaifer in einer Urkunde aus⸗ 
ſprechen, daß „die Gnade und der Brief, den er dem veſten Mann Johann von Rechberg an 
dem Mühlſchlag von Hohenegk an dem Neckar gelegen, getan und gegeben hat, dem Kloſter 
Bebenhauſen an ſeiner Mühle unter Härtenegk keinen Schaden bringen ſoll“. Demnach geht 
die Entſtehung der Mühle in Hoheneck vermutlich etliche Jahre hinter das Jahr 1347 zurück. 
Das Kloſter Bebenhauſen hatte ſich augenſcheinlich an den Kaiſer mit einer Beſchwerde gewandt 
gegen die Beeinträchtigung ſeiner Rechte durch die neue Anlage des Johann von Rechberg, 
welcher Hoheneck durch eine eigene Mühle emporbringen und von dem Zug in die Hartenecker 
Mühle fernhalten wollte. Ob die Mühle in Hoheneck vor oder nach der ebenfalls in die 
vierziger Jahre des vierzehnten Jahrhunderts fallenden Ummauerung des Burgvororts erſtellt 
worden iſt, läßt ſich nicht ſicher ſagen; wir wiſſen nur, daß die Mühle von Anfang an außer⸗ 
halb der Stadtmauer lag und durch das ſogenannte Mühltor für die Hohenecker zugänglich 
war (ſ. o. S. 42). 

Um 1350 ging die Herrſchaft Hoheneck an die Grafen von Württemberg über und damit 
auch die Mühle. Bei der Verpfändung der Herrſchaft an die Hack im Jahr 1360 wird die 


1 Markgraf Rudolf von Baden verzichtete im September 1307 gegenüber dem Kloſter Bebenhauſen au 
alle ſeine Anſprüche an „die Mühle unter Burg Hartenegk“, ſ. Staatsarchiv. 
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Mühle allerdings nicht ausdrücklich genannt, hat aber, woran nicht zu zweifeln iſt, zu der 
Pfandſchaft gehört, welche nach den Hack die Speth bis Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
übernahmen. Wir hören erſt wieder von der Mühle im Jahr 15281. Nach der vorliegenden 
Urkunde haben die beiden Kommunen Hoheneck und Weihingen die Mühle zu Hoheneck ſamt 
aller Zugehör, desgleichen den zu der Mühle gehörigen Abfall (das Mühl⸗Fiſchwaſſer) von 
den alten Herren von Württemberg als rechtes Erblehen innegehabt, wohl ſeit Ende des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegen eine jährliche Gebühr oder Rockengült von 65 Scheffeln, 
welche nach dem Schloß zu Hoheneck zu liefern find auf den dortigen Fruchtkaſten. Dafür 
war den Lehensinhabern aus den Wäldern des Fürſtentums (man denke an den Eglosheimer 
Herrſchaftswald) das erforderliche Holz zum Unterhalt der Mühle verſchrieben. In dem Jahr 
1528 erlangen die Flecken, daß die 40 Pfd. Heller im Jahr, welche ſie aus dem Fiſchwaſſer 
und dem Wöhrd dabei entrichten, und die jährliche Gült von 65 Scheffeln in eine Summe 
„verfaßt“ werden. Dagegen verzichten ſie auf das ihnen zuſtehende Bauholz und verſprechen, 
die Mühle „mit allem, es ſei Grund-, Haupt⸗ oder anderes Gebäu, dazu dem ſchließenden 
Geſchirr“ zu erhalten. Der jährliche Zins beträgt jetzt 110 Pfd.: auf Johannis (24. Juni) 
40 Pfd., auf Weihnachten 70 Pfd. Ausdrücklich iſt das Bannrecht der Mühle genannt. Die 
beiden Orte Weihingen und Hoheneck müͤſſen dort mahlen, ausgenommen, es könnte gerade 
nicht gemahlen werden oder der Mühlknecht würde mehr fordern als Herkommen und gebräuchlich 
iſt. Eine Beſtimmung des genannten Vertrags iſt ſpäter der Gemeinde Hoheneck verhängnis⸗ 
voll geworden (ſ. S. 159). Für den richtigen Eingang der jährlichen Gült find verpfändet 
alle Steuern, Zinſen, Renten, Gülten, der Beſitz an Ackern, Wieſen, Hölzern und alle anderen 
Nutzungen und Gefälle der beiden Gemeinden. Geht die Gült nicht ein, jo hat die Herrſchaft 
das Recht, die Mühle und das Waſſer oder ſonſtige Nutzungen und Rechte von Hoheneck und 
Weihingen anzugreifen. 

Die Bürger von Hoheneck und Weihingen geben, als in die Mühle gebannt, kein Milter, 
ſondern 4 Kr. jährlich pro Kopf. Aus allen anderen Ortſchaften mußten die Leute von rauhen 
Früchten /16, von glatten /s dem Müller geben. Die Hohenecker hatten das Recht, daß 
ihnen der Müller innerhalb vierundzwanzig Stunden mahlen mußte, dagegen waren ſie ver⸗ 
pflichtet, das Mehl ſelbſt zu bringen und zu holen, allen anderen brachte es der Müller. Die 
Mühle beſaß 4 Räder und jedenfalls im ſiebzehnten Jahrhundert 4 Gänge: 3 Mahlgänge und 
1 Gerbgang. 

Die Mühle wird gemeinſam von beiden Kommunen verwaltet derart, daß eine Abordnung 
der Weihinger Gemeindevorſteher jedesmal herüberkam zum Abhören der Jahres⸗ und Viertel⸗ 
jahrsrechnung, zur Annahme und Beurlaubung der Müller, zum Einkauf von allerlei Materialien, 
Hingabe und Verkauf der Früchte. Vom Ertrag ſollte Hoheneck /s, Weihingen / erhalten. 
Wir hören vielfach von Reibungen und Differenzen zwiſchen den Nachbarn. Die Hohenecker 
klagen im Jahr 1601: „Die Weihinger erſcheinen oft nicht oder führen böſe Reden, welche 
nicht geringe Urſache zu Unruhe, Weiterung und Unnachbarſchaft geben; kommt man der Mühle 
halben zuſammen, ſo laufen die Weihinger vor Zeit davon, halten abſonderlich Zeche und 


1 Staatsarchiv; Montag nach dem Neujahrstag. 
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laſſen die Hohenecker nicht bloß zum halben Teil die Zeche bezahlen, da fie ſonſt den dritten 
Pfennig gefreit wären, ſondern auch die Stadtknecht und Müller allein erhalten.“ Um dieſe 
Zeit beſtand überhaupt zwiſchen den Nachbarn ein geſpanntes Verhältnis, was vor allem auf 
dem Widerwillen des Weihinger Unterſchultheißen gegen den Hohenecker Oberſchultheißen 
beruhte. 

Nach der Schlacht bei Nördlingen wurde ja ein großer Teil des Städtchens Hoheneck 
durch feindliche Gewalt zerſtört. Die am Leben gebliebenen Einwohner flüchteten nach aus⸗ 
wärts; der Ort verödete, auch die Mühle wurde ruiniert und zerfiel. Ein Teil des in die 
Mühle verbauten Holzes! wurde zu den Wacht⸗ und anderen Feuern „durch diejenigen Vize⸗ 
domiſchen Soldaten, ſo die Feſtung Hohen⸗Aſperg belagert“, weggeführt und verbraucht, wie 
dies ebenſo mit andern Gebäuden in Hoheneck und etwa fünfzig Häuſern in Weihingen ge⸗ 
ſchehen iſt. Ein anderer Teil des Holzes wurde vom Waſſer fortgeriſſen, die zwei beſten 
Mühlſteine denen von Marbach auf ihre Bitte bei der Kaiſerlichen Regierung leihweiſe zu⸗ 
geſtellt (nach dem Bericht vom Jahre 1640). Fach⸗ und Waſſergebäu find ganz verderbt und 
zerriſſen. Die Gemeinde kann daher den Mühlzins nicht entrichten. Man vermag das Fiſch⸗ 
waſſer höchſtens um den halben Preis zu verleihen. Ein ſtarkes Jahrzehnt nach der Be⸗ 
endigung des großen Krieges dachte man ſeitens der Regierung und der Gemeinde Hoheneck 
ſelbſt an eine Wiederherſtellung der Mühle. Im Jahre 1659 machte der bekannte Werkmeiſter 
Kretzmayer einen Überſchlag von 2000 fl. Die herrſchaftliche Gült müßte auf 50 fl. lauten, 
Hoheneck /:, Weihingen /. An dem Bauweſen ſollten mit Hand⸗ und Fuhrfronen ſich be⸗ 
teiligen die Hohenecker und Weihinger, wie die Nachbarſchaft (Schloß Harteneck, die drei Höfe 
des Kloſters Bebenhauſen, Fuchs⸗, Erlach⸗ und Schafhof, auch Eglosheim, Heutingsheim und 
Oßweil). Weil keine Mittel vorhanden, kam der Plan nicht zur Ausführung. Im Dezember 
des Jahres 1661 (ſ. den Bericht vom 23. Dezember dieſes Jahres) meldete ſich beim Ober⸗ 
ſchultheißen in Hoheneck ein Hans Schwieledhe, Beſtandmüller in Cannſtatt, und erbot ſich 
zum Bau der Mühle, wenn ihm das nötige Bauholz an Eichen und Tannen vom Herzog 
gewährt werde. Das Holz wolle er ſelbſt fällen und hauen laſſen. Dabei iſt er bereit, nicht 
bloß den Mühl⸗, ſondern auch den Waſſerzins zu übernehmen. Die Hohenecker und Weihinger 
wollen Hand» und Fuhrfronen leiſten, ſolches iſt auch von der Nachbarſchaft zugeſagt. Die 
Regierung erteilt dem Vogt zu Marbach die Weiſung, die beiden Gemeinden zu dem Bau⸗ 
weſen zu disponieren, wozu ſie von Rechts wegen einige Beihilfe von der Herrſchaft zu er⸗ 
warten hätten; die Baupflicht ſteht eigentlich bei ihnen. Als die Hohenecker und Weihinger 
ihr Unvermögen klarlegen, werden ſie nicht weiter gedrängt. Es ſtellte ſich auch heraus, daß 
dem Schwieleckhe die nötigen Mittel fehlten. Im Jahr 1672 bitten die beiden Gemeinden, 
die Herrſchaft möge die Mühle übernehmen. „Das Gemäuer und Stockwerkh ſteht noch und 
iſt ganz gut. Von der Mühle iſt großer Nutzen zu hoffen, welche dem Erlachhoff, allwo ſich 
faſt immer die Jägerey und Falkhnerey befindet, auch anderen benachbarten Flecken, die vor 
dieſem auch dahin gemahlen haben, nur bequem wäre.“ Bis zur Wiederherſtellung der Mühle 
ließen die Hohenecker in Marbach mahlen. Endlich im Jahre 1682 kam ein junger Mann, 


1 Bericht des Oberſchultheißen vom 28. November 1673, 


108 


Daniel Mayer, Müller von Kirchheim u. T., welcher ein ſchönes Vermögen hatte und gut 
empfohlen war. Er kaufte die Mühle um 300 fl. von beiden Gemeinden und ſetzte ſolche 
wieder inſtand. Aber ſo trefflich er ſich zuerſt anließ, ſo ſtellte ſich doch bald heraus, daß er 
ein ſchlechter Haushalter war, das Mühlgeſchäft nicht genug verſtand und ſo Schulden auf 
Schulden häufte. Er beklagt ſich bei einem Vogtgericht in den achtziger Jahren, daß die 
Weihinger in Marbach mahlen, was dem Bannrecht zuwider iſt. Auch ſchädige ihn ein Fach 
der Fiſcher zu Weihingen ober der Mühle; dadurch entſtehe ihm ein großer Nachteil an ſeinem 
Aalfang. Die beiden Flecken ſollten die Mühle wieder übernehmen, oder wolle er einen ge⸗ 
lernten Müller annehmen. Letzteres wird ihm auch im Vogtgericht zugeſprochen, da er als 
junger Meiſter die Mühle nicht wohl verſtehe; das Fach müſſen die Fiſcher von Weihingen 
entfernen. Als nun im Jahr 1687 ein übernatürlich großes Hochwaſſer beträchtlichen Schaden 
an der Mühle angerichtet hatte, konnte Mayer dieſe nicht mehr behaupten, da ihm auch die 
erbetene ſtaatliche Hilfe (von 15 bis 18 Eichen und 20 Wagen Raitel zum Wehr) nicht ge⸗ 
währt wurde. Die Mühle fiel an die Gemeinden Hoheneck und Weihingen zurück, welche ſie 
im Jahr 1688 (22. März) um 2200 fl. an Peter Ilg, vorher Beſtandmüller in Backnang, 
verkauften. Ilg erhielt von der Herrſchaft 17 Eichen und 5 Wagen Stotzen. Allem nach 
iſt er ein ruhiger und verſtändiger Mann geweſen, welcher die Mühle mehrere Jahre beſaß. 
Er ſtarb im Februar 1707, 77 Jahre alt. Im Jahr 1695 verkaufte die Gemeinde Hoheneck 
ihren ?/ssAnteil an der Mühle um 1050 fl. an Hans Georg Rayhle, Beſtandmüller in Neu⸗ 
ſtädtle, gebürtig von Durlach, welcher ſie für ſeinen Sohn Georg Karl Rayhle erwarb. Der 
letztere erhielt von Weihingen im Jahr 1700 deren / für 1430 fl. Rayhle ſpielte eine 
große Rolle in der Gemeinde, war 1720 bis zu ſeinem Tode ſiebzehn Jahre Schultheiß. In 
ſeinem Amt war er nachläſſig, und ſein Wohlſtand ging zurück, ſo daß er in ſpäteren Jahren 
der Herrſchaft mit dem Mühlzins fortgeſetzt im Rückſtand blieb und oft mit Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung bedroht war. In der Gemeinde tat er ſich als den großen Herrn auf. Die Herr⸗ 
ſchaft bat er „mit aufgehobenen Händen um Erbarmen, da ſonſt ſein armes Weib und Kinder 
Hunger leiden müſſen“. Er hatte immer zu klagen. Als Urſache ſeines Rückgangs gab er 
große Schäden durch Hochwaſſer und Eisgang und durch losgebrochene, der Herrſchaft gehörige 
Flöße an. Aber die wahre Urſache wird wohl ſein unſolider Lebenswandel geweſen ſein. Er 
ließ ſich mit ſchlechten Frauenzimmern ein, womit er der Gemeinde großes Argernis gab. Der 
Spezial ſtellt ihn darüber im Jahr 1731 zur Rede und ermahnt ihn ernſtlich, aber ohne 
Frucht. Als er ſtarb (im Jahr 1737, 65 Jahre alt, mit Hinterlaſſung einer Witwe und 
drei verheirateten Kinder), war das Anweſen in allen Teilen heruntergekommen. 

Im Jahr 1738 verkaufte ſeine Witwe das Anweſen um 6400 fl. an zwei Müller aus 
Grötzingen, Klein und Schneider. Da dieſe für den Kaufſchilling nicht aufkommen konnten, 
ging die Mühle im Jahr 1739 um den hohen Preis von 50 000 fl. an Hofkammerrat Cons⸗ 
bruch in Stuttgart über, welcher 41 Jahre lang ihr Beſitzer war. Er brach das alte Ge⸗ 
bäude ganz ab und ſtellte innerhalb zweier Jahre mit vielen Koſten und unbeſchreiblicher Sorge 
einen ſchönen Neubau mit muſterhafter Einrichtung her. Zu den vorigen 3 Mahlgängen und 
1 Gerbgang fügte er 2 weitere Mahlgänge hinzu, ſowie 1 Mahlgang zum Zerreißen von 
Viehfutter, wofür ihm von der Herrſchaft der bisherige Mühlzins von 78 fl. auf 115 fl. 
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jährlich erhöht wurde. Er ſetzte auf die Mühle Pächter, zuerſt einen Sohn des verſtorbenen 
Müllers Rayhle, ſpäter einen namens Weizſäcker, welcher das Lob eines ſtillen und verſtändigen 
Mannes hatte. Doch muß die Herrſchaft die Hohenecker wiederholt in ihren Rechten, daß 
ihnen zuerſt gemahlen werden ſollte, ſchützen. Das eigentliche Mühlgebäude beſaß einen ſteinernen 
Unterſtock und einen Oberſtock aus Fachwerk. Die Wohnung ſtand beſonders, und war ebenſo 
zweiſtockig!, dazu eine Scheuer, darunter ein Keller, ein Stall für acht Pferde, auch Rindvieh⸗ 
und Eſelſtall. Das Wehr lief von der Mühle an gegen die Weihinger Seite flußaufwärts 
und war 562 Schuh (190 m) lang. Am Wehr bei der Mühle war die Floßgaſſe angebracht, 
ſowie die Schiffgaſſe. Das Anweſen war jetzt eine der größten Mühlen am Neckar, und die 
Gemeinde hatte hiedurch großen Nutzen. Der Beſitzer aber hatte ſeinerſeits viel Schaden und 
Verdruß. In den Jahren 1739 und 1740 war ſchwerer Eisgang, die Mühle ſtand einige 
Zeit ſtill; 1742 war es ebenſo. Im Jahr 1780 wurde die Mühle von den Consbruchſchen 
Erben an Jakob Friedrich Käferle, Müller von Waiblingen, veräußert, welcher damals 50 Jahre 
alt war. Er ſtarb nach 9 Jahren. Ein ſeinem Andenken gewidmetes Grabdenkmal iſt auf 
dem Gottesacker. Im Jahr 1791 verheiratete ſich ſeine Tochter Johanna Margarete mit 
dem 24 jährigen Müllersſohn Johann Wilhelm Fröſcher von Vaihingen a. E., welcher das 
Geſchäft von feiner Schwiegermutter um 13 000 fl. übernahm. Er war ein umſichtiger tüchtiger 
Müller; aber im Jahr 1793, in der Nacht vom 21. auf 22. September, brach ein Brand 
aus, der ſo ſchnell um ſich griff, daß der Müller und ſeine Familie kaum das nackte Leben 
retten konnten. Die ganze Mühle mußte neu erbaut werden, 100 Scheffel Dinkel waren 
verbrannt. Aber auch dieſes Mißgeſchick überſtand Fröſcher. Am 23. Auguſt 1803, morgens 
um 3 Uhr, hatte er das Unglück, ſein Leben durch einen Mißtritt im Neckar zu verlieren. 
Er wurde am folgenden Tage vor der Predigt um 10 Uhr begraben. 

Die Erben des Fröſcher verkauften die Mühle um 27900 fl. an Johann Joſef Binder ?, 
Müller von Zazenhauſen, welcher 8 Jahre auf dem Anweſen ſaß und dieſes im Jahre 1811 
für 22 200 fl. an Balthaſar Schwegler von Neckarrems und Jakob Wieland von Poppen⸗ 
weiler abgab. Die beiden Genannten ſchlugen 1812 ihren Beſitz nach einem halben Jahr für 
19600 fl. an Müller Stein von Illingen los, der eine Hauptſchuld am Untergang der 
Mühle hatte. | 

Er war, als er dieſe kaufte, 38 Jahre alt. Als 20 jähriger Menſch hatte er, wahr: 
ſcheinlich um des Geldes willen, eine Perſon geheiratet, die damals ſchon im Alter von 
48 Jahren ſtand, und nachdem dieſe 20 Jahre ſpäter geſtorben war, verehelichte er ſich mit 
der geſchiedenen Frau eines Wirts aus dem Elſaß, welche auch ſchon tief in den Vierzigern 
ſtand. Selbſt hatte er keine Kinder, aber ſeine zweite Frau brachte eine ſehr leichtſinnige 
Tochter aus ihrer erſten Ehe mit. Vom Jahr 1817 bis 1820 war er Schultheiß. Er galt 
als ein trotziger Menſch'. Dafür, daß es mit ſeinem Vermögen rückwärts ging, ſuchte er 


1 Untere Stube mit Kamin und Küche, im Oberſtock Stube, Stubenkammer, Beikammer und Küche. 

2 Der außen an der Safriftei der Kirche befindliche Grabſtein des Söhnchens dieſes Johann Joſef Binder 
iſt oben S. 60 erwähnt und auf Tafel 10 a zu ſehen. 

o Am 19. Oktober 1822 wurde er vom Obertribunal wegen tätlicher Widerſetzlichkeit und Unbotmäßigkeit 
gegen die Obrigkeit zu ſechs Wochen Gefängnisſtrafe verurteilt. 
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die Schuld nicht bei fich, ſondern, wie viele ſolcher Leute, in Schikanen böſer Menſchen. So 
ſchaute er nach 10 Jahren nach einer Gelegenheit aus, ſeine Mühle günſtig zu verkaufen. 
Und dieſe Gelegenheit kam. Schon ſeit geraumer Zeit hatte man die Verbeſſerung der 
Fahrſtraße auf dem Neckar ins Auge gefaßt. Die Schiffahrt auf dem Fluß war lebhaft, aber 
ſchwierig. Am 1. Dezember 1821 befahl der König, einen Überſchlag über eine durchgreifende 
Korrektion des Neckars von der badiſchen Grenze bis Cannſtatt vorzulegen. So machten auch 
vier Schiffer von Horkheim eine Eingabe, in welcher fie um Verlegung der Schiff. und Floßgaſſe 
in Hoheneck auf die Weihinger Seite baten. „Die Mühle ſei beſtändig ein Stein des An⸗ 
ſtoßes, da die Seiler entſetzlich dem Ruin ausgeſetzt ſeien. Es habe ſich auch oft hinter der 
Floßgaſſe nach Hochwaſſer ein Kiesrücken gebildet uſw.“ Der König befahl am 22. Mai 1822, 
daß die Korrektion ſogleich in Angriff genommen und damit bei Hoheneck begonnen werde. 
Es war geplant, gegenüber der Mühle auf Weihinger Seite einen neben dem Neckar laufenden 
Kanal mit Schleuſe anzulegen. Am 5. Auguſt 1822 bot Stein dem Staat ſeine Mühle für 
25 500 fl. an. Das Angebot ſollte acht Tage gültig ſein. Und nun fand der Waſſerbau⸗ 
direktor, daß, wenn das bisherige Mühlwehr und die Schiffsgaſſe ausgebrochen würden, die 
Fahrbahn auf die Weihinger Seite verlegt werden könnte, dadurch würde der Bau eines be⸗ 
ſonderen Kanals überflüſſig und dem Staat 50 000 fl. erſpart. Dann war aber der Ankauf 
der Mühle und der Ausbruch des Werks nicht zu umgehen. Es wurde aktenmäßig feſtgeſtellt, 
daß die beiden Gemeinden Hoheneck und Weihingen keine Rechte mehr an die Mühle beſaßen, 
ſie hatten dieſe in das Privateigentum der Müller übergehen laſſen. Gehört wurden ſie aber 
doch. Sie ſtellten den großen Schaden, den ſie, beſonders Hoheneck, mit dem Eingehen der 
Mühle erleiden, dar. Die Aushebung des Wehrs werde ihre Wieſen angreifen. Wegen ihres 
geringen Wieswachſes haben ſie großen Bedarf an Spreuer zum Futter für das Vieh, was 
ihnen dann abgehe, wenn die Mühle ſtillgelegt werde. Bei dem geringen Ackerbau haben die 
einzelnen Bürger nur wenig Frucht zu verkaufen, deswegen kommen die Bäcker nicht hierher. 
Der Müller kaufe ihnen auch kleine Mengen ab. Diejenigen, welchen die Frucht das Jahr 
über nicht reicht, kaufen in der Mühle auf Kredit. Der hieſige Müller muß fie innerhalb 
24 Stunden bedienen; bei auswärtigem Mahlen entſteht ein großer Zeit⸗ und Zehrungsaufwand. 
Auch die Stadt Ludwigsburg bat um Beibehaltung der Mühle. Allein die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden hielten den rechten Zeitpunkt zum Ankauf der Mühle für gekommen. Die flehentliche 
Bitte der Hohenecker um Belaſſung der Mühle wird abgeſchlagen. Der Staat kauft die Mühle 
am 5. Auguſt 1822 um 25 500 fl. — die Wieſen auf Weihinger Markung hatte Stein ſchon 
vorher verkauft — und läßt den Ausbruch des Wehrs ins Werk ſetzen. Am 4. Februar 1823 
wird das Mühlgebäude veräußert. Stein iſt der einzige Liebhaber; er kauft das Haus um 
6150 fl. Er verzog ſich aber im Jahre 1826, ohne daß er auf fein Gemeinde⸗ und Staats⸗ 
bürgerrecht verzichtet hätte, mit ſeiner Frau nach Mühlburg bei Karlsruhe, wo er eine Wirt⸗ 
ſchaft betrieb. Sein Mobiliar in Hoheneck hatte er teils verkauft, teils nach und nach fort⸗ 
geſchafft. In der leerſtehenden Mühle brach am 29. Juni 1827 zwiſchen 11 und 12 Uhr 
nachts eine Feuersbrunſt aus, welche von einem zufällig dort anweſenden Liebespärchen entdeckt 
wurde. Bald war auch das danebenſtehende Gaſthaus zur „Krone“ bedroht. Um 3 Uhr 
morgens war das Feuer bezwungen, um 9 Uhr in der Mühle ganz gelöſcht. Der Gang von 
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der „Krone“ zur Mühle herüber wurde abgeriſſen und das Haus der „Krone“ unabläſſig mit 
Waſſer begoſſen. Das Feuer war im Dachſtuhl der Mühle ausgebrochen. Beim Löfchen 
halfen die Nachbarorte, ſowie ein Kommando von Sappeurs aus Ludwigsburg. Der Beſitzer 
Konrad Stein, dem nachgewieſen werden konnte, daß er um den 28. und 29. Juni in der 
Gegend ſich aufgehalten hatte, wurde am 4. Juli verhaftet und zwei Jahre darauf trotz ſeines 
Leugnens wegen Brandſtiftung mit zwölf Jahren Zuchthaus beſtraft. Seine Frau wurde 
mangels von Beweiſen freigeſprochen. Stein ſtarb bald nach ſeiner Verbringung in das Zucht⸗ 
haus Gotteszell, den 17. Oktober 1829, am Nervenfieber, 54 Jahre alt. 

Auf der Brandſtätte durfte wegen der Schiffahrt weder eine Mühle noch ein anderes 
Gebäude mehr erſtellt werden. Über die Brandentſchädigung erhoben ſich längere Verhand⸗ 
lungen zwiſchen verſchiedenen Perſönlichkeiten, die an dem über Stein ausgebrochenen Konkurs 
beteiligt waren. 

Die Verſuche zur Wiedererrichtung einer Mühle in Hoheneck wurden mehrfach auf⸗ 
genommen. Stein ſelbſt hatte in den Jahren 1823 und 1825 ein Geſuch eingereicht; zuletzt 
ſchlug er zum Betrieb eine pneumatiſche Maſchinerie vor, welche wiederum der Waſſerbau⸗ 
verſtändige, ein Herr von Duttenhofer, für unmöglich erklärte. Im Jahr 1837 kam Kronen⸗ 
wirt Hirſch zu Hoheneck, der im Jahre 1830 die Ruine der Mühle nebſt dem zugehörigen 
Garten und Fiſchwaſſer aus der Steinſchen Gant erkauft hatte, um die Konzeſſion zur Er⸗ 
bauung einer Mahlmühle mit 3 Gängen auf der Brandſtätte ein, unterſtützt von den Ge 
meindekollegien in Hoheneck ſelbſt, ſowie von Ludwigsburg und etlichen benachbarten Orten. 
Sowohl die Intereſſenten, beſonders die Neckarſchiffer, als der Sachverſtändige des Miniſteriums 
des Innern erklärten ſich dagegen. Der Verſuch wird im Jahr 1842 von dem Müllermeiſter 
Kugler von Murrhardt erneuert, aber abgelehnt, weil durch den Neubau einer Mühle die 
Schiffahrt, beſonders die Bergfahrt, beſchädigt bzw. verteuert würde. Das Flußbett erlitte 
wieder eine Einengung, der zufolge die Stromſchnelle bei Hoheneck ſich erhöhen könnte, auch 
ſoll der beabſichtigten gründlichen Korrektion des Neckarlaufs zugunſten der Schiffahrt nicht 
vorgegriffen werden. Ohne deren Benachteiligung wäre eine ſehr wirkſame und ergiebige 
Waſſerkraft nur zu gewinnen durch Anlegung einer Schleuſe bei Hoheneck. An dem Aufwand 
hiefür von 60 000 fl. müßte der Unternehmer ſich mit 15 000 fl. beteiligen. In den fünfziger 
Jahren bitten die Gemeindekollegien von Hoheneck um Wiederherſtellung der Mühle, namentlich 
unter Hinweis auf den zurzeit auch in Hoheneck herrſchenden Notſtand, welchem die Eröffnung 
der ſeit langem unbenutzt vergraben liegenden Verkehrs⸗ und Erwerbsquellen am ergiebigſten 
ſteuern würde. Der in dieſem Jahr (1857) eingetretene Waſſermangel habe ja zur Folge 
gehabt, daß die Mühlen in der Nachbarſchaft nicht mehr betrieben würden, und ſelbſt die⸗ 
jenigen Einwohner, welche noch im Beſitz von Getreide waren, kein Mehl und Brot ſich ver⸗ 
ſchaffen mochten. Eine ſolche Mühle iſt nicht nur für Hoheneck, ſondern für eine große Zahl 
benachbarter Städte und Dörfer ein dringendes Bedürfnis. Das in Ausſicht genommene 
Werk verlangt weniger Waſſerkraft als dies bei anderen Mühlen der Fall iſt, weil ſolche 
vermittelſt einer Turbine betrieben werden ſoll. Dieſe erhielte das Waſſer durch einen Kanal, 
der durch einen gepflaſterten Steindamm parallel dem linksſeitigen Ufer bis zur oberen Stein⸗ 
zeile gebildet wird. Der Plan fand die höhere Genehmigung nicht. Ob und in welcher Weiſe 
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die Waſſerkraft der Mühle, welche im Jahre 1891 zugleich mit dem Fiſchwaſſer in den Beſitz 
der Stadt Ludwigsburg übergegangen iſt, doch noch praktiſch verwertet wird, vielleicht im 
Zuſammenhang mit der längſt geplanten Neckarkanaliſation, bleibt der Zukunft vorbehalten. 
Im Februar 1917 beſchloſſen die bürgerlichen Kollegien Ludwigsburgs, um die Genehmigung 
eines Kraftwerks im Neckar zwiſchen Hoheneck und Marbach zu bitten“. Das Geſuch wurde 
am 9. Februar 1917 eingereicht; eine Entſcheidung iſt jedoch bis heute noch nicht getroffen. 


11. Waſſerbauten am Neckar, Schiffahrt, Flößerei, Fiſcherei 


Wir haben ſchon oben mehrfach bei der Beſchreibung der Entwicklung des Flußlaufs 
wie bei der Geſchichte der Mühle nicht nur die verſchiedenen Anderungen des Flußbettes und 
der Ufer, ſondern auch die dadurch bedingten Bauten auf dem linken und rechten Ufer gezeigt. Es 
wird nun beſonders für das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert noch einiges nachzutragen 
ſein. Die Flößerei auf dem Neckar iſt uralt, doch fehlen uns Nachweiſe über deren Betrieb 
in früheren Zeiten. Im Mittelalter beſtand ein Schiffsverkehr zwiſchen Cannſtatt und Heil⸗ 
bronn?, welcher um das Jahr 1500 fein Ende fand. Im ſechzehnten Jahrhundert verſuchten 
die Herzoge Chriſtoph und Friedrich ihn wieder aufzunehmen. Unter dem erſteren kam man 
aber im Jahr 1553 mit der Reichsſtadt Heilbronn nicht zurecht, und unter dem letzteren ſcheiterte 
die Sache an der Höhe der Koſten. Seit dem Jahr 1712 trat die Regierung der Neckar⸗ 
ſchiffahrt näher. Ein Jahr darauf wurde die Waſſerſtraße von Berg bis Heilbronn hergeſtellt: 
ein Marktſchiff ging jede Woche von Cannſtatt bis Heilbronn und zurück, ſeit 1716 ſogar 
zwei. Im Jahr 1714 wird eine tägliche Schiffs verbindung zwiſchen Heilbronn und 
Ludwigsburg eingerichtet, allein nach einigen Jahren kam die Fahrt wieder ins Stocken, und 
erſt im Jahr 1782 wurde ſie wieder neu belebt. Jeden Samstag ging ein Marktſchiff von 
Cannſtatt ab und kehrte am Dienstag von Heilbronn zurück. Im Jahr 1810 hörte auch 
dieſes Unternehmen auf. Neben dieſen ausgedehnteren mit größeren Schiffen ausgeführten 
Fahrten gingen aber kleinere Fahrten mit Booten her, welche Güter zwiſchen näheren Orten 
austauſchten. Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts kam eine regelrechte Schiff⸗ und Floß⸗ 
gaſſe bei der Mühle in Hoheneck auf, die um ſo mehr einem dringenden Bedürfnis entſprach, 
als im Zuſammenhang mit der Erbauung des Schloſſes und der vielen daran ſich anſchließenden 
Gebäude in Ludwigsburg Baumaterial, Holz, Steine uſw. auf Booten und Flößen beigeführt 
wurden. Hiebei ging es ohne Unfälle nicht ab. So brachen am 15. Juni 1716 mittags 
ſieben herrſchaftliche Flöße los, welche bei Hoheneck angelegt waren, um mit herrſchaftlichen 
Geſpannen ausgeſchleift zu werden: ſie ſtauten ſich am Mühlwehr und richteten hier großen 
Schaden an. Beträchtliche Unkoſten entſtanden auch durch die Zurückſchaffung der Flöße und 
Ausbeſſerung der Schäden an den Zugſeilen. Eine eingehende, von Vogt Moſer in Marbach 
vorgenommene Unterſuchung am 11. Juli, wobei alle an der Sache Beteiligten, ſowie ſämtliche 
Bürger von Hoheneck verhört wurden, ergab, daß der herrſchaftliche Oberknecht die Leitung 
des Ausſchleifens der angelegten Flöße einem neunzehnjährigen Zimmergeſellen, ſo erſt aus 
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2 S. Württ. Jahrbücher 1859 S. 29 — 138. 
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der Lehre gekommen, nebſt einem Taglöhner übertragen hatte. Beide hatten während des 
Ausſchleifens das dicke Seil, mit dem die Flöße angehängt waren, losgebunden, und als ſie 
zum Mittageſſen gingen, unterließen ſie, die Flöße zu befeſtigen, worauf dieſe wahrend ihrer 
Abweſenheit ſich loslöſten. Die zwei Leute entſchuldigten ſich damit, der Oberknecht habe ſie 
geheißen, das Seil während des Ausſchleifens, weil es hiebei hinderte, wegzutun; ſie glaubten 
auch um ſo weniger, einen Nachteil befürchten zu müſſen, ſolange ſie weg waren, weil der 
Neckar damals klein war und die zwei hinterſten Flöße auf dem Kies feſtſaßen. Der Zimmer⸗ 
meiſter wird für die Unachtſamkeit ſeines Geſellen verantwortlich gemacht; die oben erwähnten 
Unkoſten leidet die Herrſchaft. — Ein Hohenecker wird mit einem kleinen Frevel beſtraft, „weil 
er ſich mit Liſt eine Stange von den Flößen angeeignet, ſo ihm zu einem Wisbohm anſtändig“. 
Im Jahr 1720 waren wieder ſechs herrſchaftliche Flöße bei Hoheneck durch Hochwaſſer in 
Gefahr. Der herzogliche Kriegskommiſſär Momma, welcher zugegen war, rief Leute herbei, 
welche ihm bei Rettung der Flöße helfen ſollten. Er ſtand auf einer ſtarken, vom Müller in 
den Neckar zum Sandabladen gebauten Brücke. Die Flöße riſſen die Brücke unter ſeinen 
Füßen weg, ſo daß er beinahe ertrank. Das Mühlwehr erlitt von neuem Schaden. 

Der Anlegplatz für die Flöße befand ſich bei der alten Fähre auf Hohenecker Markung 
gegenüber Weihingen und war dem Neckar zu erniedrigt. Auf dem Kies: und Sandboden 
hatte ſich allmählich Wieswachs gebildet. Seit der großen Bautätigkeit in Ludwigsburg wurde 
nun in großer Anzahl ankommendes Bauholz gleichfalls ausgezogen und dort mit Fuhren ab⸗ 
geholt. Der Platz ſah ziemlich einer Einöde oder Straße gleich. Noch im Jahr 1737 haben 
die Hohenecker keinen Erſatz für Beſchädigung des Platzes erhalten. Sie griffen daher zu 
dem Ausweg, den Anlegeplatz, welcher mit Felben und Weiden bewachſen war, als Allmand 
zu verkaufen und eine andere Anlegeſtelle weiter neckaraufwärts unter der Schiffbrücke zur 
Verfügung zu ſtellen, im ganzen 2 Viertel, dazu Raum im alten Steinbruch. Die Zimmer: 
meiſter von Ludwigsburg beſchwerten ſich: der jetzige Ausſchleifplatz ſei zu klein und müſſe 
größer werden, wenn nicht die darauf hinführende Landſtraße verſperrt werden ſolle. Kaum 
ein ganzes Floß könne placiert werden, die anderen müſſen warten. Das Gelände iſt zu ſteil; 
wo früher ein ſtarkes Stück Holz mit zwei Pferden herausgezogen werden konnte, kommt man 
mit ſechs Pferden nicht mehr zurecht. Solange der frühere Ausladeplatz gebraucht wurde, hat 
man der Gemeinde Hoheneck für den Grasabgang von jedem Floß 1 fl. gegeben. Wie im 
Jahr 1767 feſtgeſtellt wird, werden fünfzehn bis zwanzig Flöße jährlich an dieſer Stelle aus⸗ 
gezogen. Die Regierung in Stuttgart entſchied!, daß die Gemeinde Hoheneck nicht gezwungen 
werden könne, den alten Platz, für welchen 100 fl. erlöſt worden, oder einen anderen her⸗ 
zugeben. Die Hohenecker wollen aber den neuerlichen Platz für die Flößerei kommoder, taug⸗ 
licher und geräumiger machen. Die Unkoſten ſollten ihnen dann erſetzt werden. Zwei Hohen⸗ 
ecker wollen um den alten Preis ausziehen (ein Floß um 3 fl. nebſt Abfallholz oder für 
Ludwigsburger Holz pro Stamm 15 Kr., dorthin zu führen. Das Abfallholz erhalten ſie für 
Ausſchleifen). 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wird wieder Klage geführt über die ſchwierigen 


1 26. Oktober 1767, genehmigt vom Herzog 8. November 1767. 
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Verhältniſſe der Schiffahrt und Flößerei bei der Hohenecker Mühle. Man dachte ſchon an 
die Erbauung einer Schleuſe — ſ. o. S. 111 —, welche mit dem Ankauf der Mühle durch den 
Staat entbehrlich wurde. So klagt im Jahr 1820 Schiffbaumeiſter Johannes Hölder von 
Horkheim, bei ſeiner letzten Reiſe habe er bei Hoheneck mit ſeinen acht Pferden einen vollen 
Tag gebraucht. Im Jahr 1823 wird auf Antrag des Waſſerbauverſtändigen beim Miniſterium 
des Innern beſchloſſen, daß eine neue Durchfahrt für Schiffe und Flöße neben dem von einem 
Eisgang in der Länge von 300 Fuß durchſtoßenen Mühlwehr auf der Weihinger Seite her⸗ 
gerichtet werden ſolle. Von Anfang Maͤrz an wird das Ausräumen des Scheidedammes und 
des darunter liegenden erhöhten Grundbettes des Neckars unausgeſetzt betrieben. Am 21. April 
beſichtigt König Wilhelm I. das Bauweſen. Das Ufer ift neben dem Leinpfad mit einer 
trockenen Mauer gefaßt und der Fluß zwiſchen dieſer Ufermauer und dem oberen Reſt des 
Mühlwehrs 70 Schuh breit geöffnet. Zuerſt war die Strömung ſo heftig, daß ein leeres 
Neckarſchiff mit zwei Pferden durch die Offnung heraufgezogen werden mußte. Am 16. April 
hatten ſchon drei mit Frucht beladene Schiffe über die Lücke des Abſchlags paſſieren können. 
Die Ufermauer mußte, weil durch das Waſſer unterwühlt, durch eingetriebene Pfähle geſtützt 
werden. Am 21. Mai ſind die Ausbrucharbeiten am Neckarwehr vollendet, die Flöße paſſieren 
gut, die Schiffe ebenfalls, zu Tal und auch zu Berg bei geſchickter Ausnutzung der neuen 
Waſſerſtraße. Es zeigte ſich jedoch bald, daß durchgreifendere Bauten unumgänglich waren. 
Die Ufermauer ſtürzte in der Länge von 180 Schuh ein; in der neugebauten Schiffgaſſe bildete 
ſich eine Kiesbank. Die Hauptmaſſe des Waſſers behielt immer noch den Zug gegen die Mühle 
und ſtrömte über den Reſt des Mühlwehrs, ſo daß ſich in der neuen Straße eine Menge des 
aus der ehemaligen „Mühlwage“ herbeigeſchwemmten Kieſes abſetzte. Auf Antrag von Dutten⸗ 
hofer wird eine Zuſchließungskrippe vor der Mühle angebracht, 125 Fuß lang, weiter oben 
eine Krippe von 40 Fuß und eine andere mit 46 Fuß, auch Steinzeilen, damit der Flußlauf 
der neuen Fahrſtraße ungehemmt zugetrieben werden kann. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Errichtung einer neuen Mühle in Hoheneck ausgeſchloſſen. Müller Stein müßte ja auch einen 
neuen Scheidedamm, 300 Schuh lang und ſo hoch als die Ufer. an den Häuſern find, machen. 
Dieſer Scheidedamm wäre gewiß ein ſtetiger Streitpunkt zwiſchen dem Müller und der Waſſer⸗ 
bauinſpektion. 

Im Auguſt des Jahres 1823 gilt es, eine Uferecke am oberen Ende des ehemaligen 
Mühlwehrs abzuheben (11200 Quadratfuß — 1645 fl. 45 Kr.), im Oktober, die Reſte eines 
vor vielen Jahren abgegangenen Aalfangwehrs unterhalb der Mühle zu entfernen. 1000 Fuß 
unterhalb der Mühle wird wegen dort angeſchwemmten Kieſes eine Steinzeile errichtet, welche 
ſpäter entbehrlich wird. Im Jahr 1824 folgen erneute Uferbauten. In der neuen Fahr⸗ 
ſtraße war wieder durch Hochwaſſer eine Kiesbank entſtanden. Das Ufer an der im Jahr 1823 
abgehobenen Ecke muß wiederholt befeſtigt werden. Die beiden Zeilen an den zwei Stein⸗ 
krippen oberhalb Hohenecks werden erhöht und verſtärkt, unterhalb der Mühle eine Zeile an⸗ 
gebracht, um die Fahrtiefe in die Mitte des Flußbettes zu bringen. 

Im Jahr 1826 wird die auf dem rechten Ufer des Fluſſes eingelegte Steinzeile auf 
das linke Ufer unterhalb der ehemaligen Schiffgaſſe verlegt. Die Arbeiten werden in den 
dreißiger Jahren fortgeſetzt. Im Jahr 1832 wird eine Zeile unter dem alten Mühlwehr und 
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eine zweite Zeile unterhalb der Weihinger Schiffbrücke hergeſtellt, zwei Jahre darauf die durch 
Hochwaſſer des letzten Winters beſchädigte Steinzeile erneuert, ebenſo wird die Waſſerſtraße 
wiederholt ausgeräumt, was ſpater noch des öfteren geſchehen iſt. 

Strittig war in den ſechziger Jahren eine Kiesbank oberhalb und unterhalb der 
Mühle. Im Dezember 1866 wird vereinbart: das Areal der Kiesbank iſt Eigentum des 
Staats, darf aber von der Gemeinde Hoheneck bzw. dem Kronenwirt daſelbſt zur Kiesgewinnung 
und Weidenanpflanzung benützt werden mit Ausnahme der Weiden auf den Steinzeilen und 
den Verlandungskrippen. Die Gemeinde Hoheneck gibt für den Unterhalt der Krippe ein für 
allemal 60 fl. Noch in den ſiebziger bis in die neunziger Jahre herein ſind Reparaturen an 
den Steinzeilen vermerkt. Oberhalb des Dorfes iſt eine dieſer Zeilen noch heutzutage teilweiſe 
erhalten, eine zweite nicht weit davon ebenſo. Die Zeile unterhalb der früheren Mühle ragt 
noch in beträchtlicher Länge in das Flußbett hinein. Die Flößerei hat Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts aufgehört; ein kleines Motorboot für Ausflügler ging vor dem Krieg von Ludwigs⸗ 
burg nach Marbach. Dieſe Fahrten ſind aber wegen Mangels an Benzin und wegen zu 
geringer Beteiligung eingeſtellt worden. 

Noch ein Wort über den Leinpfad. Dieſer lief früher auf Hohenecker Seite von der 
jetzigen Brücke dem Ufer an den Wieſen entlang bis zu den Weinbergen, von da auf dem 
unterhalb des Weinbergwegs gelegenen Gelände, welches mit Beginn der Neuzeit — im 
ſechzehnten Jahrhundert — dem Andrang des Waſſers zum Opfer fiel. Im Jahr 1823 wird 
nach Ausräumung des Mühlwehrs der Leinpfad auf das Weihinger Ufer verpflanzt. Von 
den Wieſen, welche an den Neckar ſtoßen, wird ein Strich in der Breite von 16 Fuß mit der 
Dienſtbarkeit belegt, daß die Schiffer ihre Zugpferde zu jeder Zeit des Jahres ungehindert 
darauf gehen laſſen dürfen, ſo daß ſie (wo es möglich iſt, auch in das Flußbett hinab und 
wieder aus demſelben heraus) bei der Benützung des Ufers ihren Gang machen können. Die 
bei dem genannten Stich ſtehenden Bäume werden abgehauen; es darf nur noch Buſchholz 
angepflanzt werden, das alle drei Jahre abgeholzt wird. In den dreißiger Jahren wird mehrfach 
am Leinpfad ausgebeſſert, ebenſo in den folgenden Jahren der Aufritt. Infolge der Erbauung 
der neuen Neckarbrücke 1860/62 wird der Leinpfad oberhalb dieſer auf das Weihinger Ufer 
verlegt und unter der Brücke zwiſchen dem zweiten und dritten Flußpfeiler hindurch geführt. 
Der Aufritt an der Brücke wird zu wiederholten Malen repariert. 

Fiſcherei. Das Fiſchwaſſer iſt auf Hohenecker Markung urſprünglich ein herzog⸗ 
liches Lehen und ſeit undenklichen Zeiten in zwei Teile zertrennt. Das eine Stück gehörte 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert jedenfalls zur Mühle, fing oberhalb dieſer an den Seegärten 
an und zog zu den Etzwieſen bis an das andere Waſſer der Fiſcher in Hoheneck herab. Solange 
die beiden Gemeinden Hoheneck und Weihingen die Mühle als herzogliches Lehen beſaßen, ſtand 
ihnen auch das Fiſchwaſſer zu. Im ſiebzehnten Jahrhundert übten die Müller die Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeit aus. Der Zins, jährlich auf Johann Baptiſt zu entrichten, betrug 40 Pfund 
Heller. Das andere, kleinere Fiſchwaſſer begann zu Weihingen an der Kirchgaſſe, zog über 
den Neckar herüber der Fahrwieſe zu und ſodann bis an die Seegärten von Hoheneck, das iſt 
„bis auf den Stein, welcher an der Grünen Gaſſe ſteht“. — So im Lagerbuch 1608. — 
„Der andere Teil hebt an mit den Etzwieſen und ſtößt an das Marbacher Fiſchwaſſer gegen 
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der Benninger Weidenwieſen oberhalb des Marbacher Wehr und Fach, jo über den Neckar 
geht bis an den Ramshaldenbach, der aus der Klinge über den Fahrweg herabfleußt.“ Dieſe 
beiden Stücke zahlen zuſammen 10 Pfund 7 Schilling und 6 Heller. Heutzutage iſt das 
letztere Fiſchwaſſer in den Händen von Mitgliedern der Familien Döbele und Seibert. Das 
Mühlfiſchwaſſer gehört der Stadt Ludwigsburg. Gefangen werden die gewöhnlichen Neckar⸗ 
fiſche. Im Jahr 1902 fand im Neckar von Mühlhauſen bis Lauffen ein großes Fiſchſterben 
ſtatt infolge Auslaufens eines Teerkeſſels der Bahnſchwellenfabrik Zuffenhauſen; der Teer ergoß 
ſich mit anderen ſchädlichen Subſtanzen in den Feuerbach, der fie dem Neckar zutrug. Man 
ſetzte daraufhin Karpfen und Schleien in großen Mengen im Neckar ein, wo ſie zuvor ſelten 
gefangen wurden. Dieſe Fiſche gedeihen hier ſehr gut, beſonders die Karpfen, aber ſie 
laichen ſpärlich, und man muß ſie daher jedes Jahr, im Frühjahr oder im Spätjahr, wieder 
friſch einſetzen. 


12. Straßen und Wege! 


Mit dem mehrfachen Wechſel der Hauptrichtungen des Verkehrs in unſerer Gegend, vor 
allem feit der Gründung von Ludwigs burg, änderte ſich im Laufe der Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende das Bild der Straßen und Wege. 

Für den Verlauf der prähiſtoriſchen Wege (ſ. o. S. 15ff.) war die Neckarfurt im 
„Täle“ beſtimmend. Nach ihr zogen ſich alle Wege hin. 

In der Römerzeit wurde das Markungsgebiet des heutigen Hoheneck von der Militär⸗ 
ſtraße Cannſtatt— Benningen von Südſüdweſt und Nordnordoſt durchzogen. 

Mit dem Aufblühen Hohenecks im Mittelalter entſtand für den Verkehr ein neuer 
Brennpunkt am Fuße der Burg. Neue Verbindungswege nach den benachbarten Ortſchaften 
wurden angelegt, und auch der Durchgangsverkehr, der ſeither außerhalb des Dorfgebietes ſich 
bewegte, zog ſich zum Teil ins Städtchen hinab. So ſcheint der Weg Cannſtatt —Mühl⸗ 
baufen— Oßweil — Harteneck— Hoheneck einerſeits und der Weg Hoheneck —Olmühle — Beihingen 
bzw. Heutingsheim (der „Heuweg“) andererſeits eine ſolche Durchgangsſtraße geweſen zu ſein. 

Eine andere Straße führte von der „Furt im Täle“ über die „Steigäcker“ nach Korn⸗ 
weſtheim und Stuttgart. 

Die Landſtraße vom heutigen Ludwigsburg nach Benningen bzw. Heutingsheim und 
Geiſingen hat wohl ſchon im Mittelalter als Verbindungsweg zwiſchen Kornweſtheim und den 
genannten Ortſchaften beſtanden, denn fie tritt ſchon in den Lagerbüchern des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf, ebenſo die Verbindungsſtraße von Hoheneck durch die Heimengaſſe zu der genannten 
Landſtraße und ihrer Fortſetzung nach Eglosheim. Die Straße von Neckarweihingen nach 
Ludwigsburg im „Außeren-⸗ oder Schelmental“ wurde erſt im Jahr 1759 angefangen, aber 
noch nicht als regelmäßige Landſtraße eingerichtet. Seit dem Jahr 1808 wurde ſie von der 
Poſt Ludwigsburg — Marbach — Backnang befahren; die von drei Pferden gezogene ſtattliche Poſt⸗ 
kutſche verſchwand aber im Jahr 1882 mit dem Bau der Bahn Ludwigsburg —Beihingen— Mar: 
bach. Jetzt fährt nur noch ein Poſtwagen täglich über Neckarweihingen nach Poppenweiler, 


1 S. dazu Umgebungskarte von Hoheneck (Abb. 2, S. 9). 
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der auch Briefpoſt mitnimmt. Die Bahn Ludwigsburg — Marbach ſollte übrigens nach dem 
urſprünglichen Plan nicht über Beihingen und Benningen, ſondern von der Station Favorite⸗ 
park dem Kugelberg entlang durch das Weiherfeld nach der Olmühle zu führen, bei der eine 
Station für Hoheneck geplant war; von dort ſollte die Bahn auf einem großen Viadukt über 
den Neckar geführt werden. Dieſe Linie wurde aber dann zugunſten der jetzt ausgeführten 
Beihinger Linie aufgegeben. 

Die Unterhaltung der eben genannten Landſtraße Neckarweihingen — Ludwigsburg ging 
auf Koſten der Amtspflege Ludwigsburg. Die Generaldirektion der Poſten beſchwert ſich im 
Jahr 1823 über den mangelhaften Zuſtand der Straße, insbeſondere der Sicherheitsſchranken 
längs des Hochufers des Neckars. Da es ſich um Übernahme der Straße auf die Staatskaſſe 
handelt, ſo ſoll ſie chauſſiert werden. Das Amt ſtellt die Straße ſo gut wie möglich her und 
läßt ſie von Zeit zu Zeit mit Neubeſchläg und Kiesbeſchotterung ausbeſſern. Im Jahr 1843 
wird ein Stück der Straße an der Schiffbrücke abgehoben, um die Zufahrt zu der Brücke zu 
erleichtern. Im Jahr 1846 endlich wurde die Straße nach Beſeitigung einiger Anſtände 
durch die beteiligten Gemeinden vom Staat übernommen. 

Die Erbauung von Ludwigsburg im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts brachte es 
mit ſich, daß auf dem Waſſer viel Baumaterial nach Hoheneck verbracht und ſodann über die 
Zelge Kirnbach nach der Stadt Ludwigsburg befördert wurde. Hiebei wurden beſonders bei 
durchweichtem Boden die beſten Fruchtfelder der Hohenecker unbeſchreiblich „verführt und ruiniert“, 
worüber ſich die Gemeinde lebhaft beſchwert und um Anlegung einer brauchbaren Fahrſtraße 
bittet. Die Verwaltung von Ludwigsburg unterſtützt die Bitte der Hohenecker: die Beſchädigung 
der Felder ſei ja nicht bloß den Intereſſen der Gemeinde, ſondern auch denen des Herzogs 
zuwider wegen der Beeinträchtigung des Grund⸗ und zehntpflichtigen Geländes. Es ſollte nicht 
ſo ſein, daß man über die edlen Fruchtfelder zu fahren genötigt ſei; noch vor dem angehenden 
Frühlingsgeſchäft möge man die Sache ins Werk ſetzen, welches die Hohenecker ohne Hilfe 
benachbarter Orte nicht auszuführen imſtande ſeien. Der geiſtliche Verwalter ſchlägt vor, 
daß aus Stadt und Amt Marbach vierzig Handfröner und zwanzig je mit zwei Pferden beſpannte 
Truchenkarren, ferner aus den nächſtgelegenen Ortſchaften wie Oßweil, Markgröninger Amts, 
zehn Handfröner mit fünf Truchenkarren, und aus Kornweſtheim, Cannſtatter Amts, zwanzig 
Handfröner mit fünf Truchenkarren auf vier bis fünf Tage zur Hilfe der Hohenecker aſſigniert 
werden ſollen. Dieſer weitgehende Vorſchlag wird aber abgelehnt, da jeder Ort ſeine eigenen 
„Onera“ (Laſten) mehr als überflüſſig habe. Dagegen wird zur Unterſtützung genehmigt: 
die Lieferung eines Eimers geringeren Weines aus der Kellerei Hoheneck oder Marbach zur 
Ergoͤtzlichkeit für diejenigen, welche an der Straße arbeiten, ebenſo die Lieferung von Steinen 
aus dem Kugelberger Steinbruch, da ſolche zum Ludwigsburger Schloßbauweſen nicht benötigt 
werden, ferner die Verabfolgung von Faſchinen aus dem Faſanengarten durch den Forſtmeiſter 
von Leonberg. 

Die Verbindungsſtraße von Hoheneck nach Neckarweihingen iſt als „Grüne Gaſſe“ 
uralt; ſie wurde in neuerer Zeit mehrfach ausgebeſſert. 

Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert noch gebrauchen die Hohenecker „ſeit Menſchen⸗ 
gedenken“, wie ſie ſagen, alſo wohl ſchon im Mittelalter durch ihre und der Benninger Wieſen 
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einen Weg nach Marbach, um Holz, das auf Flößen nach Marbach gebracht wird, oder 
Kalk aus der dortigen Ziegelhütte zu führen. Die Marbacher wollen den Hoheneckern dieſen 
Weg ſtreitig machen, weil ihnen der Weg, den die Hohenecker benützen, wegen ihrer vielen dort 
liegenden Gemeindewieſen zu beſchwerlich ſei. Mit den Benningern hatten ſich die Hohenecker 
geeinigt: denn erſtere hatten ſchon damals nicht wenige Weingärten und andere Güter auf 
Hohenecker Markung, und ſo wollen die Benninger die Hohenecker nicht von dem alten Brauch 
abtreiben und verlangen nur, daß ihre Nachbarn „Werren“ (Schranken) unten und oben an 
dem berührten Weg aufſtellten, damit dieſer von den Beteiligten nur im Notfall gebraucht 
werde. Doch geht der Streit mit den Marbachern weiter, da dieſe nicht damit einverſtanden 
ſind. Der Obervogt macht in ſeinem Bericht vom 22. Februar 1567 die Bedenken geltend, 
welche einer Offenhaltung des Weges das ganze Jahr hindurch entgegenſtehen. Die fraglichen 
Wieſen ſind ohnehin durch den vorüberlaufenden Neckar beſchwert und zinſen jährlich 46 Pfund 
Heller. Daher wollen die Marbacher, daß ſich die Hohenecker des Fahrens auf dem Weg in 
der geſchloſſenen Zeit, d. h. vom Frühjahr bis zum Herbſt, enthalten und während dieſer Zeit 
die zwei „Gäng' und gemeine Straßen“ nach Marbach über Weihingen oder Benningen benützen. 
Unter Herzog Ludwig kommt der Streit am 12. Mai 1572 zur Erledigung. Es wird ver⸗ 
einbart, daß die Hohenecker den Wieſenweg mit Holz, Ziegeln, Kalkwaren u. a. nur von Galli 
(16. Oktober) bis Georgii (23. April) benützen dürfen. „Sie haben mit ihren Fuhren in 
einem Weg und Gleis zu bleiben und dürfen niemand anders, als wer in Hoheneck geſeſſen, 
über die Wieſe zu fahren geſtatten, haben darum auch die Werren geſchloſſen zu halten von 
Georgii bis Galli.“ Werden die Hohenecker bis Frühjahr mit ihren Fuhren nicht fertig, ſo 
können ſie die erkauften Waren in Marbach ſtehen laſſen, jedoch ohne Gewähr der Marbacher. 

Vor dem ſteilen Neckarufer unter den Weinbergen lag in vergangenen Zeiten ein Vor⸗ 
land, auf welchem ein Uferweg ſich befand, zugleich auch als Leinpfad von den Schiffern 
benützt. Dieſen Fahrweg gebrauchen die Hohenecker zu ihren Fahrten durch das Benninger 
Wieſental nach Marbach (f. o.). Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert muß dieſes 
Gelände durch Hochwaſſer nach und nach weggeſpült worden, wohl auch infolge Vernachläſſigung 
zugrunde gegangen ſein. Die Schiffer benützten mit ihren Pferden den oberen Weg, welcher 
verſchiedenfach, ſo in den neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, ferner im Jahr 1803 
und beſonders 1817 beträchtliche Schädigungen durch den Neckar erlitt. Im Jahr 1817 
war das Hochwaſſer beſonders ſtark, ſo daß der Weg bedeutend notlitt und ohne Gefahr 
nicht mehr benützt werden konnte. Die Beſitzer der anſtoßenden Weinberge, damals zumeiſt 
Hohenecker Bürger, ſetzten im Jahr 1817 und in der darauffolgenden Zeit mit eigener 
angeſtrengter Arbeit den Weg mit einem Aufwand von 144 fl. wieder inſtand. Trotz 
wiederholter Bittgeſuche erlangten ſie aber nur eine Entſchädigung von 100 fl., welche 
ihnen vom König am 18. Auguſt 1820 im Gnadenwege zugewieſen wurde. Die Bittſteller 
hatten darauf hingewieſen, daß ſie mit Meß⸗ und Augenſchein⸗, ſowie Advokatenkoſten allein 
ſchon einen Aufwand von beinahe 100 fl. gehabt, ganz abgeſehen von ihrer Arbeit. Sie 
hatten auch geltend gemacht, daß die Oberfinanzkammer eine ziemliche Anzahl von Weinbergen 
beſitzt, die an den erwähnten Weg ftoßen. 

Im Jahr 1912 wird auf Drängen der Beſitzer von an den genannten Weg anſtoßenden 
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Weinbergen (es waren dies in der Mehrzahl Beihinger Bürger) die Korrektion des auf dem 
linken Neckarufer gelegenen, 1700 m langen, zu ſchmalen und daher lebensgefährlichen 
Weinbergwegs durchgeführt: Koſtenpunkt rund 17000 Mark. Die Gemeinde Hoheneck zahlt 
den Löwenanteil, den Reſt die anſtoßenden Grundbeſitzer. Am 15. Juli 1912 wird der Weg 
von der Gemeinde übernommen. 

Die Feld⸗ und Güterwege auf Hohenecker Markung ſind zum Teil uralt, zum Teil 
ſtammen ſie aus der neueren Zeit. Zu den erſteren gehören der Bangertsweg, der Eglosheimer 
und der Altachweg. Im Jahr 1559 wird der neue Weg „beim Waſſerfall“ erſtmals genannt, 
im Jahr 1608 der neue Weg „ob den Etzwieſen“. Im Jahr 1758 wird ein Weg in die „Langen 
Länder“ angelegt, 1787—88 der Weg „ob den neuen Krautgärten“ ausgebeſſert, 1817 ein 
Weg in die „Fuchsweinberge“ neu gemacht, 1818 der Weg im Tal in der Richtung auf Eglosheim 
repariert, 1856 der „Güterweg“ gegen den Favoritepark durch Ankauf von Platz verbeſſert; 
die Straße nach Eglosheim wird neu angelegt. Im Jahr 1875 wird der Weg in die „Hardt⸗ 
gärten“ (jetzt Badſtraße) hergerichtet, 1899 ein bisheriger Schleifweg von der Zelge Altach 
zu den Langen Ländern in einen guten Güterweg umgeſtaltet, 1913 auf Betreiben der Beihinger 
Bürger der „Hochſtemmerweg“ neu angelegt. 

Im Zuſammenhang mit den Güterkäufen des Herrn v. Oſtertag⸗Siegle erwirbt dieſer 
in den Jahren 1903— 1909 von der Gemeinde den Fußweg Nr. 3, (während die Gemeinde 
ſich dafür einen neuen Weg in den „Waldſtücklen“ anlegt), ſowie den größten Teil des Feld⸗ 
wegs Nr. 25, ferner die Vizinalwege Nr. 28 und 29 ganz. 

Auf dem Kugelberg hat die Militärverwaltung in Ludwigsburg ſeit den 1870 er 
Jahren Areal zu Pulvermagazinen, ſowie zu Wegen und Straßen für dieſe Gebaͤulichkeiten 
aufgekauft. 1874/75 werden zwei Pulvermagazine erbaut, ein Wachthaus folgt, ebenſo 1907 
ein weiteres Pulvermagazin mit einem 1909 erbauten Geſchoßmagazin. Infolge des unglück⸗ 
lichen Ausgangs des Weltkriegs wurden zwei dieſer Gebäude wieder niedergeriſſen, und den 
beiden andern wird wohl in nächſter Zeit dasſelbe Schickſal bevorſtehen. 

Im Oktober 1905 wurde in Hoheneck eine Telegraphenhilfsſtelle mit Telephon⸗ 
betrieb eingerichtet. 


III. Die herrſchaftlichen Rechte in Hoheneck 


13. Die grundherrlichen Rechte 


Wir haben oben geſehen, daß im Mittelalter, im dreizehnten bis zum vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, am Beſitz von Grund und Boden in Hoheneck verſchiedene Herrſchaften beteiligt waren. 
Merkwürdig iſt, daß ſich damals ſchon keine geſchloſſenen Güter oder Höfe mehr vorfinden, 
ſondern daß die Zerſtückelung weit vorgeſchritten iſt im Gegenſatz zu Weihingen, wo noch 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts größere Höfe nachgewieſen werden konnten. Ohne Zweifel 
hat die Herrſchaft Württemberg um das Jahr 1350 den überwiegenden Anteil an den grund⸗ 
herrlichen Rechten erworben. Neben ihr kommen in geringem Umfang in Betracht das 
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Kloſter Bebenhauſen und das Stift Backnang, ſowie die Gutsherrſchaften von Heutingsheim! und 
Beihingen; für kürzere oder längere Zeit auch ſonſtige Herrſchaften, Stiftungen und Verwaltungen. 

Die Herrſchaft Württemberg hat das Recht, im Falle eines der vielen ihr zinsbaren 
Gütern frei wird, ſolches zu löſen, an ſich zu bringen, oder einem Käufer zu leihen. Vom 
ſechzehnten Jahrhundert an mußte acht Tage nach dem Verkauf oder Tauſch beim Schult» 
heißen die Löſung bzw. Leihung entſchieden werden. Im letzteren Fall wurde an Handlohn 
(d. h. Gebühr für Veränderung des Beſitzes) von je 100 Pfund Kaufpreis 1 fl. bezahlt, 
hälftig vom Käufer und Verkäufer getragen. Die Schultheißen als Herrſchaftsbeamte dehnten 
die Forderung des ſogenannten Handlohnes auf andere Veränderungsfälle aus wie Tauſch, 
Erbſchaften, auch auf Güter außerhalb der Markung Hoheneck. Die Beſchwerde der Hohenecker 
bei der fürſtlichen Kanzlei erhielt am 16. Dezember 1601 zum Beſcheid, daß der Handlohn 
nur erhoben werden darf von „Gütern in der Hohenecker Zwing und Bann“ und nur bei 
Verkauf von Gütern, ſowie von dem eigentlichen Geld, das im Tauſch für den Überwert oder 
ſonſt hinaus gegeben wird. Bei andern Veränderungen, beſonders außerhalb der Markung, 
fällt der Handlohn weg. 

Die Häuſer Hohenecks mit Scheunen und Hofraum innerhalb der Stadtmauer zahlen 
jährlich 1 Schilling oder mehr, ſowie eine Faſtnachtshenne und drei Sommerhühner. Ein 
kleinerer Platz, Scheune oder Miſtgrube für ſich zahlt! / Schilling, Plätze vor dem Tor oder 
Scheune, Wagen, Hütte davor 1 Schilling, die Badſtube vor dem oberen Tor 11 Schilling 
6 Heller. Dieſe Gebühren blieben ſich im Laufe der Jahrhunderte gleich und waren daher 
mit dem Sinken des Geldwerts keine beſonders empfindliche Laſt für die Bürger. Dieſer 
ewig unablösliche Hellerzins aus Häuſern und Plätzen iſt in erſter Linie eine Abgabe an den 
Grundherrn als den Obereigentümer des Bodens, wenn auch freilich die Vermutung ſich nahe⸗ 
legt, daß wir in den Faſtnachtshennen, im achtzehnten Jahrhundert auch Rauchhennen genannt, 
und den Sommerhühnern gerichtsherrliche Gebühren vor uns haben. Sie werden den Gerichts⸗ 
herren als Entſchädigung für den Schutz entrichtet, den dieſe mit ihren Machtmitteln den 
Bewohnern des Städtchens angedeihen ließen. Zu den gerichtsherrlichen Leiſtungen wird auch 
die ſogenannte Weidſteuer und das Berggeld! zu rechnen fein, ebenſo das Anrecht an 
der Mühle und Kelter. Württemberg hat da zugleich mit dem Obereigentumsrecht an dem 
größten Teil des Grund und Bodens auch die Gerichtshoheit erlangt. | 

Und nun kommen die auf den Gütern außerhalb der Stadt ruhenden Laſten, 
zunächſt aus Kraut⸗ und Baumgärten unterhalb der Stadt dem Neckar entlang, ſowie ober⸗ 
halb. Es find gleichfalls zinsbare Güter, welche der Löſung und Leihung bzw. dem Handlohn 
unterworfen ſind. Die jährlichen Gebühren beſtehen in kleineren Geldbeträgen, aus einem 
oder mehr Schilling beſtehend, daneben bei verſchiedenen auch in Küchengefällen. 


1 Die Gutsherrſchaft von Heutingsheim hatte ſeit alters Beſitzungen in Hoheneck, im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert die Familie von Sperberseck, ſeit 1583 die von Stammheim, ſeit 1612 die Schertlin von Burtenbach, 
1645 die von Knieſtedt, auf welche die von Bruſſelle, jetzt die gräflihe Familie Adelmann von Adelmannsfelden 
folgen. Heutiger Beſitzſtand Weinberge: 2 ha. 41 a, Feld: 3 a 76 qm. 

2 Seit dem fünfzehnten Jahrhundert Weidſteuer, fällig zu Oſtern: jährlich 9 / Pfund Heller; Berggeld 
fällig auf Martini: 10 Pfund Heller. 
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Etliche Bangerten, zumal in der Nähe der Kirche und des Kirchhofs geben ein Beſtimmtes 
an Ol, zuſammen drei Simri Ol und an Geld 3 Schilling Heller. 

Die Inhaber von Weiden⸗ und Etzwieſen ſind ein Jährliches an Bargeld ſchuldig, 
8, 10 und mehr Schilling oder auch 1 Pfund Heller. Zu den betreffenden Weidewieſen gehörte ein 
bald größerer, bald kleinerer Weingarten. Die ſogenannte „Bäderwies“ zahlt 2 Pfund 5 Schilling 
und ein Huhn, die Schleifmühle (ſpäter Olmühle, jetzt Dreherei) zwiſchen einer Wieſe und dem 
Weiherweg 5 Schilling. Zu den ſogenannten Küchengefällen gehörte die alle Jahre fällige Ab⸗ 
lieferung von Gänſen auf Martini aus Ackern im äußeren Schelmental, im Tal uſw., ſowie aus 
Wieſen und Gärten, im ganzen 14 an der Zahl, ferner die jährliche Lieferung von Sommerhühnern 
aus einzelnen Wieſen, Gärten und Baumſtücken, je /, 1, 2 oder 3 Hühner, im ganzen 13 ¼. 

Ein beträchtlicher Teil des in der Flur gebauten Ackerlandes war mit der Abgabe der 
ſogenannten Landacht belaſtet. Nach dem Fruchtwechſel gab das betreffende Feld im erſten 
Jahr ein beſtimmtes Maß von Roggen, anſteigend von 1 Simri bis zu 1 Scheffel und mehr 
auf den einzelnen Acker. Im zweiten Jahr von Haber ein entſprechend höheres Quantum, im 
dritten Jahr der Brache gab der Acker nichts. 


Zelge Lange Länder — 90 è Morgen 


Roggen Haber 
18 Scheffel, 7 Simri, 2 / Vierling 21 Scheffel, 5 Simri, 2 Vierling. 
= Altach = 60!/; Morgen 
Roggen Haber 
16 Scheffel, 2 Simri, 1 Vierling 18 Scheffel, 4 Simri, 3 ¼ Vierling. 
15 Kirnbach — 51 Morgen 
Roggen Haber 


13 Scheffel, 5 Simri, 2¼ Vierling 5 Simri, ½ Vierling. 


Die Weinberge hatten nicht weniger zu tragen; ein Bruchteil war mit dem ſogenannten 
ewig unablöslichen Bodenzinswein belegt, welcher im Herbſt unter der Kelter von dem Vorlaß 
gegeben werden ſoll. Es ſind Weinberge an verſchiedenen Orten, unter dem Schloß, an der 
Kelter, im Tal, welche teilweiſe früher zum Schloß gehört haben, im ganzen an die 2 Morgen 
in kleineren Stücken. Der Zins iſt unterſchiedlich höher oder niederer, zuſammen 3 Eimer 
6 Imi 6 Maß. 

Noch mehr Weinberge hatten im Herbſt unter der Kelter das „Teil“ zu leiſten von 
Druck und Vorlaß, namlich: 
| das vierte Teil aus 13'/ Morgen, 
„ fünfte „ „ 7 ” 
” ſechſte 17 77 10 / 4 7 
” fiebente " ” 1° 4 ” 
„ achte „ „ 8 1 
zuſammen 39 ¼ Morgen. 
So im Lagerbuch von 1608. Faſt genau ſo viel ſind es noch im Jahr 1743, nämlich 
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39 Morgen mit ähnlich großer Abgabe. Im Laufe der Zeit treten Anderungen ein. Wein⸗ 
berge mit andauernd geringeren Erträgniſſen, die etwa durch Waſſergüſſe oder Austreten 
des Neckars oder anderes geſchädigt waren, wurde auf Anſuchen anſtatt des vierten mit dem 
fünften oder noch geringeren Teil angeſehen. Bodenzinsbare und „Teil“⸗Weingarten beſaßen 
auch andere Herrſchaften, aber nur mehr vereinzelt; die Herrſchaft Württemberg hatte den 
Löwenanteil. 

Neben den geſchilderten Verbindlichkeiten hatten die Weinberge im Herbſt den Zehnten, 
ſowie den Kelter⸗ und Bannwein auf ſich. Kein Wunder, daß die Klagen der Weingärtner 
in all den Jahrhunderten nicht verſtummen wollen, wenn wir noch hinzunehmen die vielen 
Fehljahre durch Hagelſchlag, Froſt oder ſonſtigen Mißwachs. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte endlich die Ablöſung der grundherrlichen 
Laſten, im Jahr 1820 der kleinen Hellerzinſe und Küchengefälle (Hühner, Gänſe uſw.): in 
Summe 35 fl. 57 Kr. jährliche Gebühr für ganz Hoheneck, ergibt, in ſechzehnfachem Betrag 
berechnet, 575 fl. 12 Kr. Gemäß dem „Bedablöſungsgeſetz““ vom 27. Oktober 1836 wird 
vermittelſt Ablöſungsvertrags vom 20. Dezember 1838 die Weid⸗ und Bergſteuer der Gemeinde 
zu 11 fl. 47 Kr. von der Gemeinde abgelöſt, macht in zehnfachem Betrag 117 fl. 50 Kr.; 
die übrige Bedabgabe! zu 14 fl. 9 Kr. 1 Heller beträgt im ſechzehnfachen Betrag der Ablöſung 
226 fl. 24 Kr. Der erſtere Poſten wird aus der Gemeindekaſſe bezahlt, weil er die Geſamt⸗ 
gemeinde betrifft, der letztere bleibt beſtehen, bis die Gemeinde für Kapital, Zins und Unkoſten 
von den Pflichtigen entſchädigt ſein wird. Die „Laudemien“ (d. h. Handlohn und Weglöſung 
für alle Güter, Häufer und Plätze, welche verkauft oder vertauſcht werden) betragen nach 
vierzigjährigem Durchſchnjtt 48 fl. 3 Kr. und werden im Jahr 1840 in ſechzehnfachem Betrag 
mit 768 fl. 48 Kr. abgelöſt. 

Im Jahr 1854 kommt zur Ablöſung die jährliche Gebühr von 7 Simri Dinkel im 
Durchſchnitt von 3 fl. 30 Kr., ferner die oben beſchriebene Landacht an Roggen und Haber. 


165 fl. 24 Kr. 5/18 Heller (Geldzinſe ſämtlich unter 10 fl.) 
25 „ 2 „ 3 / 7 


zuſammen rund: 190 fl. 27 Kr. 3 Heller. 


Dieſes Kapital, in zwanzigfachem Betrag gerechnet, ergibt 3809 fl. 11 Kr. 5 ¼ Heller. 
Die Gemeinde übernimmt die Bezahlung in zehn Jahreszielern, welche von Martini 1843 an 
mit 4°/o zu verzinſen find. Das Kameralamt behält ſich laut Vertrag vom 10. Auguſt 1844 
die herrſchaftlichen Rechte an den mit Zinſen belegten Gütern bis zur endgültigen Ablöſung vor. 

In den fünfziger Jahren wird mit Abtragung des Zehnten auch der Bodenzinswein 
abgelöſt, und zwar 4 Eimer, 9 Imi, 1 Maß, 2 Quart mit 70 fl. 10 Kr. und ½ Heller, 
macht im ſechzehnfachen Betrag 1122 fl. 41 Kr., die in den Jahren von 1853 bis 1877 
in Raten von je 70 fl. zu bezahlen waren. 


1 Bedabgabe: d. h. die grundherrlichen Abgaben an Geld. Bed, mittelhochdeutſch „dete“, von „bieten“, 
alſo = das Gebot, ſ. Fuchs, Deutſches Wörterbuch, S. 26. 


123 


14. Die zehntherrlichen Rechte 
Der Weinzehnte. Der Heuzehnte. Der kleine Zehnte. Ablöſung der zehntherrlichen Rechte 
Die zehntherrlichen Rechte 


Die Erhebung des Zehnten geht in alte Zeit zurück. Schon im vierten und fünften 
Jahrhundert berufen ſich die Kirchenväter auf das altteſtamentliche Zehntrecht der Leviten zur 
Begründung der Pflicht der Gläubigen, den zehnten Teil von allem Einkommen, beſonders 
der Gütererzeugniſſe, an den Klerus zu entrichten. Während zunächſt noch die Lieferung des 
Zehnten auf freiem Willen der Pflichtigen beruhte, erkannte die Fränkiſche Geſetzgebung im 
achten Jahrhundert das Recht der Kirche auf Empfang des Zehnten an. Dieſer war ſomit 
eine kirchliche Steuer, welche die Laien von den Erträgniſſen des Grund und Bodens vor 
allem jedes Jahr an die Geiſtlichen abzuſtatten hatten. So iſt auch in Hoheneck, welches 
urſprünglich mit Weihingen der Markung nach zuſammengehörte, der Zehnte eine uralte Ein⸗ 
richtung. Urſprünglich für den Unterhalt der Kleriker beſtimmt, wird die Zehntgerechtigkeit 
in der Hand der Inhaber der Pfarrei, wozu neben dem Zehnten das ſogenannte Wittumgut 
zu rechnen war, zu einem Objekt, welches durch Verleihung, Vertauſchung, Verkauf oder Ver⸗ 
äußerung in andere Hände überging. In Hoheneck und Weihingen ſind zu unterſcheiden der 
große Zehnte aus Getreidefrüchten, Dinkel, Roggen, Haber, ſpäter Einkorn, Gerſte u. a., der 
kleine Zehnte aus Heu und Obſt, und der Weinzehnte. In Weihingen und Hoheneck haben 
ſich die Beſitzverhältniſſe beſonders bei dem großen Zehnten im Laufe der Jahrhunderte ſehr 
verwickelt geſtaltet. Daß ſchon in alter Zeit gewiſſe Weinberge an die Bebenhauſer Mönche, 
die in Gaisnang begütert waren, etliche „Urnen“ Wein jährlich zu liefern hatten, iſt ſchon 
oben bemerkt. Die Herren des Kirchenſatzes im vierzehnten Jahrhundert, die Grafen von 
Württemberg, ſeit 1366 das Stift Backnang, beſaßen neben dem Wittumgut auf Hohenecker 
Markung nur noch einen Bruchteil des großen Zehnten (auf Weihinger Markung ganz) und 
zwar neben 28 Morgen Feld, die zum Schloß Harteneck gehörten, in der Zelg Kirnbach das 
Zehntrecht an 99 Morgen, ebenſo in dem Gewand Wüſtkaſten 23 Morgen, welche in der Zelg 
Kirnbach gebaut wurden, und in den Langen Ländern an 25 Morgen. So blieb es bis zur 
Ablöſung im neunzehnten Jahrhundert. Die Gerechtigkeit des großen Zehnten war von alters 
her in zehn Teile oder Züge abgeteilt. Wie bereits (S. 35) feſtgeſtellt, hat im Jahr 1328 
Albert Hack zwei Züge oder Anteile des Korn⸗ und Weinzehnten in Weihingen und Hoheneck 
an einen Hans Sachs in Gmünd verpfändet. Hans Hack löſte im Jahr 1406 dieſe zwei Züge 
wieder ein. Sie gingen ſpäter an die Herrſchaft Württemberg über und wurden von der 
Kellerei Hoheneck eingezogen. Drei weitere Züge oder Anteile ſtanden den Inhabern der Pfarrei 
Weihingen zu: den Hack, dann den Rechberg, ſpäter den Grafen von Württemberg, ſeit 1366 
dem Stifte Backnang, welches nach dem Lagerbuch von 1503 zwei weitere Züge an ſich bringt, 
von denen ſie / an eine Kaplanei in Stuttgart abgegeben hatten; von dieſem Fünftel wiederum 
lieferte dieſe Kaplanei an eine Kaplanei zu Hochberg (hängt wohl mit der Familie Nothaſt 
zuſammen) je 9 Simri Roggen, Dinkel und Haber. Einen Zug hatte das Meßneramt zu 
Weihingen zur Nutznießung. 
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Mit der Einrichtung der geiftlihen Verwaltung im ſechzehnten Jahrhundert ging der 
Bezug von fünf Teilen namens des Stiftes Backnang an die geiſtliche Verwaltung zu Marbach 
(ſpäter zu Ludwigsburg) über, welcher auch der Anteil des Mesners amtlich einverleibt wurde. 
Zwei Züge oder Anteile hatte ferner die St. Leonhardspfründe zu Oppenweiler, im Beſitz der 
Herren von Sturmfeder, welche ihr Anrecht im Jahr 1747 an die Herrſchaft Württemberg 
abtreten. Die geiſtliche Verwaltung zog auch dieſen Anteil ein. Die Früchte wurden in 
der Ernte auf Koſten der Zehntherren, ſo ſie ſolche ſelbſt behielten, auf dem Felde eingeſammelt, 
in des Stiftes Backnang Zehntſcheuer zu Weihingen geführt, dort ausgedroſchen und verteilt, 
oder aber in öffentlichem Aufſchlag verliehen. 

Auf der übrigen Markung Hoheneck war der Kornzehnte derart abgeteilt, daß die Herr⸗ 
ſchaft einen eigenen, den ſogenannten Aſperger Zehnten hatte: in Zelg Kirnbach 7 / Morgen, 
in den Langen Ländern 117 bzw. 116 Morgen, in Zelg Altach 69 / Morgen (im Jahre 
1743 96'/s Morgen). Die Gutsherrſchaft von Heutingsheim (zuerſt die Herren von Stamm⸗ 
heim, ſpäter die Knieſtedt und von Brüſſelle) beſaß / an 105 Morgen 38 Nuten in der Zelg 
Altach und aus den ſogenannten Fuchs⸗ und Viertelweinbergen. Das Stift Backnang hatte 
einen eigenen Zehnten auf dem Neu⸗Bruch auf der Hardt, ebenſo das Kloſter Bebenhauſen 
einen umſteinten Bezirk von 15 bis 16 Morgen in der Zelch Kirnbach; die Pfarrpflege Bei⸗ 
hingen bezog aus dem ſogenannten Weiherfeld und einem beſonderen Diſtrikt der Zelg Altach 
den Zehnten von 401 Morgen, woran auch die Pfarrei Beihingen teilhatte. Der Heilige 
St. Wolfgang zu Hoheneck beſaß den Zehnten an 8 Morgen 2½¼ Viertel 10 Ruten im Kirn⸗ 
bach, ſodann einen Anteil der Wittumzehnten mit 3°/s Morgen 24 Ruten im Kirnbach mit 
großem und kleinem Zehnten. Die verſchiedenen Bezirke waren mit Grenzſteinen bezeichnet. 

Noch zu Beginn der Neuzeit, im ſechzehnten Jahrhundert, wurden die Zehntfrüchte ſämt⸗ 
lich nach Hoheneck geführt, dort ausgedroſchen und an die einzelnen Berechtigten verteilt. Ein 
Erlaß des Herzogs Chriſtoph vom 16. Auguſt 1552 ſetzt feſt, daß „das ganze Geſtreu und 
Koffach (Koffach — Abzug an Früchten) zur Beſſerung der Güter in Hoheneck bleiben ſolle“. 
Der Herzog hatte damals in Hoheneck nicht wenige landächtige Acker, auch vier⸗ und fünf⸗ 
teilige Weingart. Später wurden die Zehntfrüchte von den Berechtigten bzw. deren Vertretern 
im Aufſtreich im Herbſt verliehen. Die Kellerei Hoheneck hat ihren Anteil mit den Landacht⸗ 
früchten in natura eingezogen. 

Die zehntpflichtigen Flächen änderten ſich im Laufe der Zeit: Acker wurden in Wieſen, 
Gärten oder Weinberge verwandelt, umgekehrt Weinberge und Wieſen in Ackerland. Im 
achtzehnten Jahrhundert zählte man ſechs Morgen ſogenanntes kanoniſiertes Feld! (d. h. 
Acker, welche als Wieſen und Gärten gebaut werden) im Schelmental, im Wüſtkaſten, 
Weiherfeld uſw. Zum Favoritepark kamen ja auch an die 20 Morgen Ackerland und fielen 
daher für den Zehnten aus. Die Rodungen im Hardt⸗ und Hungersbergwald, welche 
urſprünglich Gemeindeeigentum waren und in einzelnen Stücken an die Bürger ausgegeben 
wurden, gingen ſeit dem Jahre 1819 in den Beſitz der Bürger mit Eigentumsrecht 


1 Die betreffenden Grundſtücke gaben ſtatt des auf ihnen laſtenden Natural:Zehnt: Anteil einen im voraus 
beſtimmten jährlichen Geldbetrag. 
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über. Vermöge Beſchluſſes der bürgerlichen Kollegien zu Hoheneck vom Jahr 1830 ift das 
Novalzehntſurrogatgeld ohne Rückſicht auf die Bürger von der Gemeindepflege übernommen 
worden (für den Morgen teils 40, teils 24 Kreuzer, im ganzen 39 Morgen). Der Ertrag 
des Fruchtzehnten wechſelte ſtark nach der Gunſt oder Ungunſt der Jahrgänge; Hagelſchläge 
und Regengüſſe verminderten das Erzeugnis. Unter den Fruchtarten ragte von Anfang an 
der Dinkel hervor, daneben finden wir Roggen und Haber; im achtzehnten Jahrhundert treffen 
wir auch den Weizen. Der Anteil des großen oder Fruchtzehnten auf Hohenecker Markung 
wird im Aufſtreich verliehen. 
im Jahr 1798: 
Großer der eigene Zehnte Verwaltung Marbach Verwaltung 
Zehnte der Herrſchaft Backnanger Zehnte Ludwigsburg 
50 Scheffel, 5 Simri 25 Scheffel, 2 Simri 14 Scheffel, 7 Simri 7 Scheffel, 1 Simri 
im Jahr 1801: | 
Verwaltung Badnang 


47 Scheffel, 4 Simri 25 Scheffel, 2 Simri — — 7 Scheffel, 1 Simri 
im Jahr 1804: . 

53 Scheffel, 4 Simri — — 14 Scheffel, 4 Simri 8 Scheffel, 4 Simri 
im Jahr 1807: 

69 Scheffel, — 32 Scheffel, 1 Simri 27 Scheffel, 2 Simri 11 Scheffel, 4 Simri 


Damit ſind gewiſſe Anhaltspunkte für die Rentabilität der Zehntgerechtigkeit bzw. des 
Getreidebaus überhaupt in Hoheneck gegeben. Mit der Einverleibung des Kirchenguts im Jahr 
1806 gingen die Zehnten der geiſtlichen Verwaltung an die ſtaatlichen Kameralämter über. 
Die Gemeinde Hoheneck übernahm den Pacht des ganzen Fruchtzehnten und legte die Beträge 
nach der Morgenzahl auf die Bürger um. Im Jahr 1828 erklärte die Gemeinde, ſie wolle 
den Zehnten lieber in natura als in Geld entrichten. Die Bezahlung des Pachtgeldes falle 
ihnen ſauer, da die Früchte zu einem ſehr hohen Preis angeſetzt ſeien. Auch haben ſie in 
den letzten neun Jahren keine Entſchädigung bekommen wegen des mehrmals erlittenen Wetter⸗ 
ſchadens. Im Jahr 1838 wird der Pachtvertrag auf neun Jahre erneuert, die Fruchtpreiſe 
werden nach den Marktpreiſen an Martini und Lichtmeß beſtimmt, die Gemeinde kann die 
Früchte auf dem Feld einſammeln oder von den Pflichtigen in natura oder Geld einziehen. 
Dies wurde im Jahr 1847 auf achtzehn Jahre erneuert, ebenſo der Anteil des Staats an 
dem Zehnten in Altach 1845—62. Im Jahr 1853 gelangt der ganze Fruchtzehnte zur 
Ablöſung, in Summe 356 Morgen 3¼ Viertel 4 / Ruten. 


Der Weinzehnte 


Noch verwickelter als bei dem Fruchtzehnten ſtellen ſich die Verhaltniſſe bei dem Wein⸗ 
zehnten. Ein Teil der Weinberge Hohenecks zehntete in den großen Weinzehnten in Wei⸗ 
hingen, in welchem von 9 Eimern im Herbſt 2 die Herrſchaft Württemberg, 3 das Stift 


D. h. die jährliche Entſchädigung für den aus neu gerodetem Land zu entrichtenden Zehnten. 
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Backnang, die Predigermönde zu Gmünd 2, weitere 2 die Sturmfederſche Kaplanei zu Oppen 
weiler von Druck und Vorlaß erhält, wieder andere Weinberge ſind geteilt zwiſchen der Herrſchaft 
Württemberg und dem Stift Backnang oder geteilt mit dem Kirchherrn zu Beihingen. An manchen 
Weinbergen haben dieſe allein den Zehnten. Auch die Frühmeßpfründe zu Weihingen hat einen 
Zehntanteil, das Tal zu Hoheneck gehört ganz und allein in den großen Zehnten zu Weihingen, der 
Kelterberg unter dem Schloß dem Stift Backnang allein, verſchiedene andere Stücke auch der Herrſchaft 
allein. An Stelle des Stiſts Backnang trat im ſechzehnten Jahrhundert die geiſtliche Verwaltung 
Marbach, zu welcher im Jahr 1747 auch der Sturmfederſche Zehntanteil kam. Der Weinzehnte 
wird noch im achtzehnten Jahrhundert direkt von den Pflichtigen in natura erhoben, im neunzehnten 
Jahrhundert an die Gemeinde um eine beſtimmte Geldſumme verpachtet; ebenſo bezahlt die 
Gemeinde den Bodenweinzins mit 73 fl. 9 Kr. Im Jahre 1828 find 104 Morgen / Viertel 
ganz, 26 Morgen 2 / Viertel zum dritten Teil und 2 Morgen 3 Viertel zu / für den Staat 
zehntbar. — Für den Zehnten gibt die Gemeinde 294 fl. jährlich. Mit den Beihinger Bürgern, 
welche 40 Morgen der beſten Weinberge auf Hohenecker Markung beſitzen, wurde im Jahr 1827 
ein Abkommen getroffen, wonach dieſe für den Eimer 4 fl. bezahlen ſollten. Der Vertrag von 
1828 wird 1837 und 1846 erneuert. Die Gemeinde bezahlte von da ab jährlich für den 
Weinzehnten 244 fl. an den Staat. Im Jahr 1837 wird abgemacht: die Beihinger zahlen 
jährlich 100 fl., die Gemeinde für den Bodenwein 173 fl. Mit den andern Dezimatoren 
muß fie ſich noch vergleichen. 
Der Heuzehnte 

Nach dem Lagerbuch der geiſtlichen Verwaltung vom 16. Jahrhundert genießt die Pfarrei 
Hoheneck den Heuzehnten von den Bangertswieſen oder »gärten, die ſich von der Kirche 
an den Bangertsweingärten hinziehen. Die Etz⸗ ſowie die Weidenwieſen find zehntſrei. 
Werden die Gärten von Vieh abgeweidet, fo geben fie keinen Zehnten. Im Jahr 1603 
wenden ſich drei Vertreter des Gerichts, Jeremias Ruoß, Sebaſtian Möhrer und Lorenz 
Bertſch nach Stuttgart und beſchweren ſich über den Pfarrer M. Johann Wendelin Bauhof, 
weil dieſer den Heuzehnten von den Bangertswieſen nehme. Es ſtellt ſich aber heraus, daß 
der Zehnte bis zu den Etzwieſen der Pfarrei zuſtändig iſt. Ein Bangertsgarten iſt ſtrittig, 
weil der Beſitzer dieſen mit ſeiner anſtoßenden Etzwieſe zu einem Garten vereinigt hat. Der 
Pfarrer bekommt am 16. Oktober 1607 in Stuttgart Recht: Ruoß muß den Heuzehnten aus 
ſeinem Wieſenſtücklein geben. 


Der kleine Zehnte 


von allerlei Obſt, Rüben, Flachs, Hanf, Kraut; vom Obſt wird das Zehntteil „bei den Stämmen“ 
(d. h. Bäumen) gegeben; von den Rüben muß das Zehntteil „vff dem Veld geropft“, von 
Hanf und Flachs muß die zehnte Handvoll auf dem Land gelaſſen werden“. Die Krautgärten 
auf dem „Grint, fo an den Neckar ſtößt“, geben jährlich dem Pfarrer für den Krautzehnten“ 


1 Vor 1500 gehörte der Heuzehnte in den Gärten zu Hoheneck und Weihingen dem Weihinger Pfarrer, 
auf den Wieſen in die „Wydam“ (S Wittumgut). 

2 Zeitweiſe, fo um 1600, wird ſtatt des Zehnten in natura ein Batzen jährlich auf jedes Krautland 
gelegt. — So nach dem Lagerbuch von 1575. 
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6 Häupter, „der Garten gebe gleich wenig oder viel“. Sonſt ift kein Krautzehnter im ſech⸗ 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhundert erwähnt, außer einem Morgen Baumgarten, genannt der 
Hofgart, der oben an die Bangert, unten an den Neckar ſtößt und früher auch Krautgarten 
war. Hanf wird in den ſogenannten Hardtgärten gebaut, welche zum Teil mit Kraut beſetzt 
und dadurch vom Hanfzehnten befreit wurden. Der oben genannte Pfarrer Bauhof beantragt, 
daß ſolche Hardtgärten den Krautzehnten reichen, oder daß die Hardtgärten nur mit Hanf bepflanzt 
werden ſollen, damit der Pfarrei kein Abbruch geſchehe. Oberſchultheiß wie Gericht und Rat 
zu Hoheneck beſtätigen, daß aus den Hardtgärten der Zehnte an Hanf gereicht werden muß. 
Jeremias Ruoß wird dafür, daß er hinter dem Rücken der Gemeinde eine Supplikation nach 
Stuttgart eingereicht, drei Tage in den Turm geſprochen. Auf ſeine Bitte wird dieſes Urteil 
in eine Geldſtrafe von 13 Pfund Heller verwandelt. 

Der Heu⸗ und der kleine Zehnte wird im Jahr 1836 von der Pfarrei abgelöſt, 
erſterer zu 4 fl. jährlich angeſchlagen, der kleine Zehnte zu 120 fl. Die Gemeinde übernimmt 
die Bezahlung beider Zehnten um 124 fl. jährlich und kann ihrerſeits die Gebühr von den 
Pflichtigen in natura oder ſonſt einziehen. 


Ablöſung der zehntherrlichen Rechte 

Laut Ablöſungsvertrag vom 3.—8. Januar 1853, genehmigt von der Oberfinanzkammer 
am 17.— 20. Januar, wird gegen das Kameralamt Ludwigsburg abgelöſt: 

1. Der große Zehnte von der im ganzen 356 Morgen 3 Viertel 4/8 Ruten umfaſſenden 
Markung: Dinkel, Weizen, Roggen, Haber, Gerſte, Einkorn. Reinertrag 496 fl. 39 Kr. 5 Heller. 

2. Der kleine Zehnte (ſ. o.): 113 fl. 55 Kr. Heller. 

3. Der Heuzehnte von 3 Morgen 21/s Viertel Gärten — 3 fl. 24 Kr. 1 Heller. 

4. Der Weinzehnte von 184 Morgen 2½ Viertel 7 Ruten = 376 fl. 57 Kr. 

5. Der Novalzehnte, Neubruch von 39 Morgen 26 / Ruten = 26 fl. 26 Kr. 5 ¼ Heller. 

Summe: 1008 fl. 23 Kr. / Heller. Das gibt, in ſechzehnſachem Betrage gerechnet, ein 
Ablöſungskapital von 16 134 fl. 11 Kreuzer, zu tilgen in 25 Raten in den Jahren 1853 bis 
1877 zu je 1032 fl. 47 Kreuzer vermittelſt jährlicher Geldumlage auf die Zehntpflichtigen je 
nach der Morgenzahl. 

Ferner wird abgelöſt gegen das Kameralamt Ludwigsburg der große Fruchtzehnte aus 
105% Morgen in der Zelg Altach, der Weinzehnte aus 8 Morgen / Viertel Weinbergen 
auf Hohenecker Markung zu einem Drittel mit einem Ablöſungskapital von 695 fl. 33 Kr., 
zahlbar in 18 Jahresraten von je 52 fl. 23 Kr. Der Naturalzehnte wird bis zum Jahr 
1869 von der Gemeinde fortbezogen und laut dem Vertrag vom 4. Februar 1852 alljährlich 
verliehen, und zwar werden zwei Drittel von dieſem Altacher Zehnten an die Gutsherrſchaft 
von Brüſſelle (früher von Schertel) zu Heutingsheim abgelöſt (Vertrag vom 10.— 18. Juli 1850 
und vom 6. Mai 1852). Ablöſungskapital 1967 fl. 48 Kr. in 20 Jahreszielern, verzins⸗ 
lich zu 4% . Das Kameralamt Ludwigsburg hatte alſo nur ein Drittel dieſes Zehnten 
anzuſprechen, die Gutsherrſchaft von Brüſſelle zwei Drittel. Desgleichen wird der oben 
erwähnte Zehnte der Pfarrpflege und Pfarrei Beihingen aus Früchten und Wein abgelöſt mit 
einem Kapital von 2717 fl. 34 Kr. und einem ſolchen von 92 fl. 48 Kr., abzulöſen in 24 Jahres⸗ 
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raten zu je 178 fl. 14 Kr., bzw. 6 fl. 5 Kr., ferner der große Zehnte der Stiftungspflege 
Hoheneck um 310 fl. 16 Kr., zu zahlen in 25 Jahresraten von je 19 fl. 52 Kr., ſowie 
deren Weinzehnte, Teil» und Bodenmweingefälle mit 367 fl. 22 Kr., getilgt in 10» und 20 jäh⸗ 
rigen Raten, endlich der Anteil am Wittumzehnten gegen die Gemeinde Weihingen mit einem 
Kapital von 86 fl. 24 Kr. 


15. Die leibherrlichen Rechte 


Die Bewohner von Hoheneck waren von Anfang der Entſtehung des Städtchens an der 
Leibeigenſchaft unterworfen. Möglich iſt, daß neben dem Markgrafen von Baden andere 
Herrſchaften, ſo die Pfalzgrafen von Tübingen, Leibeigene in Hoheneck beſeſſen haben. Jeden⸗ 
falls ſeit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gehörten die allermeiſten Hohenecker der Herr⸗ 
ſchaft Württemberg mit dem Leib zu!. Die Leibeigenſchaft darf nicht mit der Sklaverei ver⸗ 
wechſelt werden, ſondern iſt eine Art Schutz⸗ und Schirmverhältnis, in welches arme Leute 
zu mächtigen und vermögenden Herrſchaften traten. Der Leibherr hatte die Verpflichtung, in 
Rechts ſachen feine Schützlinge zu vertreten und bei Fehden und kriegeriſchen Verwicklungen 
auf Entgelt oder Vergütung für feine geſchädigten armen Leute zu dringen“. 

Die Leibeigenſchaft vererbte ſich auf die Kinder, und zwar nach der Seite der Mutter. 
Einen jährlichen Leibzins (oder Mannsſteuer), wie an anderen Orten üblich, zahlten die 
Hohenecker nicht, auch nicht einen ſogenannten Brautlauf (eine Gebühr bei Verheiratung leib⸗ 
eigener Perſonen). Von dem hinterlaſſenen Gut eines Hoheneckers mußte beim Sterbefall 
ſeitens der Erben von je hundert Pfund Heller Werts des hinterlaſſenen Gutes 1 fl. entrichtet 
werden. Nach dem Tode leibeigener Frauen, die in Hoheneck ſeßhaft waren, gaben die Erben 
zu Hauptrecht ihre drei beſten Kleider, nämlich „ein Rockh, Mantel und Schlayer“, wie ſie 
an „hochzeitlichen“ (d. h. Feſt⸗) Tagen getragen wurden. Dieſes Hauptrecht genoſſen die Schult⸗ 
heißen, ſpäter die Keller von Hoheneck. 

Um den Einfluß fremder Leibherren von Hoheneck möglichſt fernzuhalten, galt, wie 
ſonſt im Lande, ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die Beſtimmung, daß kein Mann oder Frau 
häuslich in Hoheneck eingelaſſen werden ſoll, ſie haben ſich denn der Leibeigenſchaft ihrer bis⸗ 
herigen Herrſchaft erledigt; ſie müſſen es urkundlich beweiſen, daß ſie keinen nachfolgenden 
Leibesherrn haben. In etwas ſpäterer Zeit, ſo im achtzehnten Jahrhundert, treffen wir in 
Hoheneck dann und wann Leibeigene des Herzogs, welche von andern Orten der Herrſchaft 
hereingezogen waren; ſie hatten dann die Mannsſteuer oder den Leibzins jährlich zu bezahlen, 
welcher an ihrem ſeitherigen Wohnort gegolten hatte. So ſtattete z. B. ein Schulmeiſter in 
Hoheneck, der aus Großingersheim ſtammte, jedes Jahr ſeine Mannsſteuer in einem ſehr kleinen 
Betrag ab. Leibeigene Frauen hatten, ſolange ſie lebten, jährlich ein Leibhuhn zur Kellerei 


1 Da im Mittelalter jedenfalls mit dem Marktrecht für die Bewohner des Marktes die Leibeigenſchaft 
aufgehoben war, die Hohenecker aber allezeit der Leibeigenſchaft unterworfen waren, fo kann an eine Markt- 
gerechtigkeit Hohenecks in alter Zeit kaum gedacht werden. 

2 Der Spethſche Amtmann in Hoheneck, Johann Rudshunt, tritt bei den Heilbronnern für einen im 
Städtekrieg gefangenen Spethſchen Leibeigenen von Rietenau ein, da ſein Herr nichts mit dem Krieg zu ſchaffen 
habe. S. Württ. Geſchichtsquellen V. S. 380. 
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Hoheneck zu liefern; Wöchnerinnen waren davon befreit. Eine „Weiſung“, d. h. ein jährliches 
Erſcheinen vor dem Leibherrn oder ſeinem Beauftragten, dem Vogt oder Schultheiß, gab es 
in Hoheneck nicht. 

Die Luft in Hoheneck machte leibeigen. Der Leibherr, der Herzog von Württemberg, 
war zugleich Gerichtsherr, wie er für den größeren Teil der Markung der Grundherr war. 
Selbſtverſtändlich galt auch für Hoheneck die Beſtimmung des Tübinger Vertrags von 1514, 
daß bei Auswanderung die Leibeigenſchaft erloſch, vorausgeſetzt, daß der Auswanderer beim 
Schultheißen oder Stabsamt die Anzeige gemacht hatte. 

Die materielle Laſt der Leibeigenſchaft war nicht beſonders drückend; das obengenannte 
Hauptrecht war nichts anderes als eine Art Erbſteuer. Die Einrichtung der Leibeigenſchaft 
ſelbſt erſchien mit Recht einer vorgeſchrittenen Zeit entwürdigend. Das Kgl. Edikt vom 
17. November 1817 hob die Leibeigenſchaft auf. 


16. Die herrſchaftlichen Fronen * 


Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert waren die Hohenecker den Herren Hack 
und von Speth im Namen der Markgrafen von Baden, ſpäter den Herzogen von Württemberg 
zu Frondienſt verpflichtet, d. h. zu unentgeltlicher Leiſtung von Arbeit mit der Hand und 
Geſpann bei Errichtung und Inſtandhaltung von herrſchaftlichen Gebäuden, vor allem der 
Burgen mit ihrem Zubehör, des Fruchtkaſtens, der Kelter, ebenſo auch zur Aufwartung und 
perſönlichen Dienſtleiſtung, zumal bei beſonderen Veranlaſſungen, Familienfeſten, Hochzeiten u. dgl. 

Da die Herrſchaft offenbar ihre Güter nicht ſelbſt bewirtſchaftete, jedenfalls nicht im 
fünfzehnten Jahrhundert, ſo waren keine landwirtſchaftlichen Fronen zu leiſten, vielmehr waren 
die Güter ausgeliehen (vgl. o.: Grundherrliche Rechte). Forſt⸗ und Jagdfronen gab es nur 
in beſchraͤnktem Maß, z. B. im Egloſer Wald, ſofern er ſchon im Mittelalter zur Herrſchaft 
Hoheneck gehörte. 

Die Verhältniſſe änderten ſich mit der Einverleibung Hohenecks in Württemberg. Schon 
im ſechzehnten Jahrhundert werden die Jagdfronen bedeutend zugelegt haben, da die Herren 
von Württemberg gerne und öfter ſich dem Jagen in den Wäldern bei dem heutigen Lud⸗ 
wigsburg und Hoheneck hingaben. 

Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert geſtalteten ſich die Herrſchaftsfronen zu 
einer drückenden Laſt für die Hohenecker. Schon zur Erbauung des Schloſſes in Ludwigsburg 
wie der herrſchaftlichen Bauweſen, welche zum erſteren gehörten oder in der Stadt gemacht 
wurden, mußten ſie Hand⸗ und Fuhrfronen leiſten neben dem, daß ihre Wieſen und Felder, 
wie auch die von ihnen mitzuunterhaltende Landſtraße nach Ludwigsburg durch die unaufhörlichen 
Fuhren von Baumaterial ſchwer geſchädigt wurden!. Seit dem Jahre 1706 hatte Hoheneck 
Jahre hindurch einen Geldbeitrag zur Applanierung des herzoglichen Luſtgartens zu geben, 
was bisher unbekannt war!. In den Jahren 1713/14 brachte die Einwohnerſchaft von 
Hoheneck und Weihingen eine Forderung für übermäßig geleiſtete herrſchaftliche Fuhren von 
1047 fl. 16 Kr. vor. Sie kamen darum ein, dieſen Poſten an ihren herrſchaftlichen Präſtanda 


1 S. die Urkunden 20 und 21 im Anhang VIII. 
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abrechnen zu dürfen. Schon unter Herzog Eberhard Ludwig und Karl Alexander war die 
Laſt an Fronen nicht klein, welche auf Hoheneck lag. Dies war um ſo mehr der Fall, als 
der prachtliebende Herzog Karl Eugen, mündig geworden, einen glänzenden und koſtſpieligen 
Hof unterhielt. So werden in den Akten ſeit 1764 Gartenfeſtins in Ludwigsburg erwähnt, 
welche die Arbeitsdienſte auch der Hohenecker in Anſpruch nahmen. Bei den fürſtlichen Land⸗ 
reiſen nächtlicherweile waren Wachtfeuer zu unterhalten, wozu die Gemeinden ſogar das Holz 
zu ſtellen verpflichtet waren. Zu der „Hin⸗ und Wiederpaſſierung des herzoglichen Hoflagers“, 
welches das Jahr über bald da, bald dorthin verlegt wurde, mußte Hoheneck mit anderen 
Gemeinden Vorſpann ſtellen. Es wurden oft noch mehr Pferde und Vieh verlangt als tat⸗ 
ſächlich vorhanden waren. Die Beſchwerden des Amts Hoheneck über dieſe Laſten gehen fort 
bis in die fünfziger und ſechziger Jahre. Unter Herzog Friedrich I., dem nachmaligen König, 
find die herrſchaftlichen Fronen noch immer empfindlich. So lag es der Gemeinde Hoheneck 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ob, bei Anweſenheit des herzoglichen Hofſtaats in Lud⸗ 
wigsburg zwei Mann zu ſtellen, welche an Sonn⸗ und Feiertagen nach der Kirche, der eine auf 
der Poſtſtraße nach Weihingen, der andere über das Feld bis zur Stadtmarkung patrouillierten 
zu dem Zweck, um Bettler und fremdes Geſindel zu vertreiben, welche die höchſten Herrſchaften 
beläſtigen konnten. Jeder erhielt ein kleines Taggeld, ferner für jede eingelieferte Perſon 6 Kr. 


Forſt⸗ und Jagdfronen insbeſondere 


Im Mittelalter mögen dieſe nicht beſonders umfangreich geweſen ſein. Die Umwandlung 
des Egloſer Herrſchaftsholzes zuerſt in einen Faſanen⸗, ſpäter in einen Tiergarten ſtellte an 
die Hohenecker und Weihinger, welche mit Hand⸗ und Fuhrfronen beizuhelfen genötigt waren, 
große Anſprüche. Das Gehölz in der jetzigen Umgebung des Schlößchens mußte abgeforſtet 
werden, um das Abſtreichen der Faſanen zu verhindern. Im Jahr 1715 wird ein Brunnen 
gegraben und in den Park geleitet. Noch mehr Mühe machte die Anlegung und Unterhaltung 
des Zauns, welcher den Garten umſchloß. Im Jahr 1753 verlautet vom Amte Hoheneck, 
daß ihm die Forſtfronen mit Pflanzung von Bäumen, Ausgraben von Stumpen und Anlage 
einer Waſſerleitung ſehr viel zu ſchaffen machen. Die Untertanen werden als Sklaven traktiert. 
Die Folge iſt, daß die edelſte Zeit des Jahres mit ſolcher mühſamen Arbeit unter Hunger, 
Hitze und Froſt zugebracht und der Feldbau verſäumt wird. Hohenecker und Weihinger müſſen 
ſich bei den neuen Tiergärten beſtändig mit Schaufel und Haue dem Kommando des Meiſter⸗ 
jägers Bolay unterwerfen und zugleich auch bei entfernterem Jagen ſich gebrauchen laſſen. 
Wie hoch ſich unter Umſtänden ſolche Fronen belaufen, geht aus einer Eingabe des Jahres 1750 
hervor. In einem halben Jahre hatte Hoheneck 664 Handfröner, 67 Karren, 104 Pferde, 
70 Fuhrknechte zu ſtellen. Die Zahlen find zu verſtehen als Summe mehrfacher Leiſtungen 
derſelben Menſchen und Tiere. 

Leider fiel auch die Hohenecker Markung in die große Parforcejagd, die von dem oben 
(S. 90 f.) erwähnten langen Zaun in einem Umfang von 9 / geographiſchen Meilen umſchloſſen 
war; auf der Neckarſeite bildete der Fluß die Grenze. Es läßt ſich denken, daß die Hohenecker 
darunter viel zu leiden hatten. Im Jahre 1755 klagen die Hohenecker, daß ſie beſtändig mit 
Fronen für den neu aufgeſtellten Parforcejagdweg überlaſtet ſeien, ebenſo im Jahr 1760. 
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Die Jagdfronen waren unter Karl Eugen ſehr häufig. Mehrmals wird deſſen perſönliche 
Anweſenheit auf der Markung Hoheneck und Umgebung erwähnt. Aber ſchon unter Herzog 
Eberhard Ludwig beklagen ſich die Hohenecker im Jahr 1717: Die geringe Bürgerſchaft 
Hohenecks habe faſt täglich bei dem Jagen zu erſcheinen; ſie ſeien ja darinnen nicht frei, aber 
des Jagens ſei zu viel und wolle faſt kein Ende fein. Die Leute werden an ihrem Feld⸗ 
geſchäft und der Erwerbung eines Taglohns für ihre notleidenden Weiber und Kinder ver⸗ 
hindert. Die Aufſtockung, d. h. Aufzucht und Warte der herzoglichen Jagdhunde bildete 
beſonders im achtzehnten Jahrhundert einen häufig wiederkehrenden Beſchwerdepunkt der 
Weihinger und Hohenecker, auch das Bewegen und Spazierenführen dieſer Tiere, was die 
Bürger nach ihrer Angabe perſönlichen Gefahren, Beſchädigungen u. dgl. ausſetzte. Weiter 
wird zu dem Brief und Wildbrettragen hin das viele Botenlaufen als drückend empfunden. 
Mancher arme Mann muß mit ſolchen Dingen vier bis fünf Tage in der Woche zubringen. 

Bei den Fronen für Herrſchaft wie Gemeinde hatten alle erwachſenen Hohenecker zu er⸗ 
ſcheinen; unerlaubtes Ausbleiben wird mit Geld beſtraft; befreit ſind nur die herrſchaftlichen 
Beamten und Diener. Erlaſſen wird die Fron Männern, die über ſechzig Jahre alt oder 
kränklich und ſchwach ſind; übles Geſicht und Gehör macht frei. Für das herrſchaftliche Jagen 
werden die Leute in drei, ſpäter in zwei Rotten eingeteilt mit einem Obmann an der Spitze. 


17. Vogtherrliche Rechte. Gericht und Verwaltung. Landtag. 
Das Amt Hoheneck 


Vogtherrliche Rechte. Gericht und Verwaltung 


In der erſten Hälfte des Mittelalters ſtand Weihingen vermutlich unter dem Graf⸗ 
ſchaftsgericht des Murrgaus (ſ. o. S. 30) und gehörte zur Hundertſchaft Marbach. Wie 
aber die Markgrafen von Baden, wahrſcheinlich als Nachfolger der Grafen von Ingersheim, 
Weihingen und Hoheneck! bekamen, hatten ſie, wie ihre Nachfolger, die Grafen von Württem⸗ 
berg, damit auch die Rechte eines Vogtherrn. Möglicherweiſe übertrugen ſie einen Teil dieſer 
Rechte, das ſogenannte Niedere Gericht, den Lehens⸗ bzw. Pfandſchaftsinhabern, den Hack, 
nachher den Speth. Eine Erinnerung an die Zeit, in welcher ein eigenes Hochgericht in 
Hoheneck beſtand, vielleicht bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, mag in dem Namen 
„Schelmental“ vorliegen, wo noch die Stätte für das alte Hochgericht gezeigt wird (f. Plan III). 
Freilich kann dieſer Flurname, wie anderswo, auch von Gräberfunden herrühren. 

Hoheneck und Weihingen bildeten ein beſonderes „Amtlin“ mit eigenem Gericht 
und Verwaltung unter der Oberherrſchaft von Baden bzw. Württemberg. Im Jahr 1551 
machen die beiden Orte geltend, daß bei Übernahme der Dörfer um 1500 durch den herzog⸗ 
lichen Geſandten Konrad Thumb Marſchalckh, dem ſie an des Herzogs Statt Huldigung getan, 
ihnen dieſe alte Gerechtigkeit beſtätigt worden ſei; man hat ihnen zugeſagt, „ſie dabei zu 
handhaben“. Während der Verbannung Herzog Ulrichs unter der Regierung König Ferdinands 
wurde ihnen dieſe Gerechtigkeit abgeſtrickt, ſie erhielten einen „Schultheißen, der alle Ding 


1 Die Entſtehung von Hoheneck ſetzen wir um das Jahr 1200. 
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einem Vogt zu Marbach zu verrechnen hat, und auf deſſen Gebot und Verbot fie auch geben 
müſſen“. Als der „Herzog Ulrich ſeliger Gedächtnus das Fürſtentum anno 34 mit Gottes 
des Herrn Hilfe wiederum erobert“, iſt ihnen abermals zugeſtanden worden, daß der alte 
Brauch ihnen erhalten bleiben ſoll, welche Zuſage beim erſtgehaltenen Landtag erneuert wurde. 
Es ſcheint aber, daß Hoheneck und Weihingen zeitweiſe doch zu Marbach gezogen worden ſind; 
wenigſtens beſchweren ſie ſich in Stuttgart im Jahre 1551, kurz nachdem der Herzog Chriſtoph 
die Regierung angetreten hatte, über die Gewalttätigkeit und Eigenmächtigkeit des Ober⸗ und 
Untervogts in Marbach, welche ihnen befehlen, „mit Stadt und Amt Marbach zu tun und zu 
handeln, wie ſie zu Marbach gebieten“. So wurde Hoheneck und Weihingen etliche Tage 
zuvor die Auflage gemacht, daß ſie von Weihingen aus etwa 70 Scheffel Frucht gen Stuttgart 
führen ſollten, wie dies auch erſt mit 100 Eimern Weins geſchehen, die von Hoheneck eben⸗ 
dorthin verbracht wurden. Indeſſen iſt der Befehl von Stuttgart aus der fürſtlichen Kanzlei 
gekommen „betreffs des Transports der Früchte, deſſen ſie auch willig geweſen, aber die Fuhr 
war ſchon durch Marbacher ausgeführt worden. Letzten Samstag haben Ober⸗ und Untervogt 
zu Marbach die Maier (Pächter) und Kärcher zu Weihingen und Hoheneck nach Marbach vor⸗ 
gefordert, denen die Bürgermeiſter beider Flecken als Rechtsbeiſtände mitgegeben wurden“. — 
In Abweſenheit der Bürgermeiſter zeigten die Vögte den Maiern an: „Sie ſollen jetzt eine 
andere Fuhr von Marbach aus auf zwei Meilen Wegs tun und fürderhin allen ihren Geboten 
und Verboten gewärtig ſein.“ Nach Rückſprache mit ihren beiden Beiſtänden erklärten die 
Maier, ſie können nur tun, was von Stuttgart aus befohlen ſei. Darauf habe der Obervogt 
mit ſcharfen Worten die Bürgermeiſter angefahren, die ſich auf der beiden Flecken alte Brief 
und Siegel beriefen: Was gehen ihn dieſe Brief und Siegel an; er ſei ihr Obervogt und 
ihm müſſen ſie gehorſam ſein. Er hat ſomit die beiden Bürgermeiſter abgewieſen mit dem 
Bemerken, er habe es nur mit den Fuhrleuten zu tun; und als dieſe ſich wiederholt weigerten 
und ſagten, ſie wollten nichts gegen das alte Herkommen tun, hat der Obervogt die Maier 
und Kärcher „verglüpt“ und über Nacht in den Turm legen laſſen. Dagegen berichten am 
25. Auguſt 1551 die beiden Vögte, Bürgermeiſter und Gericht zu Marbach, daß ſeit Menſchen⸗ 
gedenken Hoheneck und Weihingen zu Marbach gehört haben, unter Herzog Ulrich ſeien alle 
herrſchaftlichen Einkünfte und Gefälle von dem Untervogt zu Marbach neben dem Amt Mar⸗ 
bach verrechnet, auch alle Früchte dort hingeliefert worden. Es wird auch behauptet, was 
nicht zutrifft, daß die Hohenecker und Weihinger nie ein eigenes Gefängnis oder Halsgericht 
gehabt haben. Landſteuer, Schloßgeld und andere Beſchwerden haben die Flecken für ſich umgelegt 
(und zwar Hoheneck ein Drittel, Weihingen zwei Drittel) und abgeliefert. So hätten ſie auch 
noch nichts an den hiſpaniſchen Koſten gelitten für Beförderung an Heerzeug der aus Württem⸗ 
berg abziehenden kaiſerlichen Truppen, dagegen ſeien von den Marbachern bis in die 5000 Pfund 
Heller aufgewendet für Fuhren gen Winnenden, Backnang, Weinsberg. Die Hohenecker und 
Weihinger weigern ſich auch, das Brennholz für den Obervogt in Marbach zu führen, obwohl 
man ihnen mehr Entgegenkommen gezeigt habe als den anderen zum Amt gehörigen Gemeinden. 
Als ſie ſich nun ſtandhaft gegen die Fruchtlieferung nach Stuttgart geweigert hatten, habe man 
endlich die Maier und Kärcher in den Turm gelegt; ihre beiden Bürgermeiſter „gebrauchten 
viel unnützer Wort“. Am 5. Oktober erhielt der Untervogt zu Marbach den Befehl, für den 
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Transport des kaiſerlichen Geſchützes zwanzig „Zugroß“ bereit zu halten, die Hohenecker und 
Weihinger ſchriftlich und mündlich die Weiſung, drei Roß zu ſtellen. Am 6. Oktober lief 
aus Hoheneck und Weihingen die Antwort ein, daß ſie erſcheinen, wenn von Stuttgart aus⸗ 
drücklicher Befehl vorliege. Sie haben aber doch drei dienſtbare Höfe und andere zinsbare 
Güter, und ſind eben „widerſpenſtige und ungehorſame Leute“. 

Die Nachforſchungen in den Akten der Rentkammer haben ergeben: 

1. daß ſeit Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts ein beſonderes Lagerbuch für Weihingen 
und Hoheneck vorhanden war und ſie nicht in der Marbacher Rechnung inbegriffen ſind. 

2. Vor Jahren haben die Schultheißen zu Hoheneck vor und nach der Vertreibung des 
Herzogs Ulrich ihre Jahresrechnung auf der Kanzlei⸗ und Rentkammer getan. 

3. Aus alten Beſehlsſchriften, die Hoheneck in Händen hat, geht hervor, daß ſie je und 
allweg auf die Landtag erfordert worden ſind. 

4. Steuerſchätzung, Anlage oder Anlehnung find Hoheneck und Weihingen vor und nach 
der Vertreibung des Herzogs Ulrich direkt aus der herzoglichen Kanzlei zugekommen und nicht 
durch Marbach, ebenſo auch bei Ausſchreiben von Ausziehen, Reiſen oder Fronen. 

Mit Rückſicht auf die gute Haltung der beiden Flecken zur Zeit des Armen Konrad und 
im Bauernkrieg und da die Abſonderung den herzoglichen Intereſſen keinen Nachteil bringt, 
beantragen die Regierungsräte beim Herzog, daß Hoheneck und Weihingen ein beſonderes Amt 
bleiben ſoll. Am 9. Oktober ergeht ein Erlaß des Herzogs, wonach Hoheneck und Weihingen 
dem Obervogt von Marbach auch künftig unterſtellt werden, dagegen einen eigenen verrechnenden 
Schultheißen erhalten. Die beiden Orte bildeten einen ſelbſtändigen Gerichts⸗ und Verwaltungs⸗ 
bezirk bis zur Einverleibung in das Amt Ludwigsburg im Jahr 1719. 


Landtag 


Sobald Hoheneck und Weihingen zum Herzogtum Württemberg eingezogen waren, kam 
den beiden Flecken das Landſtandsrecht zu, welches ſie unter der Regierung König Ferdinands, 
wie ſpäter unter den Herzögen Ulrich, Chriſtoph und Ludwig und in der Folge ausübten. 
Weihingen und Hoheneck ſtellen dazu je einen Abgeordneten. Doch wird erſteres davon ent⸗ 
bunden, weil ihm nach ſeiner Ausſage dieſe Stellung zu koſtſpielig war. Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts werden zum Landtag zumeiſt der Ober⸗ oder reißige Schultheiß und zwei vom 
Gericht zu Hoheneck abgeordnet. Betreffs der Landtagszehrung, d. h. des Aufwands, der für 
die Abgeordneten aus der Teilnahme an der Tagung erwuchs, bildete ſich die Gewohnheit, 
daß die Unkoſten von den Gefällen der gemeinſamen Mühle genommen und an dem Guthaben 
der beiden Gemeinden in dem Verhältnis von / für Hoheneck und / für Weihingen ab⸗ 
gerechnet wurden. Hiebei handelt es ſich meiſt um keine zu großen Summen. So wird 
uns aus dem Jahr 1583 berichtet, daß „der Herzog Ludwig bei dem jüngſt (Februar und 
März 1583) mit den gehorſamen Prälaten und Seiner getreuen Landſchaft abgehaltenen 


1 Reifen iſt ziemlich gleichbedeutend mit Ausziehen: erſteres bedeutet das Ausrücken ins Feld zum Krieg, 


letzteres wohl das Erſcheinen der aufgebotenen Mannſchaft mit Wehr und Waffen an dem von der Herrſchaft 
angegebenen Ort zur Muſterung u. dgl. 
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Landtag die Landſtände die gante Zeit werenden Landtags zu Hof tractieren und fpeifen ließ“. 
Die damaligen Vertreter von Hoheneck verbrauchten ſodann „zum Schlaftrunckh“ und vor den 
Mahlzeiten im ganzen 24 fl. Darüber beſchwerten ſich die Weihinger: Das ſei ihnen doch 
zuviel, neben ihren jährlichen großen Ausgaben an Steuern, an Ablöſungshilf und Baukoſten 
für Weg, Steg und Straßen. In Stuttgart wird am 20. Juli 1583 der Beſcheid erteilt, 
man ſolle beide Teile in Güte vergleichen, aber den Hohenecker Abgeordneten bedeuten, „daß 
fie die oben genannte Zehrung zum guten Teil unnötigerweis aufgewendet, fie hätten beſſer 
einziehen oder die Unkoſten unterlaſſen ſollen“. Die Weihinger gaben dieſes Mal nach, wandten 
ſich aber im Januar 1599 angeſichts des bevorſtehenden, auf 5. Oktober ausgeſchriebenen 
Landtags an die Regierung, um künftigen Streit oder Weitläufigkeit zu vermeiden. Entweder 
ſolle den Hoheneckern erlaſſen werden, den jetzigen oder künftigen Landtag zu beſuchen, oder 
ſollen ſie „die aufgehenden Landtagsunköſten aus ihrem Gefälle entrichten“. Die Hohenecker 
wehren ſich am 3. Februar 1599 dagegen: der bisherige Uſus ſei eine alte Gewohnheit, was 
ſie aus alten Dokumenten zu beweiſen imſtande ſeien. Sie führen die Beſchwerde der Weihinger 
auf den unruhigen Unterſchultheißen daſelbſt zurück. Sie, die Hohenecker, ſeien nunmehr des 
Trutzes und Hochmuts der Weihinger ſchon gewohnt. Als die Hohenecker gegen die Weihinger, 
zuerſt mehr im Scherz, dann aber im Ernſt erklären, daß ſie von dem Vorratgeld des Mühl⸗ 
einkommens im Januar 1599 30 fl. zur Deckung der Landtagskoſten nehmen wollen, legten 
die Weihinger in einer geſonderten Verſammlung dagegen Verwahrung ein. Der Obervogt 
von Marbach hat im Mai 1599 beide Kommunen vor ſich gehabt, aber nichts ausrichten 
können. Die Weihinger erklären ſich nur bereit, ein Drittel der Landtagskoſten zu übernehmen, 
oder aber ſollen die Hohenecker ihnen ihren Teil an der Mühle abkaufen, oder endlich ſollen 
zwei von Weihingen und nur einer von Hoheneck abgeordnet werden. Weil die Hohenecker 
darauf nicht eingehen, wollen die Weihinger lieber mit Marbach zum Landtag beſchieden werden. 
Die Akten werden von der Regierung in Stuttgart dem Kleinen Ausſchuß des Landtags zu⸗ 
gewieſen, damit er die Gemeinden gütlich vereinige. Die Sache gerät aber ins Stocken, und 
die Hohenecker müſſen etlichemal um Beſcheid mahnen. So wendet ſich der Oberſchultheiß 
Michael Holderrieder am 23. Februar 1600 direkt an den herzoglichen Kanzler (auch wegen 
eines dem Amt auferlegten Anlehens von 200 fl., bei welchem die Weihinger ſich zurückziehen 
und nichts beitragen). Auf März 1600 werden die Vertreter von Hoheneck und Weihingen 
vor Landhofmeiſter, Kanzler und Räte vorgefordert. Es wird am 14. bzw. 31. März ver⸗ 
handelt. Die Landtagskoſten ſollen diesmal hälftig zwiſchen beiden Orten geteilt werden. 
Künftig aber ſoll Weihingen , Hoheneck / geben, wie bei der Lieferung der jährlichen 
Steuern und Kontributionen zu gemeiner Landſchaft. In Anſtandsfällen entſcheidet der Ober⸗ 
vogt zu Marbach. Entrichten die Weihinger ihre Gebühren nicht, ſo ſteht den Hoheneckern der 
entſprechende Teil der Mühlgefälle zu. Dieſer Übereinkunft, die nach längeren Verhandlungen 
zuſtande gekommen war, gaben die Weihinger am 3. Mai ihre Zuſtimmung; dagegen ſind die 
Hohenecker noch nicht einig. Sie wollen das halbe Teil für die jetzigen Landtagskoſten nicht 
annehmen, ſondern ſie verlangen, daß auch für die Abrechnung über den jüngſt verfloſſenen 
Landtag der Fuß von drei und zwei Fünftel zugrunde gelegt werde. Der Obervogt kann 
erſt am 17. Juli berichten, daß die Weihinger ſich dieſem Begehren der Hohenecker gefügt haben. 
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Hoheneck und Weihingen ließen ſich bis zum Jahr 1805 zum Landtag vertreten, ents 
weder bei der eigentlichen Landesverſammlung oder bei dem größeren Ausſchuß, zu deſſen 
Händen ſie ihre Gravamina (Beſchwerden) vorbrachten. Gericht und Rat beider Orte traten 
zuſammen, ſooft eine Landtagsſitzung ausgeſchrieben war, und wählten die Abgeordneten, 
welchen ein „Gewaltbrief“ mitgegeben wurde. Das erſtemal fanden ſich dieſe im Jahr 1498 
auf dem Stuttgarter Landtag unter Herzog Eberhard II. ein, ſodann in den Jahren 1521, 1522 
und 1523 auf dem Städtetag in Marbach unter König Ferdinand, ferner unter Herzog Chriſtoph 
in Stuttgart im Januar 1551, auf dem Landtag zu Böblingen im Januar 1552, zu Herren⸗ 
berg im März des gleichen Jahres, zu Stuttgart in den Jahren 1553, 1565 und 1566, unter 
Herzog Ludwig 1574 und 1583, unter Herzog Friedrich in den Jahren 1594, 1595, 1599 
und 1607, unter Johann Friedrich 1608. Im ſpäteren Verlauf übertrugen Hoheneck und 
Weihingen ihre Gewalt vielfach an den engeren Ausſchuß bzw. an Marbacher und Stuttgarter 
Notabilitäten. Zwiſchenhinein waren ſie durch eigene Leute vertreten. 


Das Amt Hoheneck 

Das Amt Hoheneck beſaß eine gewiſſe Selbſtändigkeit. Der Obervogt von Marbach 
hatte die Oberaufſicht und hielt für gewöhnlich das jährliche Vogtgericht, wie auch das Stadt⸗ 
gericht daſelbſt für peinliche Rechtsfälle zuſtändig war und dorthin Berufung unter gewiſſen 
Umftänden vom Ortsgericht in Hoheneck und Weihingen eingelegt werden konnte. Das Amt, 
deſſen Vertreter der Oberſchultheiß, ſpäter der Keller war, hatte die Möglichkeit, in 
beſtimmten Fällen ſich direkt an den Herzog bzw. deſſen Kanzlei zu wenden, wie auch fürſt⸗ 
liche Befehle unmittelbar an das Amt ergingen und Bericht nach Stuttgart von den herrſchaft⸗ 
lichen Beamten namens des Amts erſtattet wurden; ebenſo ſtand dem Amte zu, ſich durch 
eigene Abgeordnete oder Bevollmächtigte bei den Landſtänden bzw. dem Größeren Ausſchuß 
vertreten zu laſſen, auch nach Bedarf ſich beſchwerdeführend oder hilfeſachend an den Engeren 
Ausſchuß zu wenden. Jahresſteuer und Ablöſungshilf lieferte das Amt direkt an die Land⸗ 
ſchaftseinnehmerei ab, ihre Laſten und Beſchwerden, Steuern und Abgaben, auch ſonſtige 
Leiſtungen für bewaffnete, eigene oder feindliche Macht, legten beide Flecken in beſtimmtem 
Verhältnis um (Amtsſchaden). Der Oberſchultheiß oder verrechnende Amtmann hatte die Auf⸗ 
ſicht über die herrſchaftlichen Gebäude und die dort liegenden Vorräte an Früchten und Wein, 
wie über das zur Kelter gehörige Geſchirr, ebenſo hatte er ordnungsmäßig jährlich die Ver⸗ 
rechnung der herrſchaftlichen Einnahmen an Geld und Naturalien in Hoheneck und Weihingen, 
dazu einiges in Poppenweiler, Benningen und anderen Orten, wie die der Ausgaben, Reichung 
der Beſoldung bzw. Belohnung an Beamte und Diener, Lieferung von Früchten und Wein 
für herrſchaftliche Zwecke an das fürſtliche Hoflager nach Stuttgart und ſpäter Ludwigsburg. 
Zugleich lag ihm die Handhabung der Polizei in Gebot und Verbot ob. Er übte in beſtimmten 
Grenzen Strafgewalt und hielt das Ruggericht, auch ſaß er dem Gericht vor in Fällen über 
Mein und Dein, Erbſchaften, Teilungen und Pfändungen, Lohnſtreitigkeiten uſw. Schwierig 
war das Verhältnis des Oberſchultheißen, der zumeiſt ſeinen Sitz in Weihingen im herrſchaft⸗ 
lichen Amtshaus! hatte, zu dem Unterſchultheißen in Weihingen. Seit Ende des ſechzehnten 


1 Zuvor dem Stift Backnang gehörig. 
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bzw. Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde auch für Hoheneck ein Unterſchultheiß oder 
Amtsverweſer beſtellt (der erſte war Jeremias Ruoß), welcher den Oberfchultheißen zu vertreten 
hatte. Aber weil er nicht die Vollmacht eines wirklichen Schultheißen beſaß, drang der Amts⸗ 
verweſer nicht durch. In den vorliegenden Akten ſind ausführliche Berichte enthalten über 
ſtarke Reibungen zwiſchen dem Oberſchultheißen und dem Unterſchultheißen in Weihingen. Die 
Amtsbefugniſſe beider Beamten waren ſichtlich nicht ſcharf genug abgegrenzt. Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts hatte ſich der Oberſchultheiß Michael Holderrieder mit dem eigen⸗ 
ſinnigen und gewalttätigen Unterſchultheißen in Weihingen herumzuſchlagen, welcher als reicher, 
kinderloſer Bauer einen ſtarken Anhang im Dorf beſaß. Offen und im geheimen wird gegen 
den Oberſchultheißen gearbeitet, der ſich ſtandhaft wehrt und erklärt, es müſſe ſeinen Gegnern 
ſo ſauer werden, bis ſie ihn hinausbeißen, als es ihm ſauer werde, bis er ſich ihrer erwehre. 
Die Hohenecker ſtanden übrigens auf ſeiten des Oberſchultheißen. Sie ſagen, fie „müſſen ſich 
mit dem Oberſchultheißen ſchmücken und drücken“. Beide Orte ſtanden gerade um dieſe Zeit 
aus verſchiedenen Anläſſen auf einem geſpannten Fuß und gingen gegeneinander mit Klag⸗ 
ſchriften und Beſchwerden vor. 

Noch härter und gefährlicher war der Dienſt der Oberſchultheißen in den böſen Zeiten 
des Dreißigjährigen Krieges, in welchem ſeit 1634 die beiden Amtsorte furchtbar mitgenommen 
wurden. Es gelang den Beamten nur mit äußerſter Mühe, das herrſchaftliche Intereſſe einiger⸗ 
maßen wahrzunehmen, Gefälle und Abgaben einzutreiben, das herrſchaftliche Eigentum in feinem 
Beſtande zu erhalten und für Recht und Ordnung zu ſorgen. Auch in der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts hatten die Schultheißen keinen leichten Stand. Die Regierung bzw. 
die Landſchaft mußte darauf dringen, daß ſowohl die Steuern als auch die Zinſen und Gefälle 
allmählich wieder bezahlt werden und das Finanzweſen in Gang komme. Allem nach ließen 
es der eine und andere Oberſchultheiß an Eifer und Gewiſſenhaftigkeit in der Verwaltung und 
in dem Einzug der Steuern fehlen, ja, die Hohenecker und Weihinger behaupten im Jahr 1672, 
es ſei zum Teil ſchier ſchlecht und heillos geamtet worden in der Weiſe, daß die Beamten 
aus Bequemlichkeit, oder weil ſie nicht das Nötigſte nur aus den armen Leuten herauszubringen 
vermochten, die Jahresſteuer und die ordinari Ablöſungshilf in höchſt bedenklicher Weiſe an⸗ 
ſchwellen ließen. Daher ging man ſeitens der Regierung in Stuttgart damit um, das Amt 
Hoheneck aufzuheben, beide Orte dem Stab Marbach zu inkorporieren und die Amtsbehauſung 
in Weihingen zu verkaufen. Dagegen lehnten ſich die Flecken nachdrücklich in einer Eingabe 
vom 3. Juli 1672 an den Engeren Ausſchuß auf. Sie wollen für ſich bleiben, im Beſitz ihrer 
alten Gerechtigkeit und bitten, beim Herzog zu intervenieren, daß ihnen „ein feines und wohl⸗ 
qualifiziertes Subjekt zu einem Oberſchultheißen verordnet werde, durch welchen die vorigen 
Neglecta und Unrichtigkeiten corrigirt und alles in guter Ordnung verrichtet und unterhalten 
werden könnte“. In der Tat ſah man von der Aufhebung des Amts ab; ſtatt Oberſchult⸗ 
heißen werden Keller beſtellt, welche meiſtens ſtudierte Leute waren und mit ausgeſprochener 
Tüchtigkeit, Energie und Gerechtigkeit ihrer Berufes walteten. Ganz beſonders wird von ihnen 
gerühmt, daß fie auch das kirchlich⸗religiöſe und das fittliche Leben in beiden Gemeinden durch 
Vorbild und Ernſt ihrer Amtsführung zu fördern und allen Auswüchſen und Übelſtänden 
entgegenzutreten bemüht waren. 
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Im Jahre 1719 wird Hoheneck und Weihingen der neuformierten Vogtei Ludwigs⸗ 
burg einverleibt und der Stab dorthin gelegt. Die Amtsbehauſung zu Weihingen wird verkauft, 
bzw. dem Baumeiſter Retti überlaſſen, welcher nachmals die erſte feſte Brücke zu Weihingen 
baute. Der letzte Keller von Hoheneck, Friedrich Iſaak Andler, verlegte ſeinen Wohnſitz nach 
Ludwigsburg und verſah von dort die Geſchäfte der Kellerei Hoheneck und zugleich die Stadt⸗ 
ſchreiberei zu Ludwigsburg. Im Jahre 1767 wird die Kellerei Hoheneck mit Aſperg vereinigt. 
Vom Jahre 1720 —1762 bekamen die Hohenecker einen Ortsſchultheißen von der Herrſchaft 
beſtellt, von 1762— 1778 beſorgte die Verwaltung ein Amtmann Ziegler, welcher in dem 
letzteren Jahre mit Tod abging. Seit dem Jahre 1778 durften die Hohenecker ihren Schult⸗ 
heißen wählen !. 

Die Einverleibung in das Amt Ludwigsburg brachte Hoheneck, namentlich ſolange jenes 
noch eine kleinere Zahl von Gemeinden in ſich ſchloß, eine ſtarke Vermehrung der finanziellen 
Laſten durch den höheren Amtsſchaden, an welchem Hoheneck und Weihingen teilzunehmen 
hatten, auch durch die Fronen für die Herrſchaft und die bewaffnete Macht“. Die Flecken 
beſchweren ſich am 23. Mai 1741: Sie müſſen unter der auf ihnen ruhenden Laſt faſt erliegen, 
zumal ſie für ſich noch die der Kellerei Hoheneck nötigen Fuhren beſtreiten müſſen, während 
z. B. Aſperg mit anderen Amtsfuhren und -fronen merklich ſublevirt wird und daneben ſeine 
alten Gerechtigkeiten und Freiheiten genießt. Das Empfindlichſte für Hoheneck und Weihingen 
iſt das Salzkommerzium. Die Stadt Ludwigsburg und ihre Admodiatiores ſtellen die Forderung, 
daß man bei ihnen das Salz ablange, und ſchränken den freien Handel und Wandel ein. Die 
Ludwigsburger wollen ihren Handel mit hälliſchem Salz mehren und die Orte Hoheneck und 
Weihingen nötigen, von Ludwigsburg das Salz zu beziehen. Die Weihinger haben dem 
Admodiatior daſelbſt im Jahre 1740 10 fl. bezahlt, um hierin frei zu ſein. Heuer verlangt 
er 12 fl. In Stuttgart wird am 5. Dezember 1741 entſchieden: die Gemeinden Hoheneck und 
Weihingen werden (wie Kornweſtheim) in ihrer bisherigen Gerechtigkeit belaſſen und ſind nicht 
gezwungen, das Salz in Ludwigsburg zu kaufen. Früher hatten ſie jedenfalls ihren eigenen 
Salzhandel. Unter Kontrolle des Oberſchultheißen bzw. des Kellers wurde das Salz an die 
Bürger abgegeben und verkauft. 

Und nun zum Gericht. Im ſechzehnten Jahrhundert iſt der Erzherzog Ferdinand von 
Oſterreich Herr des Fürſtentums Württemberg, rechter Herr zu Hoheneck, und hat „den Stab, 
ſoweit ihr Zehnt, Zwing und Bann gehen und begriffen ſind, auch alle Obrigkeit und Herr⸗ 
lichkeit, Gebot, Verbot, Gericht, Frevel, Strafe, Buß“, wie das vom Gericht und Rat zu 
Hoheneck ausdrücklich anerkannt wird. So im Lagerbuch von 15215. Später wird in gleicher 
Eigenſchaft der Herzog von Württemberg genannt, welchem das hohe und niedere Gericht zuſteht. 
Diejenigen, welche „hohe malefiziſche Delikte begehen“, werden in den Turm zu Marbach 
geliefert und von dem dortigen Stadtgericht abgeurteilt. Stabhalter iſt der dortige Vogt. 
Bekannt ſind uns nur zwei Fälle von Sittlichkeitsverbrechen, welche in der zweiten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts in Hoheneck vorgefallen ſind. Das von dem Stadtgericht gefällte 

1 S. Anhang I: Verzeichnis der Schultheißen. 

2 S. auch die Urkunde 22 vom 28. Juli 1715 (Anhang VIII). 

8 Über einige ältere Rechtsgebräuche in Hoheneck, die Herzog Chriſtoph ſammeln ließ, ſ. die Urkunde 14. 
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Urteil wird unter Umſtänden der Juriſten⸗Fakultät in Tübingen zur Begutachtung vorgelegt, 
worauf der Herzog als oberſter Gerichtsherr die Entſcheidung gibt. So war es ja rechtens 
im Herzogtum Württemberg. Die ſchlichten bürgerlichen Exzeſſe werden vom Oberſchultheißen 
in Weihingen erledigt. Es gehörte zu den Beſchwerden des Schultheißen Holderrieder anfangs 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, daß der Unterſchultheiß zu Weihingen aus „Pique“ gegen ihn 
Delinquenten nach Marbach lieferte oder auch an den Verwalter des Kalkofens in Zuffenhauſen 
zur Strafarbeit. Die vom Oberſchultheiß kraft ſeiner Polizeigewalt wegen geringer Verfehlung 
ausgeſprochenen Gefängnisſtrafen werden im Torturm zu Hoheneck von den Betreffenden ver⸗ 
büßt. Viermal im Jahr war der Oberſchultheiß verpflichtet, Ruggericht zu halten, vor welchem 
alles Rug⸗ und Klagbare vorgebracht werden ſollte: das Vogtgericht hielt einmal im Jahr 
der Obervogt in Marbach im Zuſammentritt mit dem Schultheißen, ſowie dem Gericht und 
Rat, welche eben beim Vogtgericht erſetzt wurden (ſ. u.). Auch wurde die Huldigung der 
jungen Mannſchaft hiebei vorgenommen. Unter Umſtänden, wenn beſondere Schwierigkeiten 
oder Mißſtände vorlagen, kamen zur Abhaltung des Ruggerichts fürſtliche Räte von Stuttgart. 

Es iſt freilich mehr als fraglich, ob die Schultheißen bzw. Keller das Ruggericht regel⸗ 
mäßig viermal im Jahr gehalten haben. Die Beamten werden ſich nach der Lage und Zahl 
der vorhandenen Fälle mehrfach mit einer geringeren Anzahl von Gerichtsſitzungen begnügt haben. 

Außer kürzeren oder längeren Freiheitsſtrafen wird vom Gericht, bzw. dem Schultheißen 
erkannt: ein „Frevel“ 3 Pfund, ein „Frauenfrevel“ 3 Heller; beides ſind Herrſchaftsſtrafen 
und werden in der Rechnung der Keller von Hoheneck verrechnet. Ein „Unrecht“ koſtet 1 Pfund 
5 Schilling, d. i. 1 Pfund für die Herrſchaft, 5 Schilling für den Schultheißen. Mit einem 
„Frevel“ werden Schlaghändel und körperliche Mißhandlungen gebüßt. Es war, wie es ſcheint, 
noch zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts Brauch, daß, wenn zwei einander geſchlagen und 
verwundet hatten, ſolche keinen Frevel zahlten, ſo ſie nicht vor dem Amtmann verklagt oder 
im Vogtgericht gerügt wurden. Das wird von der Kgl. Regierung unter Ferdinand „abgeſtrickt“. 
Unter Herzog Chriſtoph wird es ebenſo gehalten. In Hoheneck beſchwert man ſich darüber 
und kann es nicht verſtehen, daß Strafe eintritt in dem Fall, daß die Betreffenden wieder eins 
und zufrieden werden. Ein ſolches Verfahren würde aber, entſcheidet der Herzog, „zu Mut⸗ 
willen und Totſchlagen übel Urſach geben und nichts denn Unrath bringen“. Es bleibt alſo 
dabei, daß auch ohne die Klage eines der Beteiligten im Intereſſe der Ordnung Schlaghändel 
vom Schultheißen geſtraft werden. So erhalten im Jahr 1589 — 90 der Wirt Michel Groß⸗ 
ſchedel und Jörg Fuchs je einen Frevel, weil ſie einander „geropft“; die Frau des einen hat 
mitgetan: macht 3 Heller Frauenfrevel. Der Wirt iſt „zu viermal kommen, weil er die Leute 
über die beſtimmte Zeit hat ſitzen und ſpielen laſſen“: Strafe 5 Pfund 12 Heller. Derſelbe 
hat wider Gericht und Rat freventlich geredet: wieder einen „Frevel“. Im Jahr 1697 fällt 
ziemlich Ungebühr auf der Straße mit Händeln und Streitigkeiten vor; Strafe iſt „doppelter 
Frevel“. Dieſe Buße wird auch erkannt bei unziemlichem Verhalten gegen das andere Geſchlecht, 


1 Anläßlich des Vogtgerichtes fand am 15. Januar 1590 in Hoheneck ein Morgenimbiß ſtatt. Aufwand für 
jede Perſon 6 Batzen. Es nahmen teil u. a. der Obervogt zu Marbach, neuer und alter Oberſchultheiß, Pfarrherr, 
Unterſchultheiß, Vertreter des Gerichts und Rats, Büttel, der Forſtknecht von Wolfſelden, dem damals die 
Waldungen von Hoheneck unterſtanden; für den Obervogt werden vier Pferde verrechnet. 
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ferner bei Vergehen gegen das Eigentum, bei Felddiebſtahl und ſchweren Ehrenkränkungen und 
Beleidigungen. Die Strafe des „Unrechts“ trifft leichtere Verſtöße gegen die Ordnung und 
gute Sitte. 

Die entehrende Strafe des Prangerſtehens beſtand in früheren Zeiten auch in Hoheneck. 
Nach mündlicher Überlieferung war am alten Rathaus an einem Quaderſtein ein Halsring 
angebracht, der von Schultheiß Diſchinger entfernt wurde, ferner am Torturm eine Schandbühne. 

Das Gericht in Hoheneck iſt im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert zuſtändig für 
Erbſchafts⸗ und Teilungsſachen, Klagen aus Schulden und Verbindlichkeiten, aus laufenden 
Geſchäften oder aus Darlehen auf Unterpfand, auch für Streitigkeiten zwiſchen Ehehalten (Dienſt⸗ 
boten) und ihren Herren, Mieter und Vermieter von Wohnungen uſw. Dem Gericht ſtand der 
herrſchaftliche Schultheiß vor, welcher ſich der Hilfe eines Schreibers bediente. Im ſechzehnten 
Jahrhundert war dies der Stadtſchreiber zu Marbach. Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts bekamen die Hohenecker einen eigenen Schulmeiſter, der ſeit Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts zugleich auch Gerichtsſchreiber war. An Beſoldung bezog der Oberſchultheiß im 
ſiebzehnten Jahrhundert (ſo z. B. im Jahr 1619) jährlich an Geld 20 fl., dazu nach altem 
Brauch 5 Pfund Heller, für ein Sommerkleid 5 Pfund 12 Schilling, für Umgeld in den Amts⸗ 
orten 4 fl. 17 Kreuzer, 8 Klafter Holz 12 Fuder Heu, an Naturalien jährlich 12 Scheffel Dinkel, 
16 Scheffel Haber, 2 Fuder Stroh; zehn Jahre darauf erhält er noch 6 fl. Addition wegen der 
teuren Zeiten, und für Hauszins 16 fl. Im Jahr 1659 iſt die Amtsbehauſung in Weihingen 
(urſprünglich Behauſung des Stiftes Backnang in Weihingen) wieder hergeſtellt. Der Unter⸗ 
ſchultheiß in Hoheneck erhielt jährlich 2 fl. 8 Kreuzer 4 Heller. Die Keller empfingen von 1672 ab 
an Geld jährlich 56 fl., außerdem zu der oben genannten Fruchtbeſoldung noch einige Scheffel 
Roggen, zeitweiſe 2 Eimer Wein; der Kaſtenknecht erhält jährlich 2 fl. und 2 Scheffel Dinkel. 


18. Die herrſchaftlichen bzw. landſchaftlichen Steuern 


Über das Steuerweſen in Hoheneck und Weihingen im Mittelalter iſt uns nichts weiter 
bekannt. Die oben erwähnte Weid⸗ und Bergſteuer iſt eine grund⸗ bzw. gerichtsherrliche Abgabe. 
Mit der Einverleibung des Amts Hoheneck in das Herzogtum Württemberg begann der Anteil 
Hohenecks an den ordentlichen und außerordentlichen Landesſteuern. In den Kellereirechnungen 
des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts wird an Umgeld verrechnet: von Wein und 
Bier je die elfte Maß, die ausgeſchenkt wird. Einem Jahrwirt läßt man den fünften Eimer 
oder Pfennig nach; wo nicht das ganze Jahr geſchenkt wird, wird nichts vom Umgeld nach⸗ 
gelaſſen. Frucht und Wein, die aus dem Amt ausgeführt werden, zahlen Zoll. 

Fünfzehntes Jahrhundert: An Martini 1496 muß gleich andern Städten des 
Landes auch „Hoheneck am Neckar gelegen“ ſich für die Schulden des Landesherrn mitverſchreiben, 
und zwar neben Balingen für Herzog Eberhard II. gegen Hans von Karpfen um 2000 fl. 
Hauptguts. Der Gültbrief iſt mitgeſiegelt von Balingen, von Hoheneck dagegen nicht, ſondern 
von Marbach, „diwyl wir, die von Hochneck, eines aigens inſigels nit gebruchen“. 

Sechzehntes Jahrhundert: Gemäß dem Tübinger Vertrag vom Jahr 1514 über⸗ 
nahmen es die Stände Württembergs, eine größere Schuldenlaſt des Herzogtums zu tilgen, 
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die fih von der teuren Hofhaltung des Herzogs Ulrich, ſowie den vielen Kriegszügen herſchrieb. 
Ebenſo verlangte Erzherzog Ferdinand auf dem Landtag vom Jahr 1525 eine außer⸗ 
ordentliche Steuer von den Ständen zur Beſtreitung der Koſten für die Niederwerfung 
des Bauernaufſtandes, ſowie zur Beſchaffung von Verteidigungsmitteln gegen einen etwaigen 
Wiedereinfall des verbannten Herzogs. Jeder Hausbeſitzer oder Kapitaliſt zahlt von je 100 fl. 
1 fl. Steuer, die geiſtlichen Stiftungen, Klöſter, Heiligenpflegen von je 100 fl. Erträgnis 12 fl., 
was als ein empfindlicher Anſatz zu bezeichnen iſt. Ehe wir auf die Geſtaltung der Landes⸗ 
ſteuer eingehen, ſei der Reichsſteuer gedacht, welche Württemberg mit den andern Reichs⸗ 
ſtänden zu bezahlen hatte. Im Jahr 1542 wird umgelegt „das Hilfsgelt wider unſeren Erb⸗ 
feind den Dürken, ein jeder nach ſeinem Vermögen“ (auf 100 fl. ½ fl., Dienſtknecht und⸗magd von 
jedem Gulden Lohn 1 Kreuzer). Es iſt eine Vermögensſteuer, bei welcher Häuſer, Güter, ſowie 
alle Vorräte an Naturalien mitgerechnet werden. Zu der Türkenhilfe kommen die ſogenannten 
Römermonate, d. i. eine Abgabe der Reichsſtände an den Kaiſer aus der Zeit der Römerzüge, 
zu denen jeder Reichsſtand anfänglich bewaffnete Mannſchaft zu ſtellen hatte. Dieſe Laſt wurde 
ſeit dem Jahr 1535 in eine Geldleiſtung verwandelt: je für einen Reiter 12 fl., für einen Fuß⸗ 
knecht 4 fl. Die Römermonate beſtanden als außerordentliche Kriegsſteuer bis zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts fort und wurden nach Bedarf von den Ständen erhoben und durch 
dieſe umgelegt. Desgleichen mußte die Türkenhilfe oder Türkenſteuer im fiebzehnten Jahr: 
hundert und auch in ſpäterer Zeit weiter geleiſtet werden; fie wird in den Kellerei⸗ und Gemeinde⸗ 
rechnungen des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts aufgeführt. Es wurde mit ihr ebenſo 
gehalten wie bei den Römermonaten. 

Einſchneidender war die Landesſteuer, welche zunächſt als Abhilf⸗ und Ablöſungsgeld 
erhoben wurde. Zur Deckung der Ausgaben für die Landesverwaltung wurden in erſter Linie 
die Erträgniſſe des herzoglichen Kammerguts herangezogen, welche aber bei den unruhigen Zeiten 
meiſt nicht ausreichten; daher mußten Schulden auf das Kammergut gemacht werden, zu deren 
Abtragung die Landſtände ſich herbeiließen unter der Bedingung, daß ohne ihre Genehmigung 
einſeitig vom Herzog keine neuen Steuern ausgeſchrieben werden dürfen und daß die zur Deckung 
der Schulden umgelegten Gelder von der ſtändiſchen Kaſſe der Landſchaftseinnehmerei eingezogen, 
verrechnet und an die herzogliche Regierung abgeliefert werden. Über die Höhe des Hilfs⸗ 
und Ablöſungsgeldes im ſechzehnten Jahrhundert für Hoheneck und Weihingen ſind wir nicht 
unterrichtet; wir wiſſen nur, daß im Jahr 1583 von der auf das Amt berechneten Summe 
Hoheneck /s, Weihingen /s trafen. Hoheneck liefert das Ganze zur Landſchaft ab. Die Un⸗ 
koſten werden, wie andere gemeinſame Ausgaben, von den Mühlegefällen beſtritten. 

Siebzehntes Jahrhundert: Der Dreißigjährige Krieg brachte ein Anſchwellen dieſer 
Ablöſungshilfen: war doch Württemberg ſchon in den zwanziger Jahren des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts von hochbeſchwerlichen Einquartierungen und Lieferungen beſonders zur kaiſerlichen 
Kriegsarmee heimgeſucht. So trugen die Hohenecker beſonders ſchwer an der Einquartierung 
des Rittmeiſters Burian Schafflitzky, der am 24. Januar 1623 mit feiner Kompagnie geworbener 
württembergiſcher Reiter in der Gemeinde Quartiere bezog. Er blieb dort bis zum 16. März; 
das brachte für Hoheneck „über das Kommiß“ (d. h. über die ordonnanzmäßige Verköſtigung uſw. 
hinaus) einen erpreßten Aufwand an Frucht und Wein und anderen Lebensmitteln im Betrag 
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von 3366’/a fl. Die Kompagnie zog dann weiter nach Neckarweihingen, wo fie ſogar einen 
Aufwand von 5616 fl. verurſachten; der Rittmeiſter und fein Leutnant erpreßten hier auch noch 
eine „Verehrung“ von je zwei Eimern und einer Imi Wein (wobei der Eimer zu 36 Reichs⸗ 
talern berechnet wird). Im Jahr 1624 werden wiederum württembergiſche Söldner, diesmal 
„fußgehende Soldaten“ den beiden Gemeinden ins Quartier gelegt, was erneut beträchtliche 
Aufwendungen zur Folge hatte. So kommt es, daß im November 1624 beide Gemeinden mit 
ihrer ordinari und extraordinari (Kriegs-) Anlage von 1623 von je 621 fl. 36 Kr. noch voll: 
ſtändig im Rückſtand ſind. Die im Jahr 1623 erlittenen Hagelſchäden (ſ. S. 76) und die 
Aufwendungen für das Kriegsweſen haben ſie außerſtand geſetzt, ihrer Verpflichtung nach⸗ 
zukommen. Das gilt auch für das Jahr 1624. Im März 1625 verlautet ſeitens der beiden 
Gemeinden, daß wohl die Vermöglichſten ihr Außerſtes getan, aber ſie haben nicht mehr als 
1218 fl. 36 Kr. liefern können, jo daß noch 646 fl. 12 Kr. rückſtändig blieben. In den folgenden 
Jahren wurden dieſe Steuerrückſtände nicht kleiner, ſondern immer größer im gleichen Schritt 
mit dem Wachſen der Kriegsdrangſale. 

Unter den „Gravamina“ (Beſchwerden) der Hohenecker vom 6. März 1629 wird weiter 
darüber geklagt, daß die noch beibehaltenen württembergiſchen Geworbenen bei den Amtern 
nicht bloß in Quartier gelegt, ſondern daß ihnen auch der völlige Unterhalt, ſelbſt der Sold, 
aufgehalſt worden ſei. Es liquidieren daher: 

Hoheneck für einen „reformierten“ (d. h. durch die Heeresreform entbehrlich 
gewordenen) „Befehlshaber“ (wohl Leutnant oder Feldwebel), ſamt 

1 Jungen, 2 gemeinen Soldaten mit 1 Weib und Kind, die ſie alle 


ſeit 1 / Jahren in Quartier gehabt . . . .. . 956 fl. 
Neckarweihingen für 1 Korporal, 2 Gefreite mit ihren mb. 13 Gemeine 
auf 1¼ Jahre .. . 18692 fl. 30 Kr. 


So trifft denn im Jahre 1629 das Amt Hoheneck an „Ablöſungshilf⸗ die Summe von 
962 fl., die ſchleunigſt beſchafft werden ſollen, und zwar von allen ſteuerbaren Gütern und 
Gülten ohne Schuldenabzug. Trotzdem ſchließen ſich, ſcheint es, ſofort neue Laſten an. Unter 
den Gravamina vom 22. April 1629 an den Landtag leſen wir, daß ein Reitermajor Georg 
von Bilm „mit über 30 Pferden“ (d. h. Reitern) feiner Kompagnie nach Hoheneck gekommen 
ſei, „nur über Nacht“, aber dies allein ſchon habe einen Aufwand von 46 ¼ fl. an gutem 
Gelde (es herrſchte damals die bekannte Münzverwirrung) verurſacht. Die Kgl. Interims⸗ 
regierung ſah ſich genötigt, mit Rückſicht auf den elenden Zuſtand Hohenecks nach der Schlacht 
bei Nördlingen im Jahr 1634 dem Städtchen nur / an der das Amt treffenden Summe 
aufzuerlegen, in der Folge /s, im Jahr 1642, wie die Hohenecker ſagen: auf Betreiben des 
parteiiſchen Oberſchultheißen Hansjörg Hau, /. Dadurch haben ſich aber die Hohenecker noch 
mehr in Schulden geſteckt, zumal da auch die herzogliche Regierung ſeit 1644 bedeutende Mittel 
zur Befriedigung der allerdringendſten Landes⸗ und Hofbedürfniſſe benötigte. Die Ablöſungs⸗ 
hilf beträgt für das Amt im Jahr 1652: 800 fl., im Jahr 1656 auf 650 fl. ermäßigt. Trotz 
dieſer Ermäßigung iſt Hoheneck im Jahr 1659 einen großen Reſt der Landſchaft ſchuldig. Sie 
bitten daher um eine merkliche Erleichterung. Es kommt zu einem Vergleich: Hoheneck zahlt /, 
Weihingen /, beſtätigt durch einen Befehl des Herzogs Wilhelm Ludwig (21. Januar 1676). 
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Die Weihinger drücken aber im gleichen Jahr wieder auf das Drittel, weigern ſich abzurechnen 
und erneuern im Januar des folgenden Jahres den Verſuch. Der Engere Ausſchuß der Land⸗ 
ſchaft beſtimmt, daß es für die Jahre 1676 — 1678 bei dem einen Viertel für Hoheneck bleiben 
ſoll. Inzwiſchen werden Erhebungen über das beiderſeitige Vermögen und die Schulden der 
Gemeinden gemacht. 

Die Not war immerhin noch ſo groß, daß die Steuern nicht in Geld eingezogen werden 
konnten und die Landſchaft Frucht und Wein in Zahlung nehmen mußte. Auf eine Anfrage 
des Ausſchuſſes, was an der ordinari Ablöſungshilfe in Frucht und Wein eingezogen worden 
ſei, antworten Amtmann, Bürgermeiſter und Gericht zu Hoheneck am 9. November 1674: An 
Frucht garnichts, weil man ſo ſtark auf Lieferung der Gültfrüchte und Erſtattung des gemeinen 
Vorrats (Fruchtvorrats) gedrungen, beneben das Brandenburgiſche Stägige Quartier und die 
Ausſaat ſoviel erfordert haben, daß die Steuerpflichtigen bald aufgezehrt fein werden und ſelbſt 
kein Stück Brot mehr vor ſich haben. Beim Wein habe es wegen zwei ſchwerer Hagelwetter 
und Gefröre einen ſehr ſchlechten Herbſt gegeben, ſodaß an neuem Wein nichts ſonderlichs habe 
eingezogen werden können, und weil von dem zugegenliegenden alten Wein den Bürgern beim 
Brandenburgiſchen Quartier habe ausgeholfen werden müſſen (gegen Bezahlung oder Wieder⸗ 
erftattung), wenn anders man den Selbſtangriff der Soldaten habe verhüten wollen, fo ſei an 
Wein nichts zugegen als 6 Eimer in Neckarweihingen. 

Den obigen Beſtimmungen entſprechend hielt ſich der Anteil der Hohenecker an der Ab⸗ 
löſungshilf in den Jahren 1678 —85 in ſehr mäßigen Grenzen (zwiſchen 40 und 50 fl. jähr⸗ 
lich). Dazu kamen allerdings für die Winterquartierumlage wie für die außerordentliche Türken⸗ 
hilfe ganz erkleckliche Poſten. Wir beſitzen eine Zuſammenſtellung aus dem Jahr 1697, wonach 
die Steuerſchulden der Hohenecker über 8400 fl. betragen, ſomit dieſe nicht imſtande waren, 
zu den bisherigen Auflagen die neueingeſührte Familien⸗, Vieh⸗, Weinſteuer und anderes zu 
bezahlen. Im Jahr 1691 wird auch in Hoheneck die ſog. Triceſimation, d. h. die Entrichtung 
des dreißigſten Teils von allen Naturalerträgniſſen vor dem Zehnten eingeſührt. In Hoheneck 
gehen daraus an Früchten ein: 


76 Scheffel 6 Simri Dinkel, 
8 , 2 „ Roggen, 


1 ” — „ Gerſte, 
3 „ 1 „ Einkorn 
8 1 „ Haber 
3 Eimer Wein. 


Die Frucht wird hier abgemahlen, das Mehl auf das Proviantamt geführt, der Wein 
zum größten Teil verkauft. Ahnlich noch im Jahr 1718. Die Triceſimation bleibt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert in der Weiſe, daß eine fixierte Geldſumme auf die Amter umgelegt wurde. 
Auch eine Familienſteuer wird im Jahr 1691 angeſetzt und trifft Hoheneck mit 101 fl. 39 Kr. 
Bezahlt wurde daran nur ein verſchwindender Teil. 

Kriegsſteuer: Der fürſtliche Kommiſſär hat nach ſeinem Bericht vom 18. Marz 1691 
die beiden Orte, wie es auch ſonſt im Lande geſchah, zu einem freiwilligen Beitrag zu animieren 
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geſucht, aber nichts erreicht, da beſonders in Hoheneck die Leute ſehr arm und dürftig, es ver⸗ 
mochte niemand etwas bar zu erlegen. In den Jahren 1692 und 1693 ſind die Hohenecker 
mit einem ſtarken Poſten Steuer, beſonders an Familienſteuer, im Rückſtand. Vor der feind⸗ 
lichen Invaſion im Jahr 1693 wurden „ſcharfe Exekutionen angeſtellt, Mobilien und Kleider 
angegriffen und auf dem Rathaus in Hoheneck verwahrt, ſo nachgehends die Plünderung ſolcher 
Invaſion hingenommen, die Leute inzwiſchen teils geſtorben, teils verdorben und vor Hunger 
verſchmachtet; wären ſie noch am Leben, ſo könnte nichts von ihnen exequiert werden, da ſie 
zuvor nichts gehabt“. Von der Brandſchatzung des Jahres 1693 ſteht noch ein Reſt aus, der 
in beſſerer Zeit zu bezahlen iſt. Der Vieh⸗ und Weinſteuerausſtand beträgt im Jahre 1693 
17 fl. 30 Kr. 3 Heller, Kopf⸗ und Familienſteuer. Da ſchon im Jahr 1691 große Armut und 
Schuldenlaſt herrſcht und niemand Vorrat an Frucht oder Wein, am wenigſten an Vieh hat, 
ſo gibt es höchſtens 6 bis 7 Bürger, deren Schuldenlaſt nicht größer iſt als ihr Aktivum beträgt. 
Ein großer Teil zahlt daher wegen Armut nur 1 fl., andere 2 oder 3 fl. 40 Haushaltungen 
haben im ganzen nur 7 Pferde und 9 Kühe! Ahnlich traurig ſah es mit der Vieh⸗ und 
Weinſteuer im Jahre 1694 aus. 

Im Herbſt 1697 kommen die Hohenecker unter Hinweis auf ihren durch den gegen⸗ 
wärtigen Krieg ruinierten Beſtand von 80 auf 30 Bürger und auf ihre Schuldenlaſt „bei 
Gnädigſter Herrſchaft wie auch bei der Landſchaftskaſſe (von den Privatſchulden zu geſchweigen) 
um gnädigen Nachlaß ihrer Präſtanda ein und verſprechen hingegen, ſolche künftig treulich 
zu entrichten“. Die Schuldigkeit an die fürſtliche Kammer mit namhaften Ausſtänden wird 
ihnen erlaſſen. Was dagegen die landſchaftlichen Ausſtände betrifft, ſo iſt der engere Ausſchuß 
am 4. November 1697 der Anſicht, daß Hoheneck übertreibe, da viel Städte und Amter härter 
als Hoheneck heimgeſucht ſeien. Ein gänzlicher Nachlaß wäre ein „großes und hochbeſchwehr⸗ 
liches Präjudicium“. Die Ausſtände ſeien in guter Zeit, da man wohl hätte beſſer bezahlen 
können, ſo aufgeſchwollen. Es wird beantragt, die Hälfte nachzulaſſen, und dieſer Antrag wird 
vom Geheimen Regierungsrat am 4. Juli 1701 genehmigt. 

Landſchaftliche Ausſtände bis 1693. . = 2420 fl. 51 Kr. 4 Heller 
alte Steuer bis Katharina . Rovenbe) = 242 fl. 45 Kr. 


Familienſteuer . . . 1555 fl. 9 Kr. 
RN 2818 fl. 45 Kr. 4 Heller 
Nachlaß 1409 fl. 22 Kr. 5 Heller. 


Was die „ordinari Steuer“ anbetrifft, jo zahlten die Hohenecker in den neunziger Jahren 7j, 
die Weihinger /s. Dezember 1699 wird wegen der im letzten Krieg erlittenen „Preſſuren“ 
die Steuer von 537 fl. 36 Kr. auf 450 fl. moderiert. Am 29. Dezember desſelben Jahres 
werden für Hoheneck 100, für Weihingen 300 fl. beſtimmt, jo auch bei der im Jahr 1700 aus- 
getriebenen „extra⸗ordinari Anlage“. Die „ordinari Anlage“ im Jahr 1701 traf Hoheneck mit 150, 
Weihingen mit 300 fl. Die Hohenecker wollen nur ein Viertel davon bezahlen. 

Achtzehntes Jahrhundert: Die Steuerlaſt wird in dieſem Jahrhundert nicht geringer, 
ſondern größer. Zu Beginn ſpielt der Spaniſche Erbfolgekrieg herein mit dem Einfall in 


1 S. Urkunde 6 im Anhang VII vom 7. Juli 1694. 
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Württemberg im Jahr 1707. Das arme Land hatte ſich kaum von den Franzoſennöten der 
neunziger Jahre erholt. Zur Tilgung der Schulden der herzoglichen Kammer mußten die 
Stände einen Kammerbeitrag übernehmen, meiſt 40 000 fl. im Jahr, und außerdem wegen der 
kriegeriſchen Zeiten zum Unterhalt der Kreis⸗ und Landestruppen, der fürſtlichen Leibgarde zu 
Pferd und zu Fuß ganz bedeutende außerordentliche Steuern als Winter⸗ und Sommeranlage 
bezahlen. Alle Beſchwerden der Hohenecker helfen gleich denen der übrigen Stände nichts. Im 
Jahr 1715 erklären die erſteren, ſie ſeien dem totalen Ruin noch nie näher geſtanden als jetzt 
und müſſen Haus und Hof verlaſſen, zumal da Reichsſteuer, Türkenhilfe und Ausgaben für 
den Reichstag zu den Landesbeſchwerden noch hinzukommen (ſ. die Erklärung vom Jahr 1719). 
Wie im ganzen Land, ſo iſt man auch in Hoheneck dagegen, daß das Militär in Friedenszeiten 
auf einem erhöhten Fuß gehalten wird. Die „Triceſimation“ (ſ. o. S. 143) dauert fort als 
Surrogat: 50 Mille Gulden für das Land. Im Jahr 1737 vernehmen wir bewegliche Klagen 
über die Sommer: und Winteranlage. In den Landtagsakten iſt auch viel die Rede von der 
Errichtung des neuen Reſidenzſchloſſes in Stuttgart, zu welchem die Landesſtände einen jährlichen 
Beitrag zu leiſten ſich nicht weigern konnten. 

Unter dem prachtliebenden Herzog Karl Eugen ſchwollen die Steuern und Beſchwerden 
zu einer faſt unerträglichen Höhe an. Im Jahr 1764 berechnet das Amt Ludwigsburg, zu 
dem die beiden Flecken gehörten, die Ausſtände, die man ſeitens der herzoglichen Kaſſen dem 
Amt ſchulde, folgendermaßen: 

Für weggenommene Acker, Wieſen und Weinberge, Leiſtungen zu den herzoglichen Feſten, 
für Bauweſen, Gärtner⸗ und Taglöhnerkoſten, Kriegskaſſe und Fronen: 340 294 fl. 58 Kr.“, 
die in den kommenden Jahren weſentlich vermehrt wurden. Sehr läſtig wurde das zur Füllung 
der herzoglichen Kaſſen eingeführte Monopol für Salz und Tabak empfunden. Groß ſind die 
Sommer: und Winteranlagen. Im Jahr 1763 wird dem Land vom Herzog aus eigener 
Machtvollkommenheit eine Militärſteuer auferlegt von 1621868 fl., ebenſo werden wieder Ver⸗ 
mögens⸗, Kopf», Kapital⸗, Vieh⸗, Wein, Familienſteuern erhoben, und dabei hatten die Stände von 
1739 an 2 Millionen Gulden Kammerſchulden übernommen. Eine Rolle ſpielten gleichfalls die 
nicht unbeträchtlichen Beiträge zu Straßenbaukoſten, welche den Amtern angeſonnen werden. 

Mit dem Eintritt der Kriege gegen Frankreich in den neunziger Jahren wird der Steuer⸗ 
druck immer läſtiger. Im Jahr 1800 wird eine allgemeine Vermögensſteuer eingeführt. 

Nachdem der Friede wiedergekehrt und die Mißjahre des zweiten Jahrzehnts überſtanden 
waren, brachen im neunzehnten Jahrhundert für die Steuerzahler beſſere Zeiten an. Die 
Staatsſteuer hielt ſich auch für Hoheneck in mäßigen Grenzen: Im Jahr 1846: 700 fl., im 
Jahr 1877 2423 Mark. Das Defizit des Amts und der Gemeinde hat ſich allerdings nicht 
verringert infolge der an beide Korporationen geſtellten Anforderungen der Neuzeit für Straßen⸗ 
bau⸗ und unterhaltung, Schulen u. dgl. Im Jahr 1905 kommen in Hoheneck auf 1 Mark Staats⸗ 
ſteuer 2,67 Mark Gemeindeſchaden, 1916 aber auf 1 Mark Staatsſteuer 9 Mark Gemeinde⸗ 
umlage. Dieſe gewaltige Steigerung iſt in den allgemeinen Geldverhältniſſen der Gegenwart 
begründet, in der auch auf dem Lande der Bargeldbeſtand bedeutend gewachſen iſt. 


1 Dieſe Ausſtände gehen zum Teil vierunddreißig bis fünfunddreißig Jahre zurück. 
Chronit von Hoheneck 10 
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19. Wehrpflicht, Militärlaſten und Einquartierungen 


Die wehrpflichtige Mannſchaft von Hoheneck und Weihingen war im Mittelalter 
den Herren von Hoheneck, Baden und ſpäter Württemberg zur Heeresfolge verpflichtet, d. h. 
„mitzureiſen“, ins Feld zu ziehen oder feindliche Angriffe auf das Amt bzw. Burg und Stadt 
Hoheneck abzuwehren. Über die Einrichtung dieſer Wehrpflicht ſind wir erſt ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert genau unterrichtet. 


Wehrpflicht im ſechzehnten Jahrhundert 

Wie es mit dem Aufgebot der Wehrmannſchaft unter Herzog Ulrich bis zu ſeiner Ver⸗ 
treibung im Jahr 1519 gehalten wurde, wiſſen wir nicht, beſonders nicht, in welchem Umfang 
Hoheneck und Weihingen bei dem pfälziſchen Erbfolgekrieg zu Beginn des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, bei der Eroberung von Reutlingen im Jahr 1519 und den Kämpfen gegen den 
Schwäbiſchen Bund beteiligt waren. Beide Orte ſind als herzogstreu bekannt und werden 
ſich dem Ruf Herzog Ulrichs nicht entzogen haben. Während deſſen Vertreibung wird auf 
Anordnung der Kgl. Regierung im Jahre 1523 die Zahl der wehrhaften Perſonen über ſiebzehn 
und unter ſechzig Jahren auch für Hoheneck und Weihingen feſtgeſtellt: 

Hoheneck 46, Weihingen 76, Summa 122 Mann, zwei Jahre zuvor ſind ſolche beim Amt 
Marbach mitgerechnet. 

Nach der Rückkehr des Herzogs Ulrich ging man bald daran, die Beſtände an waffen⸗ 
tüchtigen Männern im ganzen Land feſtzuſtellen. Im Jahr 1536 werden aufgeführt: 


in Hoheneck mit Hellebarten 3, Weihingen 3, 
„ „ „ Spießen 15, " 14, 


eine verhältnismäßig geringe Zahl. Vor Beginn des Schmalkaldiſchen Kriegs werden für das 
ganze Herzogtum in der fog. erſten Wahl aufgeboten 8360 Mann, für Hoheneck und Weihingen 
zuſammen 20 Mann, in der weiteren Wahl 2955 Mann, Marbach mit Hoheneck und Weihingen 
zuſammen 184 Mann. 

Unter Herzog Chriſtoph erfuhr die Frage der allgemeinen Wehrpflicht, entſprechend auch 
der Zunahme der Bevölkerung und des Volkswohlſtandes, weitere eingehende Regelung. Grund⸗ 
ſätzlich war jeder körperlich tüchtige Untertan verpflichtet, dem Herzog und der Landſchaft mit einer 
Wehr oder Waffe zu dienen. Den Vermöglicheren (Grundbeſitzern, Hofpächtern u. dgl.) war die 
Führung einer Hakenbüchſe auferlegt. Dieſe hatte langen Lauf und Luntenſchloß mit haken⸗ 
förmigem Hahn, wonach ſie genannt wurde. Der unterhalb am Schaft angebrachte Haken 
diente zur Aufnahme des Rückſtoßes beim Auflegen auf eine Mauer u. dgl. Andere Bemittelte 
führten lange Spieße mit Rüſtungen (Harniſch, Bruſt⸗ und Rückenſtück mit Eiſen beſchlagen, 
nebſt Sturmhaube), Armere lange Spieße oder eine kurze Wehr. Die Pflichtigen hatten ihre 
Ausrüſtung aus eigenen Mitteln zu beſchaffen. Veränderungen im Beſitzſtand des Pflichtigen 
brachten es mit ſich, daß ein Wechſel in der Bewaffnung eintrat, daß z. B. ſtatt einer Haken⸗ 
büchſe das Tragen einer Rüſtung mit Spieß oder nur der letztere geſtattet war. Begüterte 
Witwen mußten Rüſtungen unterhalten; zum Erſatz für den Verſtorbenen tat wohl ein Sohn 
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oder ſonſtiger Angehöriger auf Anrufen den Dienſt. Die Handhabung der neuaufgenommenen 
Feuerwaffen verlangte eine längere Ausbildung und Übung, daher auch das Kriegshandwerk 
ein Lebensberuf wurde, welchen junge, mutige Männer im ſechzehnten Jahrhundert ergriffen 
(man denke an die Landsknechte). So erklärt ſich, daß die herzogliche Regierung von den 
Amtern des Herzogtums im Februar 1552 einen Bericht einverlangte, ob „ſolche Männer vor⸗ 
handen, welche dem Krieg ſtetigs nachgezogen und jetzt kein Heimweſen haben oder erſteres vor 
Jahren getan und ſich jetzt in ein Hauſen eingelaſſen oder überhaupt ſolche, welche im Krieg 
ſchon gebraucht und für redliche und keckliche Leute angeſehen werden können, auf die man ſich 
verlaſſen dürfe”. Das Jahr darauf werden im ganzen Lande, fo auch in Hoheneck und 
Weihingen die Wehrfähigen in drei Wahlen eingeteilt in Anſehung des Alters und der körper⸗ 
lichen Tüchtigkeit und namentlich, ob die Betreffenden im Kriegshandwerk ſchon geübt und 
gebraucht ſind. In die erſte Wahl kommen ſichtlich die Brauchbarſten. Der herrſchaftliche Schult⸗ 
heiß erkannte zuſammen mit dem Gericht, ähnlich dem heutigen Gemeinderat, über die Ein⸗ 
ordnung der in Betracht kommenden Männer in die drei Abteilungen. Die Grundlage bildete u. a. 
das Steuerbuch der beiden Gemeinden. 

Am 28. April 1558 erging wieder ein fürſtlicher Befehl wie für das Jahr 1553 an den 
Schultheißen des Amts Hoheneck, dafür zu ſorgen, „daß die Untertanen, der erſten, anderen 
und dritten Wahl zugehörig, mit ihren auferlegten Wöhr und Harnaſch wolgerüſt und mit den 
raißwägen, auch ſonſt anderer Ausrüſtung wie im Feld gehörig, alſobaldigſt erſcheinen ſollen 
auf dem Platz, dahin ſie beſchieden, je nachdem die erſte oder eine andere Wahl einberufen 
werde“. Der Schultheiß ſchickt ſein Regiſter am 11. Mai ein mit dem Bemerken, daß er 
„den Untertanen bei fürſtlicher Ungnade und ſtrenger Strafe geboten, gerüſtet zu ſein und 
nach dem fürſtlichen Befehl gehorſamlich zu handeln“. Die Wöhr und Harnaſch hat er noch 
nicht beſichtigt. In ſpäteren Jahren nahm der Schultheiß jährlich um Weihnachten herum dieſe 
Beſichtigung vor. 


Muſterregiſter von 1558: 


Erſte Wahl mit Büchſen . .: zu Hoheneck 6, Weihingen 9 Mann 
mit Rüſtungen und Spieß: „ „ 2 1 8 „ 


mit Spieß ohne Rüſtung: „ 2 1 5 3 
Summe 27 Mann 


Die andere Wahl mit Büchſen: zu Hoheneck 5, Weihingen 6 Mann 


mit Rüſtungen und 3 „ 5 3 „ 

mit Spieß ohne Rüſtung: „ „ 5 „ 10 „ 

kurze Wöhht : „ . 1 
Summe 30 Mann 


Dritte Wahl mit Büchſen .: zu Hoheneck 5, Weihingen 2 Mann 
kurze Wöhr . » . „ „ 1 5 — Mann 


Derartige Muſterregiſter ſind uns ebenſo aus den nächſten Jahren erhalten. 
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Aus der Regierungszeit des Herzogs Ludwig (1568 bis 1593) ſtammt ein fürftlicher 
Befehl vom 24. Juni 1583. Der Schultheiß berichtet darauf in Kürze, daß nur in Weihingen 
ein Weingärtner vorhanden ſei, welcher Kriegsknecht in den Niederlanden geweſen. Wie es 
mit Wehr und Rüſtungen im Amt Hoheneck beſchaffen, zeigt folgende Liſte in drei Wahlen: 


ganze Rüſtungen und lange 7 43 Mann 
Hakenſchützen .. 46 „ 
Kurze Wöähunr Re ch 5 
ohne Rüftung mit nam Spießen 2 
Summe 162 bewehrte Mannſchaften 


„Etlichen fehlt noch die Rüſtung und den Hakenſchützen die Sturmbüet; ſolches iſt beftellt 
und in kurzen Tagen gefertigt. Zudem ſind in beiden Amtsorten noch mehr Schützen, die 
zur Geſellſchaft Schießen gehen und in den drei Wahlen nit begriffen.“ Damit iſt geſagt, 
daß außer den in den drei Wahlen aufgenommenen wehrfähigen Männern in beiden Orten 
noch eine ganze Anzahl von Schützen vorhanden waren, welche als Mitglieder der Schügen- 
geſellſchaft im Bedarfsfall noch herangezogen werden konnten. 

Unter Herzog Friedrich (1593 bis 1608) fand eine Muſterung am 20. Juni 1597 ſtatt. 
Haubtmann war: Michael Großſchedel; Fendrich: Erhardt Ruoff; Führer des Wagens: Michael 
Gleiß; Feldſcherer: Michael Huß. 

Hoheneck Weihingen 


Schützen, fo hackhen und Sturmhauben haben 35 20 
lange Spieß und W . er 21 24 
kurtze Wöhr . . . ee aa Sa 13 10 

Summe 69 54 


Hoheneck beſaß alſo damals mehr Wehrmannſchaft als Weihingen. Am 15. Februar 1603 
fand abermals eine größere Muſterung ſtatt. Die Muſterung wurde zumeiſt anläßlich des 
ſog. Vogtgerichts für das Amt Hoheneck durch den Obervogt zu Marbach oder beſondere fürſt⸗ 
liche Kommiſſäre gehalten. Die Kompagnie des Amts Hoheneck zählt 185 Perſonen, darunter 
1 Hauptmann, 1 Fendrich, 1 Führer, 1 Fourier, 2 Feldſcherer mit ihrem Scherzeug und Feder⸗ 
ſpieß, Spielleute (2 Trommler und 1 Pfeifer) und Fuhrleute, Metzger mit ihrem Werkzeug und 
anderem Zugehör 

Hoheneck Weihingen 


Musgquetierer! mit roten Röcklin, weißen Bendlin und allem Zugehör 12 21 
Hackhenſchützen mit Sturmhleten und Seiten weer 30 27 
Gange Rüſtungen mit langen Spießen und aller Zugeböür . . . - 18 27 
mit Sturmhüett, Blechhandſchuh, Seitenwehren und Spießen 14 18 


Die Büchſen wie Spieß und Wehr verwahrten die Wehrleute in ihrer eigenen Behauſung. 
Am 4. Februar 1592 berichtet der Schultheiß, daß in Hoheneck und Weihingen im ganzen 


1 Muskete: ein leichteres Gewehr als die Hakenbüchſe mit einer Gabel zum Auflegen beim Feuern. 
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vierzig Rüſtungen und Harnaſch vorhanden ſeien. Die Stadt Hoheneck beabſichtigt, auf den 
künftigen Frühling ihre Ratsbehauſung, welche gar baufällig iſt, wieder herzuſtellen. Dort ſoll 
auch eine Rüͤſtkammer eingerichtet werden, in welcher die Rüſtungen ordentlich zuſammengetan 
und vom Schultheiß in ſauberer Gewahrſam und Warth gehalten werden können. Auch die 
Harniſche von Weihungen ſollten dahin verbracht werden. Es iſt nicht erſichtlich, ob der neue 
Bau bzw. die bauliche Verbeſſerung des Rathauſes und die Beſchaffung der genannten Kammer 
im Jahr 1592 oder erſt um 1600 erfolgt iſt. Weil die Weihinger in dieſer Zeit mit ihren 
Nachbarn zu Hoheneck auf einem geſpannten Fuß ſtehen, ſträubten ſie ſich dagegen, ihre Rüſtungen 
nach Hoheneck zu liefern und ließen einen Schreiner auf ihrem Rathaus einen beſonderen Kaſten 
machen (wahrſcheinlich im Sommer 1592). Einige Wochen darauf kam ein Plattner (Harniſch⸗ 
macher) von Stuttgart nach Hoheneck, um die Harniſche zu „ſaubern“, d. h. von Roſt und 
Unreinheit zu befreien. Dieſer verlangte nun, daß die Weihinger ihre Rüſtungen herüberliefern, 
aber auf deren wiederholte Weigerung blieb dem Plattner nichts anderes übrig, als nach 
Weihingen hinüberzugehen und die Rüſtungen dort zu reinigen. Höheren Orts wurde denen 
von Weihingen angeſonnen, ihre Rüſtungen in die Amtsſtadt zur Verwahrung zu geben; es iſt 
aber ſehr fraglich, ob dies geſchehen iſt. 

Im Zuſammenhang mit der von oben angeordneten Wehrhaftmachung der Untertanen 
ſtanden die ſog. Schieß⸗ oder Schützengeſellſchaften, welche zur Ausbildung der Fertigkeit im 
Schießen dienten. Für Hoheneck und Weihingen gab es eine ſolche gemeine Büchſengeſellſchaft 
jedenfalls ſeit den dreißiger Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts. Schon zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts beſtand zu Hoheneck ein Schießhaus mit einer Schießmauer, woſelbſt die Schieß⸗ 
übungen ſtattfanden. Nach der Vertreibung des Herzogs Ulrich hat die Kgl. Regierung die 
Hohenecker nicht ſchießen laſſen, vermutlich weil man ihnen nicht traute. Das Schießhaus 
haben ſie dann abgebrochen und die Mauer niedergeworfen. In den zwanziger Jahren haben 
ſie „nit oder nit viel geſchoſſen“. Als nun Herzog Ulrich „das Fürſtenthumb got ſey lob und 
dank glückſälig erobert“ — im Jahr 1534 — „hat ihnen der Vogt Balthas Stöb geboten, 
ſolch ſchießmauer und ſchießhütte wiederum zu machen und zu ſchießen“. Die Weihinger weigern 
ſich, ihren Anteil hieran mit / wie an anderen gemeinſamen Beſchwerden zu übernehmen. 
Am 10. Auguſt 1536 werden Vertreter von Hoheneck und Weihingen von dem Vogtamtsverweſer 
in Marbach vorgenommen wegen dieſer und anderer ſtrittiger Sachen (Tore und Mauern in 
Hoheneck). Nach ſeinem Bericht ſind die Hohenecker ſchon einmal beim Herzog wegen des 
Schießhauſes vorſtellig geworden; es iſt ihnen aber damals im Namen des Herzogs bedeutet 
worden, „ſo ſie ſchießen wollen, ſollten ſie die Zilſtatt zu Marpach gebrauchen und keine beſonderen 
Koſten mit dem Schießen machen“. Die Weihinger wollen ihren gebührenden Anteil an dem 
ſonſtigen Aufwand für das Schießen tragen, aber an der Aufrichtung des Schießhauſes nur 
auf beſonderen fürftlichen Befehl. 

Am 22. September desſelben Jahres werden die Gemeinden nach Stuttgart vorgefordert. 
Die Hohenecker laſſen es ſich nicht gefallen, daß die von Weihingen ſich weigern, ihre zwei 
Drittel an dem Bau des Schießhauſes zu übernehmen, da ſie doch zum Amt Hoheneck gehören. 
Die Weihinger dagegen machen geltend, man habe ſie auch nicht gefragt, als man vor etlichen 
Jahren das Schießhaus abgebrochen. Hofmeiſter und Räte geben den Beſcheid, daß die Hohen⸗ 
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ecker „wieder eine Zilſtatt oder ein Büchſenſchießen uffrichten, oder zu Marpach ſchießen mögen, 
wie ihnen das gelegen fein wolle“. In der Tat haben die letzteren das Schießhaus erſtellt 
mit Zugehör. Mit dem Aufwand wurde es ſo gehalten: Das Hoſentuch, Scheiben, Pulver 
und Blei wurde von den gemeinen Nutzungen der Mühle bezahlt, Reparaturen an der Schieß⸗ 
hütte und an der Schießmauer trägt die Gemeinde Hoheneck zu /:, Weihingen zu /. Aus 
den Einkünften der Kellerei wurde den Schützen für Teilnahme am Schießen eine kleine Ver⸗ 
gütung gereicht. Um die Wende des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts waren es an 
die 70 Büchſenſchützen zu Hoheneck und Weihingen, nach dem Dreißigjährigen Krieg 1669 
in Hoheneck 20, in Weihingen 40, zehn Jahre ſpäter etwas mehr. Auf je 16 Schützen 
wurde 1 fl. bezahlt, ſomit nicht ganz 4 Kr. für den Mann. Anfangs des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ruhte zeitweiſe das Büchſenſchießen wegen der unruhigen Kriegszeiten. Noch im 
Jahr 1729 werden 38 Schützen in Hoheneck aufgeführt, die in Weihingen haben nicht 
geſchoſſen. Mit der Errichtung eines ſtehenden Heeres und der ſteigenden Vervollkommnung 
der Feuerwaffen gingen die Schützengeſellſchaften zumeiſt ein, wenigſtens auf dem Land; in den 
Amtsſtädten haben ſie ſich zum Teil herübergerettet in die Gegenwart. 

Nach der Schlacht bei Nördlingen ließ Oberſchultheiß Thomas Haas das Schießhaus 
abbrechen und mit dem Holzwerk eine Hütte über dem abgebrannten Bindhaus erſtellen. Nach 
Beendigung des Krieges übten ſich die Schützen von Hoheneck in Marbach. Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts wird ein Freiſchießen in Marbach erwähnt, an welchem unſere Leute 
auch teilgenommen haben werden. Das Schießen war jedenfalls ſpäter Pflichtſache; die 
Teilnahme wurde gegen Leggeld erlaſſen, höheres Alter befreite ohnedies. Bei dem Vogt⸗ 
gericht im Jahr 1687 bittet Weihingen wieder um ein eigenes Schießhaus, damit ſie 
ſich im Schießen exerzieren können. Es wurde auch ein ſolches wieder aufgebaut über 
dem damaligen Hungersbergwald; es wurde dort geſchoſſen wohl wie früher an dem 
gleichen Ort, ebenſo Wein ausgeſchenkt, von dem Umgeld erhoben wurde. Es iſt ſchade, 
daß wir keine nähere Beſchreibung der Schützentracht des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts haben, auch keine ſolche von den Umzügen und ſonſtigen feſtlichen Veranſtaltungen, 
an denen es gewiß nicht gefehlt hat. Von einer ſolchen feſtlichen Veranſtaltung in der Nähe 
Hohenecks hören wir in einem Schreiben des jungen Herzogs Ulrich vom 21. Dezember 1511, 
welcher alle Churfürſten, Fürſten, geiſtliche und weltliche Herren, Grafen, Freie, Ritter 
und Knechte, Amtleute, Bürgermeifter und Bürger der Gemeinde zu einer Kurzweyhl und 
Geſellſchaft eines Rennens mit laufenden Roſſen auf 11. Mai des folgenden Jahres einladet. 
Die Bahn geht von Weihingen bis nach Benningen eine Meil wegs. Das Rennen beginnt 
morgens acht Uhr. „Das erſte Roß, ſo mit ſeinem Knaben (Reiter) über die Stroeven (Streu) 
kompt“ !, erhält vom Herzog 32 fl. zu einem ſilbernen Trinkgeſchirr, das andere eine Armbroſt, 
das dritte ein Schwert. Jeder Teilnehmer hat 1 rheiniſchen Gulden zu erlegen. Am Abend des 
Rennens ſollen die Rennmeiſter mit dem Leggeld die Gewinne aufbeſſern. Auch ein Rennen 
oder Wettlauf der Männer und Frauen wird gehalten, für welches der Herzog als Gewinne 
„2 frye Barochatſtücke“ ſtiftet. Ohne Zweifel hat dieſes Rennen ſtattgefunden. 


1 Vgl. Dr. Schneider, Literariſche Beilage des Staats⸗Anzeigers 1895, Seite 111. 
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Wehrpflicht im ſiebzehnten Jahrhundert 


Im Jahre 1608 wird zu Hoheneck und Weihingen eine kleinere Truppe durch einen 
fürſtlichen Kommiſſär ausgewählt, u. a. 1 Hellebartierer, 8 Musquetierer, 5 Hackenſchützen, 
1 Trommler; vermutlich geſchah dies anläßlich der Feſtlichkeiten bei Vermählung des Herzogs 
Johann Friedrich mit Barbara Sophie von Brandenburg im November 1609. Bitter ernſt 
wurde es im Dreißigjährigen Krieg. Hoheneck mußte vor dem ſpaniſchen Einfall zur land⸗ 
ſchaftlichen Defenſion dem Steuerfuß nach 7 Mann, ſowie 1 Trommenſchläger (Trommler) 
ſtellen, zur Reiterei 1 Mann ſamt zugehöriger Montur geben, 1 Dragoner zum vierten Teil 
montieren, von den zwei dem Amt auferlegten Reiſewägen das achte Pferd erhalten. Es ſind 
keine Nachrichten erhalten, ob unſere Leute bei dem ſogenannten Kirſchenkrieg des Herzog⸗ 
Adminiſtrators im Sommer 1631, welcher mit der Niederlage Württembergs endigte, oder in 
der Schlacht bei Nördlingen im Jahr 1634 mitkämpften. Seit dem letzteren Jahr, in welchem 
Hoheneck und Weihingen nahezu einen totalen Ruin erlitten, gab es in beiden Orten faſt keine 
oder nur ſehr wenig wehrfähige Perſonen mehr. 

Nach dem Krieg übten die zur Landesauswahl Gezogenen zuſammen mit dem Amt Marbach. 
Dreimal im Jahr fanden Mufterungen für das Fußvolk, wohl in Marbach ſelbſt, ſtatt, zweimal 
für die Reiterei. Von Zeit zu Zeit gab es eine Generalmuſterung. Im Jahr 1668 waren 
es 168 gemeine Knechte aus Stadt und Amt, welche unter 1 Oberſtleutnant ſtanden. Dieſem 
waren 1 Leutnant, Fähnrich, Sergeant und 7 Unteroffiziere beigegeben. Reiter waren es 22 
unter 1 Rittmeiſter und 1 Leutnant. Offiziere, Unteroffiziere und Gemeine erhielten eine ab⸗ 
geſtufte Entſchädigung für Reiſe⸗ und Zehrkoſten; „Röckh, Flör und Modehüt“ werden vom 
Amt angeſchafft, ebenſo Gewehr und Waffen. Hoheneck und Weihingen ſtellten zu dieſer 
Truppe 1 Korporal und 19 gemeine Knechte, ſowie 3 Reiter. An der Zehrung für die 
Offiziere hatten beide Dörfer nach Proportion beizutragen. Im Jahr 1652 bis 1668 betrug 
der Aufwand des Amts Hoheneck „an Mundirungskoſten in specie auf das Gewöhr 1198 fl. 3 Kr.“, 
eine ſchwere Steuer für die verarmten Orte. 

In den Kriegszeiten der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts traf Hoheneck die 
Auflage 1 Reiter und 7 Musgquetierer zu ſtellen, auch half es 1 Sergeanten und 1 Dragoner 
verpflegen. Nach Beendigung des Krieges gegen Frankreich im Jahr 1697 wurden die 
württembergiſchen Regimenter reduziert und die Entlaſſenen mit dem Reſt ihrer Gebühren auf 
die Amtskaſſen verwieſen, ſo auch Chriſtoph Eckhart von Hoheneck, geweſter Korporal in dem 
von Hornſchen Regiment. 


Wehrpflicht im achtzehnten Jahrhundert 


Im achtzehnten Jahrhundert leſen wir vor allem in den Gemeinderechnungen, daß die 
Landmiliz noch fortbeſtand. Bei beſonderen Veranlaſſungen wurde ſie zuſammengezogen. Im 
Jahr 1729 und 1730 hat die ledige und verheiratete Mannſchaft an des Herzogs Namenstag 
im Feuer exerziert. Der Unteroffizier erhält 1 Maß Wein und für 2 Kr. Brot, die Gemeinen 
die Hälfte, desgleichen ſind die von der Landesauswahl bei der fürſtlichen Heimführung unter 
Gewehr geſtanden, als Herzog Karl Eugen ſeine erſte Gemahlin ins Land brachte im Jahr 
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1748. — Im Jahr 1724 wurde eine Kindsmörderin zu Ludwigsburg juftifiziert, 16 Mann 
von hier müſſen den Kreis ſchließen; desgleichen müſſen im Jahr 1751 20 Mann nebſt einem 
Tambour der Exekution einer Kindsmörderin dort anwohnen. Jeder erhält ein Quart Wein 
aus der Gemeindekaſſe. — In den dreißiger und vierziger Jahren hatten die von der Landmiliz 
die Wacht am Schloß zu Ludwigsburg zu übernehmen, weil die ſtehenden Truppen ins Feld 
gerückt waren. Gelegentlich übernahm den Anteil von Hoheneck die Bürgerſchaft von Ludwigs⸗ 
burg gegen Vergütung, wenn das Kommando in die Zeit von dringenden landwirtſchaftlichen 
Arbeiten fiel. | 

Die Landmiliz ſchlief ein, weil das ſtehende Heer den Bedürfniſſen der Landesverteidigung 
zu genügen ſchien. Erſt Herzog Ludwig Eugen nahm die alte Einrichtung wieder auf angeſichts 
der drohenden Haltung Frankreichs. Nach der Gemeinderechnung vom Jahr 1794/95 betreibt 
ein Unteroffizier die Einübung der Miliz. Vierundfünfzigmal rückte die Abteilung aus. Am 
15. Mai 1794 paradiert die Landmiliz vor dem Herzog im Oſterholz, elf Hohenecker waren 
dabei. Im Jahr 1795/96 rückt die Landmiliz noch zweimal aus und übt im Oſterholz. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe der zweiten Hälfte des ſiebzehnten und zu Beginn des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſtellten immer mehr die Notwendigkeit eines im Frieden zu unterhaltenden 
ſtehenden Heeres heraus. Herzog Eberhard Ludwig betrieb dies mit Nachdruck, ebenſo ſein 
Nachfolger. So wird die Auswahl nicht nur während des Krieges einberufen, ſondern auch 
nachher in gewiſſer Stärke unter der Fahne beibehalten trotz des Widerſpruchs der Landſtände. 
Wir entnehmen den Gemeinderechnungen, daß auch Hohenecker mehrfach zur Auswahl gezogen 
wurden. So iſt Anno 1734 bei der damals geſchehenen Auswahl Andreas Sommer, Burgerſohn 
von hier, in das Soldatenleben genommen worden, welcher im Jahr 1743 auf dem Durchmarſch 
der Kgl. ungariſchen Truppen durch hieſige Nachbarſchaft mit nach Marbach gekommen. 
Er hat von dort aus ſeine Eltern in Hoheneck beſucht und zugleich kommuniziert. Weil ſeine 
Eltern ſehr arm und der Kerl auch nichts zum beſten hatte und doch namens des Städtchens 
fortgemüßt und in derſelben Zeit viel im Krieg gelitten, erhält er aus der Gemeindekaſſe 1 ͤ fl. 

Am 12. Dezember 1740 wird in Hoheneck und Weihingen die ledige Mannſchaft zur 
Auswahl beſchrieben. An dem hiebei veranſtalteten Mittageſſen im „Ochſen“ hier zahlt Weihingen 9, 
Hoheneck 3 fl. Im Januar 1741 hatten ſich 22 junge Männer zur Regelung der Auswahl in 
Ludwigsburg zu ſtellen; jeder bekommt von der Gemeinde 1 Maß Wein und 1 Brot. 

Zur Rekrutierung für das in Kgl. preußiſchen Dienſten geſtandene württembergiſche 
Landprinzen⸗Infanterieregiment mußten Hoheneck und Weihingen anfangs des Jahres 1741 
4 Mann abgeben. Hiefür wurden keine Bürgerſöhne genommen, ſondern Freiwillige, an 
Hands und Losgeld im ganzen 88 fl. ausgegeben; Hoheneck! / = 29 fl. 23 Kr. 2 Heller. Die 
Rekruten werden nach Waiblingen geführt. 

28. Oktober 1744 bekommen „2 Bürgerſöhne von hier, ſo unter die Auswahl gemüßt, 
jeder vom Städtlein 2 fl. zur Diskretion, ähnlich wie ihre Complicen an anderen Orten“. 
Im Jahr 1745 wieder zwei Bürgerſöhne, jeder 1 fl. 18 Kr. 

Während des Siebenjährigen Krieges waren die Aushebungen beſonders ſtark. In den 
Gravamina an die Landſchaft heißt es: „Im Sommer 1756 ſind zu wiederholten malen, dem 
im Jahr 1753 errichteten Rezeß zuwider, nicht nur die tüchtigften Landeskinder in großer Zahl 
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ausgewählt, ſondern auch diejenigen, welche ohnehin in Rückſicht ihrer zur Arbeit untüchtigen 
Eltern einer Befreiung ſich zu erfreuen gehabt, aller unterthänigen Vorſtellungen ungeachtet 
in fremde Dienſte und Solds abgegeben worden. Dadurch erleidet der Güterbau große Ver⸗ 
ſäumnis und Schaden.“ Im Jahr 1759 laſſen ſich die Hohenecker mit den Weihingern an 
den Landesausſchuß alſo vernehmen: „Alle zur Arbeit tüchtige Mannſchaft iſt zu Rekruten 
ausgehoben, es werden nur die gebrechlichen und abgelebten verſchont, die Weingärtner müſſen 
ihre ohnentbehrlichen mit großen Koſten großgezogenen Kinder entbehren.“ In den darauf⸗ 
folgenden Jahren war es ebenſo. 


Wehrpflicht im neunzehnten Jahrhundert 


Ende des achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts nahm die Landes⸗ 
verteidigung in erhöhtem Umfang auch die junge Mannſchaft in Anſpruch. Im Jahr 1769 
gibt Hoheneck bei der Errichtung des neuen Infanterieregiments und Komplettierung der Kavallerie 
einen Rekruten. Dieſer bekommt vom Flecken 10 fl. für die ſogenannte kleine Montur (Hemden, 
Schuhzeug uſw.), desgleichen ein Soldat von Hoheneck, welcher 1769 — 74 diente, jedes Jahr 
10 fl. Gratial zur Beſchaffung der kleinen Montur. Im Dezember 1806 bittet ein Hohenecker 
um Zuſchuß von der Gemeinde, da er ſchon ſechs Jahre bei dem Landbataillon ſtehe und ſein 
Vermögen zugeſetzt habe. In Befolgung des Kgl. Befehls vom 19. Juli 1809, wonach 
die zum Landbataillon ausgehobenen Militärpflichtigen auf jede Weiſe für ihre Familien zu 
unterſtützen ſind, wird auf dem Rathaus beſchloſſen, die Weinberge der Eingezogenen, im ganzen 
fünf, durch Weingärtner auf Koſten der Gemeinde bauen zu laſſen und den Familien eine 
wöchentliche Unterſtützung je nach der Kinderzahl von 1 fl. 36 Kr., 1 fl. 30 oder 1 fl. 24 Kr. zu 
verabreichen. In den Friedenszeiten gehen die jährlichen Aushebungen weiter. Befreiungen 
wegen häuslicher Verhältniſſe treten ein oder kommen die Betreffenden für kürzere Zeit zum 
Train. Gelegentlich werden Hohenecker genannt, die als Einſteher gegen gebührende Entſchädigung 
an der Stelle von begüterten Pflichtigen weiter dienen. Die Mobilmachung vom Jahr 1859 
geht raſch vorüber, dagegen haben Hohenecker im Jahr 1866 und 1870 mitgefämpft!. Über 
den Anteil unſerer Leute am großen Weltkrieg ſ. das 29. Kapitel. — Jetzt hat ja der 
Schmachfriede von Verſailles unſer ganzes Volk wehrlos gemacht und es damit für unabſehbare 
Zeit der Willkür unſerer Nachbarn im Weſten und Oſten preisgegeben. 


Militärlaſten und Einquartierungen? 


Über die Einquartierungsnöte im Dreißigjährigen Krieg ſ. S. 141f. 

Herzog Eberhard Ludwig ſetzte nach dem Abſchluß des Kriegs gegen Frankreich, in welchem 
er die Kräfte ſeines Landes in ſtarkem Maß in Anſpruch genommen hatte, alles daran, bei 
den Landſtänden die Genehmigung zum Unterhalt eines bleibenden Truppenkörpers von etwa 
4000 Mann herauszuſchlagen. Nach anfänglichem Widerſtreben der Stände gelang ihm dies 
endlich. Er bemühte fi nun, feine Truppen vor allem in der Nähe feiner neugegründeten 


1 S. Anhang V. 
2 S. für dieſen Abſchnitt beſonders die Landſchaftakten im Skändiſchen Archiv. 
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Refidenz Ludwigsburg unterzubringen. Häuſer oder Kaſernen waren dort noch nicht vorhanden: 
ſo wurde das Militär in den benachbarten Dörfern einquartiert. Hoheneck und Weihingen 
bekamen einen reichen Anteil an dieſer neuen Laſt (ſ. auch die Urkunde 8 im Anhang VIII 
vom 17. November 1711). Die Gemeinderechnungen von Hoheneck liefern dafür hinreichende 
Belege. Im Sommer 1723 iſt in Hoheneck zeitweiſe eine Abteilung vom württembergiſchen 
Leibregiment zu Fuß untergebracht, im folgenden Winter eine andere vom Garbefüfilierregiment, 
vom 16. September bis 30. Oktober 1724 ein Trupp Dragoner, 1727/28 3 —4 Grenadiere 
vom Gardefüſilierregiment, die den größten Teil des Jahres, d. h. ſolange das Regiment auf 
dem Aſperg lag, ebenſo wieder 1728/29 da waren. Im nächſten Jahr wurden wiederum drei 
Mann vom Gardefüſilierregiment einquartiert. Beſonders bei der Zuſammenziehung der Truppen 
in größeren Lagern für ausgedehnte Übungen hatten Hoheneck und Weihingen ebenſo wie ihre 
Nachbarn Futter, Stroh, Früchte und andere Naturalien zu liefern. In den Jahren 1719, 
1733 und 1736 haben alle Regimenter teils auf Weihinger, teils auf Fuchshöfer und Oßweiler 
Gütern kampiert. Dabei werden Hoheneck und Weihingen mit Offizieren und deren Knechten 
ſtark belegt und haben für ihre Einquartierung Holz und Licht ohne jede Entſchädigung 
anzuſchaffen. In Weihingen lag im Jahr 1737 ein Kommando von etlichen 20 Mann von 
den ehemaligen erbprinzlichen Reitern in Kantonierungsquartier, welche zu Ludwigsburg die 
Patrouille verſehen müſſen. Täglich ſollten die beiden Gemeinden auf einen Mann 2 Kr. 
Logisgeld erhalten, haben aber nur 1 Kr. pro Mann bekommen. Ahnlich bekam Hoheneck 
keinen Heller für die Beherbergung der Ordonnanz vom ſchwäbiſchen Kreisregiment zu Pferd, 
welcher die Aufwartung bei gnädiger Herrſchaft gehabt. Dies war während des ſogenannten 
polniſchen Erbfolgekriegs. Man ging nun an die Erbauung von Kaſernen in Ludwigsburg 
und Aſperg, wofür Hoheneck und Weihingen ſtarken Vorſpann übernehmen mußten. So klagen 
beide Dörfer im Jahr 1744 und 1745. Im Jahr 1747 war das Campement wieder in der 
Nähe. Da gab es für die Hohenecker und Weihinger allerlei Auflagen: Sie mußten Brennholz 
führen u. a. Vieles wurde in den Häuſern und Gärten durch die Soldaten mutwillig ruiniert. 
Im Jahr 1749 wird eine Kaſerne in Stuttgart erſtellt. Das ganze Jahr geht es fort mit 
Ordonnanzquartieren, Hand» und Fuhrfronen. Wegen der Anweſenheit des Herzogs find auch 
Hoheneck und Weihingen mit Miliz belegt. In den Feldern und Gärten iſt alles preis⸗ 
gegeben und wird dem Landmann in ſeiner Gegenwart abgenommen. Im Verweigerungsfall 
wird er mit hartem Traktament bedroht. Die Kantonierungen zur Sommerzeit ſind nichts 
anderes als eine perpetuierliche Kaſerne. 

Auch nach dem Friedensſchluß geht es in der oben geſchilderten Weiſe weiter. Wieder 
tauchen die Ordonnanzlaſten auf bei der oftmaligen Anweſenheit des Herzogs in Ludwigsburg. 
Dies verurſacht häufige Vorſpann⸗ und Handfronen für den Hofſtaat als auch für die beitändig 
ſich dort aufhaltende Miliz. Beide Ortſchaften bitten, doch mit Ordonnanzhuſaren und anderen 
Quartieren verſchont zu werden. Werden die Soldaten auch auf Dach und Fach einquartiert, 
ſo iſt zur Erhaltung von Ruh und Frieden vonnöten, beſſere Koſt herbeizuſchaffen, als der 
arme Untertan ſelbſt zu genießen pflegt. In den folgenden Jahren hören wir in den fogenannten 
Gravamina an die Landſchaft immer wieder dieſelben Klagen, die ſich mit dem Ausbruch des 
Siebenjährigen Krieges im Jahr 1756 und der dadurch bedingten Vermehrung des Heeres 
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häufen. Im Jahr 1757 haben Hoheneck und Weihingen „wegen des heuer nahe der Amtsſtadt 
aufgeſtellten Feldlagers ein weit mehreres und zuſammen den ganzen Stab und beinahe das 
ganze Korps der fürſtlichen Garde à Cheval bequartieren müſſen und wo die Kommunen neben 
Dach und Fach nicht mit ergiebiger Hausmannskoſt aufkommen können, ſolche auf den gemeinen 
Mann mit 8 Kr. täglich preſtieren.“ In kurzer Zeit ſei ein großer Aufwand von 1400 fl. entſtanden. 
Im Herbſt 1758 ſprechen die Hohenecker aus, daß ſie ſeit Georgii mit Fronen und Quartieren 
bereits mehr als eine Jahresſteuer bezahlt. 

Ebenſo im Jahre 1759. Die Militärquartiere dauern beſtändig an. Um die Soldaten 
bei gutem Willen zu erhalten, laſſen die Untertanen ſolche mit ſich eſſen, wodurch ihr zuvor 
ſchon geringer Vorrat um ſo raſcher dahinſchwindet. Der Soldat verdränge die Quartiergeber 
meiſtens aus ihrem eigenen Bett, oder müſſen ſich die letzteren ſonſt kümmerlich in ihrem noch 
zur Ruhe genoſſenen Eigentum behelfen, haben auch das Holz anzuſchaffen. 

Auch im Jahr 1760 beſchweren ſich die Hohenecker und Weihinger über die jährlich im 
Revier abgehaltenen Campements. Seit mehreren Jahren ſeien ſie mit Quartieren zu überlegt, 
daß der wenigſte Teil ſich eines Plätzchens in ſeinem Eigentum erfreuen könne. Alles, was 
vorhanden und auf den Winter zum Unterhalt beſtimmt, wird verbraucht für die Einquartierten. 
Im Jahr 1761 wird die Quartierlaſt zu drei bis vier Jahresſteuern berechnet. Viel geklagt 
wird auch über die läſtigen Deſerteurwachen. Es fehlte nicht an Ausreißern, da zu der geringen 
Neigung zum Kriegsdienſt bei den zur Fahne Gepreßten noch die Unluſt kam, gegen den Preußen⸗ 
könig als den Hort des Proteſtantismus zu fechten. Weiter wird auch geklagt, daß die Hohenecker 
und Weihinger, wie alles im Lande, in die ſeit dem Jahre 1758 errichtete Servicekaſſe zahlen 
und doch das nötige Holz und Licht der Einquartierung in natura liefern ſollen. Im Jahr 
1762 wird ein Feldjäger für zwei Jahre in Hoheneck eingelegt, für welchen täglich 10 Kr. 
bezahlt und auf den Kommunalſchaden umgelegt werden. Auch im letzten Kriegsjahr ſind 
Hoheneck und Weihingen mit Quartieren heimgeſucht, desgleichen nach dem Friedensſchluß von 
der herzoglichen Garde zu Pferd, wie von dem Arbeitskommando in Ludwigsburg. 

Über die Militärlaſten, die Hoheneck in den napoleoniſchen Kriegen beſonders von ſeiten 
der verbündeten Franzoſen, ſpäter der verbündeten Ruſſen zu ertragen hatte, ſiehe das 
28. Kapitel. Für die nächſtfolgenden Jahre konnten in den Akten keine Einquartierungen 
mehr feſtgeſtellt werden. 

Das unruhige Jahr 1848 ging auch an Hoheneck nicht ſpurlos vorüber; ein mit hölzernen 
Gewehren bewaffnetes Freikorps bildete ſich zum Schutze der beſtehenden Ordnung unter Haupt⸗ 
mann Paul Weigle. In Hoheneck, das ſich ſchon zur Zeit des Bauernkriegs dem angeſtammten 
Fürſtenhaus beſonders treu erwieſen hatte (ſ. S. 134 und 146), verlief die Bewegung übrigens 
ſehr ruhig. 

Im Jahre 1859, zur Zeit des Kriegs zwiſchen Oſterreich und Frankreich⸗Sardinien, 
waren Teile des 8. Württembergiſchen Infanterieregiments ſechs Wochen lang in Hoheneck 
einquartiert. Das Kriegsjahr 1866 brachte neue Laſten; Abteilungen der in Ludwigsburg neu 
aufgeſtellten Infanterieregimenter lagen abwechſelnd in Hoheneck, den vollen Monat Juli über 
auch heſſiſche Truppen. Auch im Jahre 1870 lagen vorübergehend Mannſchaften des 3. Infanterie⸗ 
regiments in Hoheneck im Quartier. Von 1870 ab wurden alle Jahre Teile des Mergentheimer 
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Bataillons im Herbſt vor den Manövern zu den Regiments- und Brigadeübungen in 
Hoheneck einquartiert, bis die Errichtung des Truppenübungsplatzes Münſingen ihre Verbringung 
in das Amt Ludwigsburg überflüſſig machte. Im Jahr 1894 fand die letzte Einquartierung 
dieſer Truppen in Hoheneck ſtatt; ſeitdem blieb der Ort von dieſer Laſt verſchont, abgeſehen 
von den Manövern, die in den Jahren 1893, 1896 und 1909 in der Umgegend abgehalten 
wurden. 

Zu Beginn des Weltkrieges im Auguſt 1914 war Hoheneck während der Mobilmachung 
drei Tage lang mit Einquartierung ſtark belegt. Während des Krieges wurden ſonſt den 
Hoheneckern keine Einquartierungen auferlegt. Erſt Ende 1918, nach dem Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtillſtandes, weilte hier vierzehn Tage lang ein ſächſiſches Pferdelazarett; die etwa 200 Mann 
und 80 Pferde wurden in den Bürgerhäuſern bzw. den anſtoßenden Stallungen untergebracht. 


IV. Die Hohenecker Leute 


20. Die Gemeinde Hoheneck und ihre Bürger 
Gemeindepolitik. Bürgerrechte und pflichten. Viehhaltung 


Ausgangs des dreizehnten und anfangs des vierzehnten Jahrhunderts hat ſich hauptſäch⸗ 
lich aus der Niederlaſſung von eigenen Leuten der Markgrafen von Baden ein Gemeinweſen 
entwickelt, welches im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts zum Aufſchwung kam. Über die 
anfängliche Ordnung der Gemeindeverhältniſſe haben wir nur ganz ſpärliche Nachrichten, aber 
ſicher iſt, daß Hoheneck im vierzehnten Jahrhundert eine gewiſſe Selbſtändigkeit gegenüber 
Weihingen! errungen hat, wenn es gleich kirchlich bis zum Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
ein Filial von Weihingen blieb. Bezeugt iſt uns ein Kollegium von drei Richtern in Hoheneck 
für die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts; ſomit beſaß die Gemeinde eine Vertretung ihrer 
Intereſſen, welche freilich nicht von den Bürgern gewählt, ſondern von der Herrſchaft bzw. 
deren Vogt oder Amtmann ernannt wurde. Der letztere ſaß dem Gericht in Hoheneck wie in 
Weihingen vor. Über den Gemeindehaushalt, Vermögen und Laſten ſind wir nicht unter⸗ 
richtet; Häuſer ſowie Grund und Boden beſaß die Gemeinde nicht viel, da ja ſolches Eigentum 
der Herrſchaft war. Ihre Bedürfniſſe wird ſie durch Naturalumlagen, Einſammeln von 
Früchten, Heu, Ohmd, im Herbſt Wein, ſowie durch regelmäßige oder außerordentliche Steuern 
an Geld gedeckt haben. Genaue Nachrichten ſetzen ein mit dem Übergang der Herrſchaft 
Hoheneck an Württemberg um die Wende des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts. 
Hoheneck bekam zunächſt einen Schultheiß, welcher unter dem Vogt von Marbach ſtand und 
nach deſſen Gebot und Verbot ſich zu richten hatte (ſ. o. S. 132f.), bis im Jahre 1551 Hoheneck 
wieder ein eigenes Amt wurde, das einen eigenen Schultheißen oder verrechnenden Amtmann 
bekam. Die Oberaufſicht behielt der Obervogt von Marbach. 

Die Auflöſung des Amtes Hoheneck brachte es mit ſich, daß das Städtlein im Jahr 1720 


1 „Weihingen, gelegen bei Hochenegk.“ 
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wieder einen Schultheißen erhielt bis zum Jahr 1762, zwiſchenhinein einen Amtmann, vom 
Jahr 1778 aber Schultheißen, welche jetzt von der Gemeinde auf Lebenszeit gewählt wurden. 
Der Geſchäftskreis des Hohenecker Schultheißen umfaßte, wie anderwärts in Württemberg, die 
Vermittlung des Verkehrs der Gemeinde mit den Staatsbehörden, die Handhabung der Orts⸗ 
polizei und die Aufſicht über die Verwaltung des Gemeindehaushalts. Zuerſt nur im Neben⸗ 
beruf ausgeübt, wuchs das Amt des Schultheißen in Hoheneck im neunzehnten Jahrhundert 
weiter aus, da dem Schultheißen auch die Ratſchreiberei und das Standesamt übertragen 
wurden, ebenſo die Beſorgung der mit der reichsgeſetzlichen Verſicherung zuſammenhängenden 
Geſchäfte und im Weltkriege 1914 —18 die Ausführung der bundesrätlichen Vorſchriften über 
die Lebensmittelverſorgung (vgl. Kapitel 29). 

Mit der Mehrung der amtlichen Geſchäfte iſt begreiflicherweiſe in den letzten Jahrzehnten 
der Gehalt des Ortsvorſtehers geſtiegen. Hoheneck hatte das Glück, beſonders in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mehrfach wirklich tüchtige Ortsvorſteher zu bekommen, 
welche die Intereſſen der Gemeinde in jeder Weiſe zu fördern bemüht waren. Gegenwärtig 
(September 1921) verſieht dieſes Amt ſchon ſeit dem Jahre 1884 Schultheiß Gottlieb Schäfer, 
der ſich um das Aufblühen der Gemeinde beſonders verdient gemacht hat. Er wird der letzte 
auf Lebenszeit gewählte Schultheiß Hohenecks ſein, da die Lebenslänglichkeit der Ortsvorſteher 
in Württemberg durch das Geſetz vom 23. Auguſt 1906 abgeſchafft wurde. 

Gericht und Rat. Nach württembergiſchem Brauch wurde ſchon um die Wende des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts für die Gemeinde Gericht und Rat beſtellt, je vier 
und vier, welche zumeiſt jährlich anläßlich des Vogtgerichts erſetzt wurden. Wegen hohen 
Alters, Krankheit und körperlicher Gebrechen ſcheiden Mitglieder des Gerichts namentlich aus, 
ebenſo aus Gericht und Rat, wer ſich eines bedeutenderen Vergehens ſchuldig gemacht, des⸗ 
gleichen wegen zu naher Verwandtſchaft mit den bereits in Gericht und Rat Befindlichen. 
Für die ins Gericht Berufenen werden andere ehrbare, wohlbeleumundete Bürger in den Rat 
berufen. Das Verwaltungsedikt vom 1. März 1822 führt dann die Wahl des Gemeinderats 
und Bürgerausſchuſſes durch die Bürgerſchaft ein; im Jahr 1849 folgt die periodiſche Er⸗ 
neuerung des Gemeinderats, der im Jahre 1822 noch Lebenslänglichkeit beſaß, wenn die Ges 
wählten nach den erſten zwei Jahren wiedergewählt wurden. Dieſe Lebenslänglichkeit des 
Gemeinderats wurde alſo im Jahr 1849 abgeſchafft. 

Zu Gericht und Rat treten am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ſogenannte Gemeinde⸗ 
deputierte hinzu, an der Zahl zwei. Wie eben geſagt, haben wir im neunzehnten Jahrhundert 
in Hoheneck wie im ganzen Land Gemeinderat und Bürgerausſchuß, beide in Hoheneck aus je 
ſechs Mitgliedern beſtehend. 

In früheren Jahrhunderten wurden aus der Mitte des Gerichts und Rats die zwei 
Bürgermeiſter beſtellt, von denen einer die Rechnung führte, der andere Vorratspfleger war. 
Der Heiligenpfleger wurde faſt regelmäßig aus dem Rat gewählt. Bei der jährlichen Amter⸗ 
erſetzung wurden die ſonſtigen Gemeindebedienſteten zu ihrem Amt berufen (Fron⸗ 
meiſter, Brunnenmeiſter, Feldſchütze, Nachtwächter, Spießträger — jetzt Polizeidiener —, Amts⸗ 
diener, früher auch der Gemeindehirte). Die Belohnung dieſer Gemeindebedienſteten beſtand 
teils im Genuß von Naturalien oder von Grundſtücken, teils in mäßigen Geldvergütungen. 
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Die Weingartſchützen wurden jedesmal erſt im Herbſt in ihren Dienft eingelegt, je nach den 
Herbſtausſichten zwei oder drei. 

Zu den Gemeindeangeſtellten gehörten namentlich auch die Hebammen. Dieſe wurden 
im achtzehnten Jahrhundert vom Schultheiß, Gericht und Pfarrer mit Einwilligung der Frauen 
angenommen, ebenſo eine geſchworene Frau, welche mit der Hebamme die gebärenden Frauen 
beſucht und ſo von ihr lernt, wie die wichtige Sache zu handhaben iſt. Beide beziehen ein 
Wartgeld von je 3 fl. von der Gemeinde, die Hebamme von den Frauen jedesmal 1 fl. ſamt 
einem Laib Brot und einer Maß Wein. Im neunzehnten Jahrhundert iſt das Hebammenweſen 
entſprechend der Neuzeit auch in Hoheneck geordnet worden; die Hebammen werden in der 
geburtshilflichen Klinik in Stuttgart ausgebildet; das Wartgeld iſt erhöht, ebenſo die Belohnung 
ſeitens der Frauen, welche die Dienſte der Hebamme in Anſpruch nehmen. 


Gemeindepolitik 


Von größtem Vorteil für die Gemeinde und die Bürger war im ſechzehnten Jahrhundert 
die Erwerbung der Mühle gemeinſam mit Weihingen als Lehen. Der Anteil an ihren Er⸗ 
trägniſſen kam dem Gemeindehaushalt zugut. Hoheneck allein überkam ſodann im Jahr 1497 
drei Hölzer von der Herrſchaft: Hardthau, Hungersberg und Waltershalden. Von dem jährlich 
geſchlagenen Holz wurde jedem Bürger eine Holzgabe, beſtehend in einem Karren Reiſach, 
zugewieſen; zudem durften die Bürger in den Gemeindewäldern Gras holen. Die Weide⸗ 
wirtſchaft erhielt ſich in Hoheneck bis ins achtzehnte Jahrhundert. Erſt in dieſer Zeit wurde 
der Wieswachs ſo ſtark, daß er für die Erhaltung des Viehs im Zuſammenhang mit dem 
vermehrten Anbau von Futtergewächſen ausreichte. In alter Zeit weideten Vieh und Pferde 
der Bürger auf dem Fruchtfeld nach der Ernte, ſowie auf der Brache und den Egarten, 
d. h. den unbebaut liegenden Strecken der Gemeindemarkung. Die Gemeinde beſtellte jedes 
Jahr Hirten, welche die Tiere auszutreiben hatten. 

Nach altem Recht und Brauch erwählen Schultheiß, Burgermeiſter, Gericht und Rat 
den Wächter, Mesner, Schützen und Hirten, welche dem Schultheißen anſtatt des Herzogs 
„gewohnlich gelibt (Gelübde) tun müſſen und auf gemeiner Stadt Koſten erhalten werden“. 
Am 2. Februar 1527 verpflichtet ſich die Gemeinde anläßlich der Errichtung der Pfarrei, daß 
ſie „in allwege einem Pfarrer drei Haupt viehs unter dem Hirten gehen laſſen on' alle Be⸗ 
lohnung. Doch mag der Pfarrer nach der ernt dem Hirten nach billigkeit wol was ſchenken“. 

Im ſechzehnten Jahrhundert befand ſich der Gemeindehaushalt Hohenecks in 
blühendem Stande; dafür zeugt die Errichtung der Kirche, der Bau des Pfarr⸗ und des Rat⸗ 
hauſes auf der herrſchaftlichen Kelter; auch einen eigenen Schulmeiſter beſolden ſie aus Heiligen⸗ 
gefällen, ſowie aus jährlich umgelegten und bei den Bürgern eingeſammelten Früchten. Die 
Nöte des Dreißigjährigen Kriegs im ſiebzehnten Jahrhundert brachten nicht nur die 
Bürger, ſondern auch die Gemeinde an den Rand des Abgrunds, um ſo mehr, als in der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Kriegsnöte ſich fortſetzten; beſonderen Schaden brachten 
die Jahre 1688 und 1693 (f. unten). 

Die finanzielle Not der Gemeinde wird beleuchtet durch die Steuerakten, ſowie durch den 
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Druck, welchen die Regierung wegen des verfallenen Mühlzinſes auf Hoheneck ausübte. Über 
die Schuldenlaſt Hohenecks berichtet der Obervogt im Jahr 1672, daß die Hohenecker bei der 
Landſchaftskaſſe mit 1215 fl. im Rückſtand ſeien, ſonſt 3999 fl. Kommunalſchulden und 1513 fl. 
Privatſchulden haben. Damit ſtimmen die eigenen Angaben der Gemeinde im Jahr 1673 überein. 
Somit beträgt die Schuldenlaſt im ganzen in dieſer Zeit 7000 fl., das gibt, den Gulden nach 
dem Geldwert vor dem Weltkrieg zu 10 Mark gerechnet, eine Schuldenlaſt von 70000 Mark. 
An laufenden jährlichen Steuern und Zinſen hat die Gemeinde mit dreiundzwanzig Bürgern 
im Jahr 1673 aufzubringen 321 fl. = 3200 Mark. Der Gemeindeaufwand betrug in bar 60 fl. 
Unerbittlich wurde gefordert, was die Gemeinde ſchuldig und wozu ſie verpflichtet war. Was 
nicht bezahlt werden konnte, wuchs zu einer neuen Schuld an. Das Maß des Elends wurde 
voll durch eine neue Forderung; anläßlich des Anerbietens ſeitens eines auswärtigen Müllers 
im Jahr 1661 zum Wiederaufbau der Mühle kam man in Stuttgart bei der Durchſicht der 
Lagerbücher und beſonders der früher genannten Urkunde vom Jahr 1528 (ſ. S. 107) zu der 
Überzeugung, daß Hoheneck uud Weihingen die erwähnte Gült nicht bloß aus dem Mühlwaſſer, 
ſondern aus allen ihren Einkünften und Beſitzungen zu leiſten haben. Bis zum Jahr 1661/62 
haben ſie nur ein Drittel des Zinſes bezahlt und verſprechen auf dringende Vorſtellung des 
Vogts, fortan wenigſtens die Hälfte mit 55 Pfund zu entrichten. Bei einer erneuten Ver⸗ 
handlung im Oktober verſtehen ſie ſich zu zwei Drittel der Kanons. Als ihnen nun die Rück⸗ 
ſtände der nicht gelieferten Zinſe mit etwa 1500 fl. vorgehalten wurden, hat der Vogt ſelbige 
„gantz beſtürtzt darüber verſpührt“. In Stuttgart iſt man mit den zwei Dritteln nicht zufrieden. 
Der Rückſtand iſt womöglich auf 400 fl. zu bringen, zu verzinſen oder in Raten von 40 — 50 fl. 
abzutragen. Ende des Jahres 1662 wollten ſich Hoheneck und Weihingen zu dem jährlichen 
Kanon verſtehen, wegen des Rückſtandes reichten ſie eine Supplikation ein. Der Untervogt 
von Marbach hat beide Teile „in ſolcher Opiniatrität, ja wie die Ochſen am Berg ſtehend, 
gefunden und iſt bemüßigt worden, ſie zu mehrem Reſpekt und Gehorſamb anzuweißen“. Doch 
muß der Vogt ſelbſt zugeſtehen, daß die Schuldenlaſt beſonders in Hoheneck ſehr groß iſt. 
Der Wein iſt mißraten; um die Weihnachtszeit hat der wenigſte Teil noch ein eigen Stücklein 
Brot. In der Bittſchrift erklären ſich die Flecken bereit, neben dem jährlichen Zins 300 fl. 
in Raten zu 25 fl. pro Jahr abzuzahlen. Sie ſind wegen der in den letzten zehn Jahren 
erlittenen Hagelwetter und des häufigen Mißwachſes jo ſehr verarmt, daß fie über die fort⸗ 
laufende Steuer bereits etwa 1700 fl. Steuerrückſtände bei der Landſchaft haben. Zudem 
haben beide Kommunen über 9000 fl. Schulden, die zum größten Teil voll verzinſt werden 
müſſen. Ihre Feldgüter find mit jährlichen Gült, Landacht und ewigen Hellerzinſen ſehr 
graviert. Um ihrer Schuldigkeit nachzukommen, mußten ſie das Vieh aus dem Stall verkaufen. 
Der Oberſchultheiß hat dieſe Bittſchrift gleichſam gegen ſeinen Willen geſchehen laſſen, beſtätigt 
aber die Klage der Petenten. Im Jahr 1663 wird der ſchuldige Rückſtand auf 400 fl. mit 
Jahresraten von 25 fl. feſtgeſetzt. Die Hohenecker kommen im Juli um Erlaß der Verzinſung 
dieſer 400 fl. ein, weil ſie durch das jüngſte Hochwaſſer an Häuſern und Gütern einen Schaden 
von 2610 fl. erlitten. Es ſind nur achtzehn Haushaltungen in Hoheneck. Es wird ihnen 
aber nur die Hälfte des laufenden Zinſes erlaſſen, die andere Hälfte aufs nächſte Jahr ver⸗ 
ſchoben. Die Weihinger kommen ihrer Schuldigkeit meiſtens nach. Im Jahr 1666 erfolgt 


. 159 


eine bewegliche Petition der Hohenecker an den Herzog Eberhard III. um Erlaß des rück⸗ 
ſtändigen Mühlzinſes, nachdem ſie bereits im November 1664 eine ſolche eingereicht haben. 
„Bei ihrer großen, de die in diem (d. h. von Tag zu Tag) anwachſenden Schuldenlaſt (es 
find jetzt 7784 fl. 55 ¼ Kr. und nur 24 Bürger) iſt es ihnen nicht möglich, daß der uffs 
Marckh verſogene und höchſt bedrängte Bauersmann bei häuslichen Ehren ſollte verbleiben 
können.“ Sie bitten, daß ihnen ein Ergiebiges an dem rückſtändigen Zins und ebenſo an 
dem Zins des von der Kellerei Marbach erworbenen Kapitals von 333 fl. 20 Kr. nachgelaſſen 
werde. Der neue Oberſchultheiß Lutz beſtätigt die Eingabe ſeiner Bürger: ihr Feldbau beſtehe 
nur in ſechs Pflügen, daher komme es auch, daß ihre Schuldenlaſt nicht kleiner, ſondern größer 
werde, weil ſie ihre Felder wegen Mangels an Geſpannen und Leuten nicht richtig bebauen 
können. In ihrer Not wenden ſich die Hohenecker und Weihinger im Jahre 1666 an den 
Kleinen Ausſchuß, da man ihnen wegen des Zinſes aus dem letztgenannten Kapital „einen 
eigenen Boten etliche Tage auf die Preß gelegt und demſelben vor Erhaltung vollkommenen 
Zinſes von ihnen nicht abzuweichen befohlen; daher auch nicht geringer Unkoſt kauſiert worden“. 
Der Kleine Ausſchuß verwendet ſich wiederum für Hoheneck. Die Weihinger trugen, wie es 
ſcheint, allmählich ihren Anteil an dem rückſtändigen Mühlzins ab. 

Im Juni 1672 wollen beide Kommunen die Mühle mitſamt dem Fiſchwaſſer dem Herzog 
abtreten und ihm den Wiederaufbau der Mühle überlaſſen. Als man darauf nicht eingeht, 
rechnen die Hohenecker in einer Bittſchrift vom 3. März 1673 ihre Zinſen aus Kapitalien 
ſowie die jährlichen Verbindlichkeiten der Gemeinde zu 1723 fl. 52 Kr. und weiſen auf ihre 
geringe Feldung hin, ſowie auf den elenden Zuſtand des Städtchens und „unſerer Steinhaufen 
und Brandſtätten“. Die wenigen Bürger ſind geſonnen, dieſer unerträglichen Verhältniſſe 
willen ſich zu verziehen. Sie ſuchen um Erlaß des rückſtändigen Mühlzinſes ſowie der Landſchafts⸗ 
ſteuer nach. Das Geſuch wird vom Vogt und Keller beſtätigt. 

Im Jahr 1673 wiederholen beide Gemeinden am 28. November ihre Bittſchrift. Dieſe 
enthält ſieben engbeſchriebene Folioſeiten. Bis vor zehn Jahren wurde der eigentliche Mühlzins 
nicht von ihnen gefordert, ſondern nur der Ertrag aus dem Fiſchwaſſer und den 5/ù Morgen 
Wöhrd. Die Gemeinde Weihingen habe auf ſtarken Antrieb bei drei Jahren beigehalten, 
d. h. ihren Anteil an dem ausſtehenden Zins bezahlt, dafür aber bei der Landſchaft einen Reſt 
von 1700 fl. anſchwellen laſſen müſſen. Das Städtlein Hoheneck hat wegen der unbeſchreib⸗ 
lichen Armut gar wenig bei der Sache tun können und iſt Altes und Neues mit 300 fl. im 
Rückſtand; bei der Landſchaft haben ſie einen ſolchen von 1300 fl. Sie ſind weit entfernt, 
des Herzogs Recht zu beſtreiten und würden alles von Herzen gerne leiſten, wenn ſie nur 
könnten; ſie bitten nur um Erbarmen. Sie können auch die Mühle niemalen wieder aufbauen, 
niemand würde ihnen Geld vorſtrecken. Noch zählen beide Kommunen ihre vielen Gemeinde⸗ 
und Privatſchulden auf und ihre ſchwere Belaſtung mit Zinſen und Gülten. Die meiſten 
Einwohner haben bis Faſtnacht keine Frucht und Brot mehr, dazu haben ſie geringe Ernte 
und Herbſt. Sie flehen den Herzog an, er wolle die Mühle gegen Nachlaß des jährlichen 
Mühlzinſes und des Rückſtandes zu ſich nehmen und fo gut er könne, verwenden. „Wenn das 
nicht möglich ſei, ſo möge man ihnen den Rückſtand erlaſſen, die ſchwere Gült aber ſo ermäßigen, 
daß fie in Vergleichung gegen den zur Mühle gehörigen Stücken, dem Wöhrd und dem Waller, 
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zu tragen ſei.“ Sie weigern fih auch in der Folge, an dem Mühlzins etwas abzutragen, 
bis ſie Beſcheid auf ihr letztes Geſuch erhalten. Endlich am 30. Auguſt 1676 ergeht ein 
herzoglicher Befehl an den Vogt und Oberſchultheißen, wonach den Hoheneckern ihre Quote an 
dem Rückſtand von 1634 — 1662 aus purer fürſtlicher Gnade nachgelaſſen wird. Dann heißt 
es weiter: „Ihr ſollet von ihnen nicht allein ihre Gebühr an dem alljährlich anfallenden Canone 
völlig, ſondern auch benebenſt an ihrem von anno 1662 angeſchwollenen Retardat halb ſo viel 
als das Quantum des neuen Canonis erträgt, bis zu deſſen völliger Abtragung jedes Jahr 
ohne weiteren Anſtand und Nachſehen einziehen. Denen von Weihingen, welche es bis dato 
richtig abgeſtattet, wiſſen wir keinen Nachlaß zu tun.“ 

Achtzehntes Jahrhundert. Es iſt ſchon früher deſſen gedacht worden, daß die Gemeinde 
Hoheneck im Jahr 1701 unter dem Druck ihrer Schuldenlaſt an den Herzog 35 Morgen 
Waldung verkaufte, wozu noch 20 Morgen Ackerfeld kamen. Ein großes Glück war die Zu⸗ 
nahme des Wieſentals, da die Gräſereigerechtigkeit im Egloſer Herrſchaftswald aufhörte. Ihre 
Allmand mußten die Hohenecker in dieſer Zeit verpfänden, um drückende Schulden abzulöſen. 
Doch beſſerten ſich die finanziellen Verhältniſſe in etwas. Die Rodungen im Hardthau ver⸗ 
größerten die Fläche des direkt für die Landwirtſchaft geeigneten Bodens. Die Gemeinde ſelbſt 
bekam Acker und Weinberge in die Hand, welche infolge von Konkurſen oder des Durchfalls 
von Forderungen der Gemeinde dieſer zufielen. Im achtzehnten Jahrhundert iſt immer. noch 
Naturalwirtſchaft. Die Kommune verwandte Wein und Früchte, die ſie von ihren Gütern und 
ſonſt erhielt, zu Beſoldungen, Lieferungen an die Herrſchaft oder an das Militär, auch leiht 
ſie ſolche an Bedürftige aus gegen Wiedererſtattung in natura mit einem beſtimmten Aufſchlag 
zu den geſtundeten Naturalien. Das Korn zur Beſoldung des Schulmeiſters wird noch am 
Ende des Jahrhunderts von den Bürgern ebenfalls in natura erhoben. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte die Ablöſung der grund⸗ und zehntherrlichen 
Laſten ſeitens der Gemeinde im Namen der Bürger. Die Ausgaben der Gemeinde werden 
immer größer; der Gemeindeſchaden iſt beträchtlich; öffentliche Bauten, Wege und Straßen 
erfordern nicht geringe Mittel. Die Mühle und damit auch die mit ihr verbundenen Vorteile 
ſind verloren. Dem ſteht aber eine günſtige Entwicklung des Gemeindeeinkommens gegenüber. 
Der Landbau wurde gewinnbringender und ertragreicher. Die induſtriellen Unternehmungen 
am Ort, wie die von Weigle, hatten allerdings keinen dauernden Beſtand, dagegen brachten 
die Fabriken Ludwigsburgs lohnende Arbeit; auch die landwirtſchaftlichen Produkte Hohenecks 
finden daſelbſt einen guten regelmäßigen Abſatz. Die Errichtung des Waſſerwerks der Stadt 
Ludwigsburg und des Heilbades wirken günſtig für die Gemeindefinanzen, ebenſo der Zuzug 
von Penſionären und Kurbedürftigen, ſowie die Niederlaſſung der Familie Oſtertag auf der 
Hardt, die ſchon ſeit mehreren Generationen die Steuerlaſten der Gemeinde mittragen hilft 
und ihre geiftigen und materiellen Intereſſen mannigfach fördert“. 

Die Frage der Eingemeindung Hohenecks nach Ludwigsburg wird angeſchnitten; Hoheneck, 
das ſeine Selbſtändigkeit behalten will, hat aber bis jetzt abgelehnt. 


1 Geh. Hofrat Karl von Oſtertag wurde am 20. November 1877, ſein Neffe Karl von Oſtertag⸗Siegle 
am 25. Mai 1912 zum Ehrenbürger von Hoheneck ernannt. 
chronik von Hoheneck 11 
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Bürgerrechte und ⸗pflichten 


Die erſteren beſtanden in einer Hausgerechtigkeit: jährlich ein Karren Reiſach aus den 
Gemeindewäldern, ſolange ſie noch vorhanden, einen zu Krautanpflanzungen verwandten Garten 
im „Grint“, und auf der Hardt ein „Stück zu Hanf“. So im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert. Im achtzehnten Jahrhundert wurden Stücke im Hörnlesrain an die Bürger 
gegen geringe jährliche Gebühr ausgeliehen, ebenſo in dem ausgerodeten Hardtwald und zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in dem Hungersbergwald. In dieſen Verhältniſſen war 
es begründet, daß die Bürger es nicht gerne ſahen, wenn die Zahl der Teilnehmer an den 
Gemeindenutzungen ohne weiteres durch von auswärts Hereingezogene vermehrt und dadurch 
der Anteil der Eingeſeſſenen verringert wurde. Im Jahr 1601 beſchweren ſich die Hohenecker, 
daß ihnen zwei neue Bürger aufgedrungen wurden, wie wir auch gelegentlich hören, daß die 
neuen Bürger „nicht wohl traktirt werden“. Im achtzehnten Jahrhundert betrug das Bürger⸗ 
geld für einen angenommenen Bürger 6 fl., für eine Weibsperſon 1 fl. Ein jeder neue Bürger 
hatte zum Vorrat der Gemeinde 2 Simri Dinkel zu liefern, von Auswärtigen jeder Mann 4, 
jede Frau 2. Für einen Feuereimer war von jedem jungen Bürger, ſowie von jedem Aus⸗ 
wärtigen, der zum Bürger angenommen war, eine Geldgebühr von 1 fl. und darüber zu entrichten. 

Die Bürgerpflicht beſtand in der Wacht an den Toren, wozu die Bürger durch den 
Stadtknecht entboten wurden, im Falle ernſtere kriegeriſche Ereigniſſe drohten, ferner im Boten⸗ 
laufen für die Gemeinde, ebenſo in den Gemeindefronen bei Bauten von Mauern und Toren, 
Wegen und Stegen, mit der Hand und mit Geſpann. Das Botenlaufen traf vor allem die 
Taglöhner. Die Bauern waren als Geſpannbeſitzer im Vorteil, weil ſie die Entſchädigung 
für die Soldatenfuhren an ihrer Steuerſchuldigkeit abrechnen durften. Beim Vogtgericht vom 
Jahr 1699 wird ausdrücklich beſtimmt, daß die Taglöhner nicht zu ſehr beſchwert werden 
dürfen, daher ſoll der Lohn der Bauernſchaft in etwas moderiert werden. 

Was die Gemeindebauten betrifft, ſo berichten die Gemeinderechnungen vom Jahr 1746: 
„am 5. Auguſt hat die ganze Bürgerſchaft am Neckar gearbeitet, damit das Geſtad keinen 
Schaden leide. Sie haben erhalten von der Gemeinde zur Ergötzlichkeit an Wein zuſammen 
2 Imi 5 Maß“. 

Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert werden die Fleckenäcker und Fleckenweinberge 
in der Fron beſtellt und eingeheimſt. In der Gemeinderechnung von 1744 heißt es: „36 Mann 
ſchneiden und hacken die Bürgersweingart; jeder erhält als Belohnung / Maß Wein, von 
den 3 Weibern jede 1 Quart“, und anläßlich des Mähens, des Worbens und der Heimführung 
von Heu und Ohmd wird 1 Imi 1 Maß Wein von der Gemeindepflege verabreicht. Bei dem 
Vogtgericht im Jahr 1687 wird die Klage laut, daß man das Getreide und die Trauben auf 
den Gemeindegütern ſtehen laſſe, bis fie grau werden. Die Fledengüter kommen eben vielfach 
in letzter Linie, erſt nach der Erledigung der Arbeit in den eigenen Grundſtücken der Bürger. 
Im Jahr 1764 wurden daher die Gemeindeweinberge verkauft, ſeit dem Jahr 1755 die 
Gemeindeäcker und ⸗wieſen im ganzen an einen Beſtänder verpachtet gegen einen Pachtzins an 
Geld und Lieferung beſtimmter Naturalien an die Gemeinde. Im Jahr 1846 veräußert dieſe 
auch den größten Teil ihrer Acker. 
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Viehhaltung 


Im achtzehnten Jahrhundert ging die Farrenhaltung an die Gemeinde über. Im 
Mittelalter und der darauffolgenden Zeit lag die Laſt der Unterhaltung des Farrens, Ebers 
und Widders auf dem Wittumhof in Weihingen bzw. deſſen Pächter. Die Hohenecker waren 
ſomit darauf angewieſen, in all dieſer Zeit ihre Kühe, Schweine und Schafe über dem Neckar 
belegen zu laſſen. In den ſiebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts taucht die Farren⸗ 
haltung in den Gemeinderechnungen Hohenecks auf. Seitdem vergibt die Gemeinde die Farren⸗ 
haltung an einen anſäſſigen Landwirt, welcher für die Bereitſtellung der erforderlichen Zuchttiere 
(meiſt zwei Farren, zeitweiſe — ſo in den achtziger und neunziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts — auch drei, und eines Ebers) eine Entſchädigung an Geld, und zwar im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts 15 fl., ſpäter 25, anſteigend bis zu 100 und mehr Gulden 
erhält. Seit Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts wird dieſe Entſchädigung auf 600 Mark, 
ſowie 70 Mark Gütergenuß und ein Sprunggeld von 50 Mark erhöht. Auf eigene Regie hat 
die Gemeinde verzichtet“. Jetzt erhält der Farrenhalter für zwei Farren jährlich 2800 Mark. 

Die Schäferei geht ebenfalls in alte Zeit zurück. Die große Bedeutung des Schaf⸗ 
dungs für die Beſſerung und Kräſtigung des Acker⸗ und Wieſenbodens hat man auch in Hoheneck 
von jeher erkannt. Genauer aber find wir über die Schäferei erſt ſeit dem achtzehnten bzw. 
neunzehnten Jahrhundert unterrichtet. In den vergangenen Zeiten war jedenfalls die Weide⸗ 
fläche in Hoheneck größer, ſolange die Brache noch nicht angebaut wurde und es auch ſonſt 
landwirtſchaftlich unbenutzte Stücke auf der Markung gab. Mit der Einführung der Stall⸗ 
wirtſchaft und des intenſiveren Anbaus der Getreidefelder und Wieſen ging die Sommerweide 
immer mehr zurück und wurde die Winterweide eingeſchränkt. Von der Allmand wurde Ver⸗ 
ſchiedenes, beſonders im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, von der Gemeinde verkauft. 
Der Schäfer, welcher die Weide pachtete, hatte meiſt hundertvierzig Schafe und noch zwanzig 
von den Bürgern, welche er mit den ſeinigen in Obhut nahm. Er bekam dafür einen be⸗ 
ſonderen Hüterlohn: 20 Kr. für das Stück. Das Beſtandgeld, das er zu entrichten hatte, 
wechſelte ſehr: jährlich zwiſchen 10, 40 oder 100 fl. Das Schafhaus! mit der Wohnung 
und Stallung wird dem Pächter eingeräumt, ebenſo, ſolange die Gemeindewaldungen beſtanden, 
eine bürgerliche Holzgerechtigkeit und einige Wieſenplätze. Die Weinberge darf der Beſtänder 
nicht befahren. Von Ambroſi an (4. April) muß er von den Wieſen wegbleiben. In den 
Gerichtsprotokollen leſen wir gelegentlich vom Schafehüten der Schäfer auf unberechtigtem 
Grund, was mit Geldſtrafe abgerügt wird. In den neunziger Jahren iſt die Schafweide 
aufgehoben worden, doch wurde ſie während des Weltkrieges wieder verpachtet, und zwar zum 
Jahrespreis von 700 Mark an Chriſtian Schäfer von Waſſeralfingen. Nach dem Kriege wurde 
ſie am 7. Januar 1920 an Schmidt aus Hagen bei Beimerſtetten (OA. Ulm) zum Jahres⸗ 
preis von 6000 Mark in Pacht gegeben. 


1 Im Jahr 1916 waren es 180 Kühe und Kalbinnen. 
2 Das Schafhaus (einſtockige Wohnung) wurde mitſamt der großen Stallung, dem Gras⸗ und Küchen⸗ 
gärtchen und dem Backofen im Jahr 1846 verkauft und wird jetzt als Scheuer benützt. 
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Das Amt des Gänſehirten wurde gewöhnlich von Kindern armer Leute verſehen, bie 
dann danach benannt wurden, z. B. vom Gänsmattes und vom Gänsfrieder. 

In früheren Jahrhunderten hatte Hoheneck auch ſeinen eigenen Schweinehirten; im 
Jahr 1715 heißt es z. B., daß die Haſen auf den Feldern ſo arg hauſten, daß „mancher 
Mann auf die Gedanken geraten konnte, es möchte der Schweinehirth mit einer Herde Schwein 
auf die Acker gekommen ſein, der auch darüber den Schweinehirthen unverſchuldterweis übel 
angelaſſen“. (S. Urkunde 9 im Anhang VIII.) Im neunzehnten Jahrhundert ließ man dieſes 
Amt eingehen. 


21. Das Armenweſen 


Nach allem, was wir von den ökonomiſchen Verhältniſſen der alten Hohenecker 
wiſſen, iſt die Annahme begründet, daß dieſe im ſechzehnten Jahrhundert bis in die 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges durchaus geordnete waren und daß es recht wenige arme, 
von allen Mitteln entblößte Perſonen oder Haushaltungen gegeben hat. Für die Unterſtützung 
der ortsanweſenden, bedürftigen Perſonen war das ſogenannte Glöcklensgeld beſtimmt, welches 
nach dem Steuerfuß auf die Bürger umgelegt und jeden Sonntag vermittelſt Umgang im Ort 
eingeſammelt wurde. Von Zeit zu Zeit ließ der betreffende Knabe, begleitet von einem Ge⸗ 
meindebedienſteten, das Glöcklein erſchallen, wodurch die Leute an ihre Schuldigkeit erinnert 
wurden. Der Ertrag dieſer Sammlung reichte meiſt zur Verſorgung der Armen hin, ſofern 
nicht, wie im Jahre 1605 verlautet, die Gebefreudigkeit durch die umlaufenden Landsknechte, 
Handwerker und andere Bettler von auswärts geſchwächt war. 

Die Verhältniſſe änderten ſich gänzlich in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Wie auch an anderer Stelle gejagt werden wird (ſ. S. 171), lebten die Hohen⸗ 
ecker in dieſer Zeit auf ſo geringem und erbärmlichem Fuß, daß es faſt nicht zu glauben iſt. 
Es heißt z. B.: „Die Bürger wohnen zwiſchen Steinhaufen und Brandſtätten, in elenden 
Häufern, welche man ſtützen muß, daß fie nicht einfallen, die ſchlecht eingedeckt und mit Türen 
und Läden übel verſehen ſind. Die Leute ſind bettelarm, faſt keiner kann ſeine Blöße be⸗ 
decken. Die Kinder gehen im Sommer wie im Winter barfuß, im Sommer faſt nackt.“ 
Nach der Teuerung des Jahres 1693 wurden im folgenden Frühjahr die Armen der am 
ſchwerſten betroffenen Amter in andere Amter verſchickt, wo ſie leichter Nahrung und Unterhalt 
finden konnten, ſo von Neckarweihingen und Hoheneck nicht weniger als ſechsundfünfzig Perſonen 
„auf Neuffen“. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts gelang es den Leuten in Hoheneck, durch 
angeſtrengteſten Fleiß und äußerſte Sparſamkeit allmählich wieder in einigermaßen geordnete 
Verhältniſſe zu kommen. Freilich, die unruhigen Kriegszeiten im letzten Viertel des ſiebzehnten 
und im Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts, ſowie häufig auftretende elementare Schädigungen 
bildeten ſtarke Hemmniſſe für die Wiederkehr des Wohlſtandes in alter Zeit. Immer läßt 
ſich aus den Protokollen des Kirchenkonvents ſchließen, daß der Verbrauch nicht mehr ſo minimal 
war wie zuvor und daß die Einwohner an Feiertagen und beſonderen Gelegenheiten ſich freier 
bewegen konnten. 
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Die Fürſorge für die wirtſchaftlich Schwachen und Mittellofen im Ort lag ſeit dem 
Generalreſkript von 1642 in den Händen des Kirchenkonvents, vorher des Gerichts. Die 
finanzielle Grundlage für die Armenverſorgung bildet auch jetzt noch das Glöcklensgeld, welches 
jedoch nicht immer hinreichte. Im Jahr 1739 mußte die Bürgerſchaft zufammengerufen und zu 
frommer Beiſteuer für die Armen ermuntert werden. Die erſteren find in drei Klaſſen ein⸗ 
geteilt. Nummer 1 zahlte 12 Kr. jährlich, Nummer 2 zahlt 8 Kr., die anderen 3 und 4 Kr. 
Im Jahr 1754 ſtellt ſich wieder heraus, daß das genannte Geld nicht genügt, daher werden 
die Bürger zu freiwilligen Beiträgen ermahnt. Der Pfarrer gibt jährlich 1 fl. 12 Kr., die 
Bürger 18, 8, 6 und 4 Kr. Anſtatt des Glöcklensgeldes wird an Sonntagen vor der Kirche 
ein Opferbecken aufgeſtellt; finden Kollekten ſtatt, ſo gelten ſie nur den Armen. 

Im Jahr 1765 wird das Armenweſen neu geordnet. Der Spießträger (entſprechend 
dem heutigen Polizeidiener) ſoll fleißig und hurtig im Ort patrouillieren, die mutwilligen 
Bettler abweiſen, die privilegierten, welche mit einem Erlaubnisſchein verſehen ſind, zum geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Amt weiſen. Das geht die Armen an, die von auswärts in den Ort 
kommen. Die hieſigen Armen erhalten eine regelmäßige beſcheidene Unterſtützung aus dem 
Heiligen und dem Bürgermeiſteramt. Zwei Tage in der Woche iſt ihnen das Betteln im 
Ort erlaubt; es ſind im ganzen fünf Perſonen, teils mit Kindern, teils ohne ſolche. Fern⸗ 
zuhalten ſind die Bettler aus der Nachbarſchaft ohne fürſtliches Patent, ebenſo die vagierenden 
blinden und breſthaften Soldaten und ihre Waiſen. Mit Beendigung des Siebenjährigen 
Krieges wurden ja nicht wenige frühere Soldaten brot⸗ und heimatlos. 

Im Jahr darauf, 1766, erſcheint nur ein Armer, welcher aus beiden Kaſſen 12 Kr. 
bekommt. Fremde Arme werden im Städtchen nicht geduldet; mehrfach wird den eingeſeſſenen 
Armen verboten, nach auswärts auf Bettel zu gehen. Im Jahr 1771 müſſen wieder mehr 
Arme geweſen ſein, welchen das tägliche Heiſchen von Almoſen im Ort erlaubt wird, und auch 
ſolche Arme, welche in der hieſigen Mühle Früchte auf Rechnung der Gemeinde und Wieder⸗ 
bezahlung in beſſerer Zeit erhalten. Damals herrſchte eine wirkliche Notzeit. Im Jahr 1775 
find es einige Witwen, welche am Mittwoch und Samstag bei den hieſigen Einwohnern milde 
Gaben erbitten dürfen. Im Jahr zuvor wird wieder das Patrouillieren eingeſührt zur Ab⸗ 
beſtellung des Gaſſenbettels. Im Jahr 1777 befinden ſich in Hoheneck 10 männliche, 14 weibliche 
Arme (10 über 50, 6 über 17, 8 unter 17 Jahren), zur Arbeit find untüchtig 13, tüchtig 11 — 
für Nähen, Stricken, Taglöhnern —; verdienen aber nicht ſo viel, daß ſie ihre Kinder erhalten 
können. Daher wird im Jahre 1787 das Glöcklensgeld nach dem Steuerfuß erhöht, im Jahr 
1789 Holz aus dem pium corpus an die Armen ausgeteilt. Im Jahr 1796 herrſcht wieder 
große Not. Der herzogliche Kirchenrat in Stuttgart hat für die durch Mißwachs, Wetter⸗ 
ſchlag und Teuerung geſchädigten hieſigen Einwohner an Geld und Früchten 44 fl. ausgeſetzt. 
(Ahnlich war es auch ſonſt im Lande.) 53 Perſonen erhalten eine Portion zu je 1 fl, 45 je 30 Kr. 
Eine Überſchwemmung am 29. Oktober 1820 hat großen Schaden in Hoheneck verurſacht. 
Die Beteiligten erhalten von der Zentralleitung des Wohltätigkeits vereins in Stuttgart 
im Jahr 1825 650 fl., welche im März des folgenden Jahres nach einem genauen Plan 
verteilt werden. Im Jahr 1853 bekam die Gemeinde Hoheneck von der oben erwähnten 
Behörde zugunſten der Hagelbeſchädigten 109 fl.; 5 Perſonen wird eine Portion zu je 7 fl. 
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zugewieſen, 8 zu je 5 fl., 5 je 3 fl., 14 je 2 fl. In den vierziger Jahren entſtand wieder 
große Bedrängnis. Zur Unterſtützung der Ortsarmen wird ein Kapital von 400 bis 500 fl. 
verwendet. 

Das herrſchaftliche Geld⸗ und Fruchtgratial für die zwölf Orte des alten Oberamts 
Ludwigsburg wird im Jahr 1827 abgelöſt mit dem Kapitalbetrag für Hoheneck von 39 fl. 
13 Kr. 3 Heller. Dieſes Gratial war ſchon in den neunziger Jahren des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts wiederholt zur Verteilung gekommen. Ebenſo wird im Jahre 1825 das Herzogliche 
Ludwig⸗Friedrich⸗Stift für die Armen in Stadt und Amt Marbach mit 17 fl. 20 Kr. als 
Anteil der Gemeinde Hoheneck abgelöft. 

Das heutige Ortsarmenvermögen begreift nicht nur die eben aufgeführten Ab⸗ 
löſungskapitalien in ſich, ſondern auch noch einige andere Stiftungen, wie z. B. die von Pfarrer 
Kapff. Die Ortsarmenbehörde beſteht wie ſonſt nach dem Geſetz aus dem Ortsvorſteher, dem 
Ortsgeiſtlichen und ſechs Gemeinderatsmitgliedern. Das Vermögen beträgt 3944 Mark. Außer 
den Kapitalzinſen kommt noch der Anteil an der Hundeſteuer und den Umgeldſtrafen in Betracht. 
Den Abmangel deckt die Gemeindepflege. Im Jahre 1905 betrug der Aufwand füt die Orts⸗ 
armenpflege 418 Mark. Auf Grund der großen Geſetze der Reichsverſicherung hat ſich die 
Armenlaſt ſehr vermindert, und da auch die Kirchenpflege ein Kapital von 9316 Mark für 
Armenſtiftungen beſitzt, jo iſt die bürgerliche Gemeinde in Hoheneck nicht beſonders für Armen⸗ 
fürſorge in Anſpruch genommen. Vor einigen Jahren beſaß fie überdies zwei Armenhäuſer mit 
drei kleinen Wohnungen; eines davon wurde im Jahre 1909 als überflüſſig abgebrochen. 


22. Bevölkerung 


Wachstum, Familiennamen, Berufsgliederung, Geiſtes⸗ und Gemütsart, 
Sittlichkeit 


Für die Beſtimmung der Einwohnerzahl in Hoheneck fehlen uns für das vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert ſichere Anhaltspunkte. Schätzungsweiſe können wir für den erſteren 
Zeitabſchnitt 200 — 300, für den zweiten 300 — 400 Seelen annehmen. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert hat ſich nach der Zahl der Haͤuſer und nach den in den Lagerbüchern aufgeführten 
Namen der Bürger die Bevölkerung ſtark vermehrt. Im ſechzehnten Jahrhundert ſind ez 
400 —500, Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 500 —600 Seelen. Nach der Schlacht bei 
Nördlingen ging es reißend abwärts: Das Städtlein wurde nach dem Bericht einer fürſtlichen 
Kommiſſion vom Jahre 1638 „von den ſpaniſchen Völkern geplündert und bis auf achtzehn 
ſchlechte, etwas abſeits gelegene Häuslein aus der Zargen verbrannt“. Die Einwohner mußten 
ſich teils vor den „grauſamen und barbariſchen Traktamenten“, teils auch vor dem Hunger, 
„allein um das Leben zu retten“, in fremde, zum Teil weit entlegene Städte und Orte begeben 
(ſ. die Eingabe der beiden Gemeinden vom Jahre 1673). Nach 1634 befanden ſich in Neckar⸗ 
weihingen und Hoheneck zuſammen nach dem Kommiſſionsbericht nur noch zwölf Bürger, mithin 
in Hoheneck nur vermutlich drei bis vier, im ganzen etwa zwanzig Seelen! Dann ſteigen dit 
Zahlen langſam wieder, meiſt durch Zuzug „fremder und armer Leute“: 
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im Jahre 1654 find es 78 Seelen 
” 4 1684 „ „ 153 „ 
5. ” 1712 „ „ 207 „ 
” ” 1719 ” 5 299 „ 
” „ 1759 „ IL 337 [dd 
Pr „ 1779 „ „ 408 „ 
41 „ 1808 . „ 495 „ 
„ ” 1883 „ „ 690 ” 
„ „ 189 „ „ 693 „ 
75 „ 1900 „ „ 711 „ 
in den Jahren 1916 und 1919 je 916 Seelen 
heute (September 1921) wird die Zahl auf 940 Seelen geſchäͤtzt. 


Dieſe Zahlen zeigen die Bewegung, die auch in andern ländlichen Gemeinden unſeres Landes 
durch das ſiebzehnte bis zwanzigſte Jahrhundert zu beobachten iſt. Die Ziffern erholen ſich 
langſam nach dem Dreißigjährigen Krieg, um im achtzehnten Jahrhundert mählich wieder zu 
ſteigen und im neunzehnten Jahrhundert auf eine gewiſſe Höhe zu kommen, welche vielfach der 
Blüte vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges entſpricht. 


Die Volkszählung auf 1. Dezember 1910 ergab: 
145 Wohnhäuſer bewohnt, 3 unbewohnt. 


nenn Perſonen mit ortsanweſende 
und mehr Perſonen eigenem Haushalt Perſonen 
in Hoheneck ſelbdt .. 140 13 661 
Jägerhaus Favoritepare 2 — 6 
Olmuhle 2 1 — 4 
im Tülle 26 3 105 
Waſſerwerk der Stadt Ludwigsburg 1 — 8 
784 


Unter der Zahl 784 befinden ſich 59 Katholiken, welche nach Ludwigsburg eingepfarrt 
ſind. Die am 8. Dezember 1919 vorgenommene Volkszählung (zum Zweck der Rationierung 
der Lebensmittel uſw.) ergab für Hoheneck 916 Einwohner; es wurde alſo trotz der verheerenden 
Verluſte des Weltkriegs eine weſentliche Vermehrung gegenüber der letzten Zählung feſtgeſtellt. 
Die furchtbare Wohnungsnot, die ſich nach dem Krieg in allen deutſchen Gauen bemerklich 
machte, zeigte ſich auch in Hoheneck; aber hier ging man rüftig an die Arbeit, und ſchon im 
Jahre 1919 wurden fünf neue Häuſer erſtellt, denen 1920/21 fünf weitere gefolgt find. 

Nach der Pfarrbeſchreibung vom Jahr 1905 beſteht, was in der Hauptſache auch für 
die unmittelbare Gegenwart zutreffen dürfte, die Hälfte der Bevölkerung aus Bauern, welche 
zugleich Weinbau betreiben, die andere Hälfte aus wenigen ſelbſtändigen Gewerbetreibenden 
und zahlreichen Fabrikarbeitern. Es werden gerechnet im Jahr 1905: 
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1. 52 rein bäuerliche Haushaltungen mit Viehſtand, Mehrzahl 3—4 Stück; 

2. 9 Gewerbetreibende mit Viehſtand; 

3. 21 ſolche ohne Vieh. Folgende Gewerbe ſind vertreten: 7 Wirte (darunter 2 Bäcker), 

1 Ziegler, 3 Steinhauer und Maurer, 1 Schmied, 3 Schreiner, je 1 Maler, Pfläfterer, 
Wagner, Flaſchner, Dreher, 3 Schuſter, 2 Krämer, 3 Fiſcher, 2 Schiffbauer; 

4. 63 Haushaltungen, deren Vorſtände Arbeiter ſind; von dieſen 43 mit eigener Wohnung 

und kleinem Grundbeſitz (Kartoffelacker, Baumgut). 

Zwiſchen 1905 und 1917 kamen noch 1 Wirt und 1 Metzger hinzu. Die Zahl der 
bäuerlichen Haushaltungen mit Viehſtand hat in den letzten 20 Jahren, von 1905 an rückwärts 
gerechnet, um 12 abgenommen. Unter den Arbeiterfamilien waren es 20, welche als ganz fremd 
ſich hier niedergelaſſen haben. Ob dieſe Gliederung der Bevölkerung ſich nach dem Abſchluß 
des großen Kriegs noch mehr verſchieben wird in der Richtung weitgehender Induſtrialiſierung 
der Einwohner, ſteht dahin. Im Intereſſe unſerer Volkswirtſchaft iſt zu hoffen, daß die Land⸗ 
flucht abnimmt und die Landwirtſchaft wieder an Wert und Bedeutung ſteigt. 

Die Familiennamen. Aus dem vierzehnten Jahrhundert ſind nur wenige Namen 
erhalten; mehrfach taucht der Name Elſäßer auf, möglich, daß die Träger aus dem Elſaß 
urſprünglich eingewandert ſind. Außerdem begegnen wir Namen wie Gotze, Hane, Hüter, 
Suggelin, Suter, Stuber, ODehans, Weißhaar. Die in der Bebenhauſer Stiſtungsurkunde 
vom Jahr 1291 aufgeführten Inhaber der Kloſterweinberge ſind höchſtwahrſcheinlich die älteſten 
bekannten Hohenecker: Hugo Nalle, Rore, Marder und Sukke. Von den Namen des fünfzehnten 
Jahrhunderts kennen wir noch weniger als von denen des vierzehnten. Die Familiennamen 
des ſechzehnten Jahrhunderts, wie ſie uns in den Lagerbüchern vor allem entgegentreten, gegen 
vierzig, ſind zum größten Teil im ſiebzehnten Jahrhundert unter dem Druck der Kriegszeiten 
verſchwunden, nur neun Namen von den vierzig des ſechzehnten Jahrhunderts blühen auch noch 
nach dieſer Zeit im ſiebzehnten Jahrhundert. Dafür treten neue Namen auf, wovon aber die 
meiſten, ſechsundzwanzig an der Zahl, im achtzehnten Jahrhundert wieder verſchwinden; nur 
ſechs davon erhalten ſich. Dafür tauchen jetzt zweiunddreißig ganz neue Namen auf. 

Über die Herkunft der gegenwärtig anſäſſigen älteren Familien, die vor dem Jahre 
1871 hier wohnten, melden die Kirchenbücher: Knaußmann, ſchon da ſeit dem ſechzehnten bzw. 
ſiebzehnten Jahrhundert, im Jahr 1674 Sieber von Kirchberg, 1697 Hürthle von Rothenberg, 
1699 Schneller von Offenhauſen OA. Münſingen, 1709 Gläſer von Steinenberg, 1710 Schäfer 
von Pflugfelden, 1718 Rapp von Steinenberg, 1721 und 1728 zwei Nagel von Aldingen, 
1733 zwei Brüder Kroll von Beihingen, 1747 Ade von Aſperg, 1750 Glock von Benningen, 
1752 Kienle von ebenda, 1756 Ruhm von Poppenweiler, 1760 Nehm von Poppenweiler, 
1763 Deubler von Markgröningen, 1766 Döbele von Hochberg, 1778 Staudenmayer von 
Salach (urſprünglich katholiſch), 1785 Stegmaier von Kornweſtheim (?), 1789 Diſchinger von 
Poppenweiler, 1793 Schneider von Schwaikheim, um 1800 Fiſcher von Stetten, 1811 Giek 
(früher Giegh) von Möglingen, 1816 Leyrer von Wolfſölden OA. Marbach, 1825 Frank von 
Gräfenhauſen OA. Neuenburg, 1827 Heidelbauer von Beihingen, 1827 Hummel von Neckar⸗ 
gröningen, 1834 Fauth von Kleinheppach, 1839 Wyrrich von Thamm, 1839 Sulzberger von 
Großbottwar, um 1840 Hubele von Großbottwar, 1842 Mayer von Holzgerlingen, 1843 Rommel 
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von Biſſingen a. d. Enz, 1860 Lempp von Heubach OA. Gmünd und Mesner Elſenhans von Ludwigs⸗ 
burg, 1862 Wörz von Neckarweihingen, 1863 Wahl von Birkmannsweiler, 1864 Krämer von 
Gablenberg, 1869 Birkenmaier von Neckarweihingen, 1869 Leybold von Höpfigheim OA. Marbach, 
1869 Seibert von Eberbach i. Baden, um 1870 Stöckle von Ludwigsburg. Die Familie dieſer 
eben Genannten bilden noch heute weit über die Hälfte der Einwohnerſchaft und ſtammen der 
Mehrzahl nach aus der näheren und weiteren Umgegend von Hoheneck. 

Noch ein Wort über die Auswanderung. Nach einer von dem verſtorbenen Pfarrer 
Mauz für den Zeitraum von 1800 bis 1900 zuſammengeſtellten Liſte wanderten von Hoheneck 
nach Nordamerika aus: 


18 Familien. . . männlich 33, weiblich 29, zuſammen 62 


Ledigiee = 54, „ 36, „ 90 
Verwitwete ohne Kinder 5 1, ei 1, ss 2 


im ganzen männlich 88, weiblich 66, zuſammen 154 
In Betracht kommen insbeſondere die Jahre 1832, 1853 (Teurung), 1860, 1861, 1865, 
1881, 1883 und 1886. 


Der Menſchenſchlag der heutigen Hohenecker zeigt neben den Vertretern des germa⸗ 
niſchen Typus (weiße Haut und blondes Haar) ſüdländiſche, ja orientaliſche Erſcheinungen 
mit Anklängen an italieniſche und ſpaniſche Volksart, was mit der Nachbarſchaft Ludwigsburgs 
zuſammenhängen wird; dort haben ſich ja im achtzehnten Jahrhundert mehrfach ſolche aus⸗ 
ländiſchen Elemente aufgehalten. 

Die körperliche Kraft und Ausdauer der Nerven und Muskeln iſt noch immer vorhanden. 
Die eingeſeſſenen bodenſtändigen Einwohner erreichen im ganzen ein hohes Alter. So meldet 
die „Ludwigsburger Zeitung“ vom Jahr 1907 von einundvierzig Männern, die in den voraus⸗ 
gehenden dreizehn Jahren in Hoheneck ſtarben: es waren im Alter von 30 bis 60 Jahren 11, 
von 60 bis 70 Jahren 10, von 70 bis 80 Jahren 10, von 80 bis 90 Jahren 9; alſo ſtarben 
drei Viertel im Alter von über 60 Jahren, faſt über die Hälfte wurde über 70, ein Viertel 
über 80 Jahre alt! Das durchſchnittliche Lebensalter beträgt über 72 Jahre. Im Laufe 
der letzten Jahre ſtarben drei Brüder namens Ade im Alter von 89, 86 und 82 Jahren. 
Ob die Langlebigkeit mit der Veränderung der Lebensbedingungen und der Betätigung, vor 
allem mit der Arbeit in den Fabriken, abnimmt oder nicht, muß die Zukunft lehren. Vorerſt 
iſt die Langlebigkeit der Hohenecker immer noch ein erfreuliches Zeichen. 1915 wurden zuſammen 
4 Erwachſene begraben, die ein Alter von 63, 73, 81 und 91 Jahren erreicht hatten, 1916: 
6 Erwachſene im Alter von 64, 67, 71, 75, 76 und 84 Jahren, 1917: 6 Erwachſene im Alter 
von 50, 54, 60, 69, 75 und 76 Jahren. Fraglos finden wir hier entſprechend dem milden und 
angenehmen Klima Hohenecks beſonders günſtige Geſundheitsverhältniſſe. Seuchen und 
Epidemien werden in den uns erhaltenen Kirchenbüchern nicht genannt. Bei einfacheren Er⸗ 
krankungen holte man früher den ortsanſäſſigen Bader (ſ. o. S. 43); in ſchwereren Fällen wandte 
man ſich nach Marbach, ſeit dem achtzehnten Jahrhundert nach Ludwigsburg an die dort wohnenden 
Arzte und Chirurgen. Jetzt iſt ein Ludwigsburger Arzt zu ärztlichen Dienſtleiſtungen in Hoheneck 
vertraglich verpflichtet worden. 
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Außerdem ift auch ſeit 1. Auguſt 1919, einem großen Bedürfnis entſprechend und dank der 
Anregung und Bemühung des Herrn von Oſtertag⸗Siegle, eine Gemeindeſchweſter (zurzeit 
Maria Schrenk) im Ort, welche die Krankenpflege übernommen und hiefür in Hoheneck ein reiches 
Arbeitsfeld gefunden hat. Es wird künftighin für die Gemeinde von großem Wert ſein, bei 
plötzlichen Krankheitserſcheinungen, Unglücksfällen u. a. ſofort eine kundige Hand zur Stelle zu wiſſen. 

Faſt gleichzeitig, am 6. Juni 1919, wurde ein „Krankenpflegeverein Hoheneck“ gegründet, 
deſſen Mitgliedern die Gemeindeſchweſter im Bedarfsfall ſich mit Pflege und Nachtwachen zur 
Verfügung ſtellt. Nichtmitglieder ſind auch berechtigt, gegen mäßige Entſchädigung die Dienſte 
der Schweſter in Anſpruch zu nehmen; ſolche, die in Hoheneck nicht anfällig find (z. B. Kur⸗ 
gäſte), zahlen die doppelte Taxe. 

Nach Geiſtes⸗ und Gemütsart zeigt die alteingeſeſſene Bevölkerung Hohenecks im all⸗ 
gemeinen den Typus des Unterländer Weingärtners, welchem eine gewiſſe geiſtige Regſamkeit und 
Beweglichkeit nachgerühmt werden darf, wie ausgeſprochene Arbeitswilligkeit, Familienſinn und 
Freude an der Natur. Beſonders ſtark haben ſich die alten Hohenecker in all den Jahrhunderten 
bewieſen im geduldigen und unverzagten Ertragen ſchweren wirtſchaftlichen und politiſchen Drucks. 

Was den Stand des ſittlichen Lebens betrifft, ſo iſt im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert wie auch an andern Orten zu beobachten, daß mit der Zunahme des Wohlſtandes 
auch die Zügelloſigkeit und Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken ſich ſteigern, doch trägt das 
damalige Geſchlecht in Hoheneck entſchieden eine kräftige, friſche Art an ſich. In der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts herrſcht ausgeſprochene große Armut mit den üblen Begleit⸗ 
erſcheinungen ſolcher gedrückten ökonomiſchen Verhältniſſe. Im achtzehnten Jahrhundert ge⸗ 
wahren wir eine allmähliche Beſſerung. Zwar iſt das Familienleben nicht immer tadellos. 
Auf die Jugend beider Geſchlechter wirken die vielen Einquartierungen von Soldaten in dieſer 
Zeit ungünſtig ein. Leidenſchaftliches Tanzen und Spielen muß bekämpft werden. Aber ab⸗ 
geſehen von ſolchen Auswüchſen herrſcht bei dem überwiegenden Teil der Hohenecker ein ernſter, 
ruhiger Sinn; die Lebenshaltung iſt ſparſam und eingezogen. Das ſittliche Leben im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert zeigt keine auffallenden Erſcheinungen. 


23. Sitte und Brauch 
Aberglaube und ſonſtige Denkwürdigkeiten 

Einrichtung des Hauſes. Über das Wohnen der Hohenecker vor der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts läßt ſich nur wenig ſagen, da ja faſt das ganze Städtchen nach der 
Schlacht bei Nördlingen in Flammen aufging und nur wenige kleine Häuschen übrig blieben. 
Immerhin ſteht feſt, daß im ſechzehnten Jahrhundert mit der Zunahme der Bevölkerung die 
Bewohner auf einer ziemlich beſchränkten Fläche innerhalb der Stadtmauern! zuſammengedrängt 
waren. Außerhalb der Mauern gab es ſo gut wie keine Wohnhäuſer; innerhalb des Städtchens 
war daher jedes Fleckchen ausgenützt zur Behauſung von Menſch und Vieh und für die Scheunen, 
deren allerdings verſchiedene vor den Toren ober⸗ und unterhalb des heutigen Dorfes ſtanden. 
Es iſt ja bekannt, mit welch geringem Maß von Luft und Licht unſere Altvordern zufrieden 


1 Bol. den Ortsplan IV. 
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waren oder zufrieden fein mußten. Ihre Arbeit führte ja die Hohenecker den größten Teil 
des Jahres ohnehin ins Freie vor das Haus und hinaus in die Felder und Weinberge. Wenn 
die meiſten Herbergen nur beſcheiden waren nach Bauart und Einrichtung, ſo wird es an 
ſtattlicheren Gebäuden, entſprechend dem damals herrſchenden Wohlſtand, nicht gefehlt haben, 
ebenſo nicht an behaglichem Geräte und an allerlei Schmuck und Hausrat, Trinkgeſchirren von 
Silber und Zinn. , 

Recht dürftig und kümmerlich waren die Wohnungsverhältniſſe in der zweiten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. Die Leute hauſten in zerfallenen Hütten, die kaum das Nußerſte 
für den täglichen Gebrauch enthielten. Die Kriegszeiten, beſonders der Franzoſeneinfall von 
1693, ließen keine weſentliche Beſſerung aufkommen. Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
trat allmählich eine günſtigere Geſtaltung der Wohnungsverhältniſſe ein. Einzelne Häufer, 
wie das von Pfarrer von Kapff und das Pfarrhaus ſelbſt, ſind auf einem höheren Fuß an⸗ 
gelegt und tragen den Bedürfniſſen einer gewiſſen Bequemlichkeit Rechnung. Die Mehrzahl 
der Häuſer war aber auf einen beſcheidenen Ton abgeſtimmt; man lebte und hauſte ſo ſchlecht 
und einfach wie möglich und behalf ſich mit dem Allernötigſten, was die Gelaſſe für Menſchen 
und Tiere und die ſonſtigen Wirtſchaftsräume anbelangt. Die Einrichtung enthielt nur das, 
was die unmittelbarſten Bedürfniſſe erforderten: in der Stube außer dem Tiſch und der feſt⸗ 
gemachten Bank einige Stühle, in der Kammer einfachſte Lagerſtätte; ſonſtiger Schmuck war 
kaum vorhanden. Das Geſchirr für Speiſe und Trank beſtand bei den Vermöglicheren aus 
Zinn; ſonſt fand man nur irdene und eiſerne Geräte. Im neunzehnten Jahrhundert kommt 
mit dem Steigen der Lebenshaltung und der Ausdehnung des Dorfes in der Richtung der 
Schafgaſſe und an der Hardt ein freundlicheres und bequemeres Wohnen auf, und es fehlt 
nicht an dem, was wir heutzutage an Bewegungsfreiheit, Reinlichkeit und Gemütlichkeit für 
unſer häusliches Leben verlangen. 

Ernährung. Die Hohenecker lebten, wie auch ſonſt der einfache Bauer und Wein⸗ 
gärtner, im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert gut und reichlich. Mit der Vernichtung 
des Wohlſtandes durch die Kriegsnöte des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde aber die Lebens⸗ 
haltung überaus dürftig und kümmerlich; es reichte oft kaum zu den geringſten Bedürfniſſen, 
und der Hunger war kein ſeltener Gaſt. Bis Weihnachten oder höchſtens bis Oſtern reichte 
der Ertrag der wenigen Getreidefrüchte. Es läßt ſich daher denken, daß auch den Hoheneckern 
die Anpflanzung der Kartoffeln eine wirkliche Wohltat brachte, ohne welche wir uns ja jetzt 
die Hauswirtſchaft eines Landwirts nicht mehr vorſtellen können. Mehlſpeiſen, Spätzle oder 
Knöpfle an Werktagen, Sauerkraut mit Fleiſch am Sonntag, ſaure Kartoffelrädle mit Sied⸗ 
fleiſch am Montag bilden die hauptſächlich beliebte Nahrung. Im neunzehnten Jahrhundert 
hat ſich der Verbrauch bedeutend gehoben, beſonders der an Fleiſch infolge der Vermehrung 
der Schweinehaltung, auch der an alkoholiſchen Getränken. Denn während früher der Land: 
mann in den Zeiten der angeſtrengten Arbeit auch in Hoheneck zumeiſt Milch trank, wird jetzt 
mehr Obſtmoſt und Bier verbraucht. Der ſelbſtgebaute Wein gehört zum eiſernen Beſtand 
des Hauſes, wird aber jetzt zum größten Teil verkauft. 

Kleidung. Im achtzehnten Jahrhundert — über die früheren Zeiten iſt uns nichts 
überliefert — trug der Mann Rock, Bruſttuch, Kniehoſe von Leder, ſchwarze Strümpfe, Schnallen⸗ 
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ſchuhe, Dreiſpitz, Mantel, die Frauen Rock, Mieder, Kittel, Haube, auch Mantel, früher Schleier. 
Schon im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert fielen die drei beſten Kleider leibeigener 
Frauen, Rock, Mantel und Schleier, gemäß dem Hauptrecht nach dem Tode der Betreffenden 
der Herrſchaft zu. Die Nutznießung hat der Oberſchultheiß bzw. der Keller. Die Buben 
tragen im achtzehnten Jahrhundert ein Röckle und ein Bruſttuch, eine Hoſe von Zwilch und 
einen Hut. Die Mädchen Rock, Mieder, Kittel, wohl keine Haube. Die Kleidung war meiſt 
aus ſelbſtgewobenen Stoffen gefertigt. — Noch zwiſchen 1870 und 1880 trugen in Hoheneck 
etliche Männer ſchwarze oder gelbe Lederhoſen, die Frauen vielfach bunte Halstücher und am 
Sonntag als Kopfbedeckung ſpitzige Häublein, die aus dem Zeug der Weſten der Männer 
gefertigt waren. Jetzt ſind auch die letzten Reſte einer Tracht völlig verſchwunden. 

Das geſellige Leben bewegte ſich in Hoheneck wie ſonſt auf dem Lande im Winter vor 
allem in den Häuſern, welche den Verkehr der Verwandten und guten Bekannten aufnahmen. 
Im Freien mag ſich zu guter Jahreszeit am Brunnen vor dem Tore, unter dem Lindenbaum, 
welcher mit Sitzbänken umgeben war, vorzüglich im achtzehnten Jahrhundert an den Feier⸗ 
abenden und am Sonntag ein fröhliches und munteres Treiben abgeſpielt haben, oder an den 
Ufern des Neckars, in deſſen Fluten ſich die Badeluſtigen im Sommer erſriſchen. Sonntags 
iſt es ein Lieblingsgang der Männer, hinauszuwandern in die Felder und Weinberge, um 
nach dem Stand der Früchte zu ſehen und die kommenden Arbeiten zu erwägen. Im Winter 
oder bei ſchlechtem Wetter verbringen die Männer gerne einige Stunden des Sonntagnach⸗ 
mittags im Wirtshauſe, und Hoheneck darf ſich ja einer Reihe guter und bewährter Gaſtwirt⸗ 
ſchaften rühmen, in denen beſonders reiner und guter Wein geſchenkt wird und die daher auch 
von Fremden, beſonders Ludwigsburgern, viel beſucht werden. Zu den älteſten gehören die oben 
S. 67 und 112 genannte „Krone“ und das Brückenwirtshaus, das am Aufgang zur Brücke auf 
Hohenecker Markung liegt und einen hübſchen Wirtſchaftsgarten mit reizendem Ausblick beſitzt. 
Im neunzehnten Jahrhundert kamen noch mehrere Wirtſchaften hinzu, von denen die älteſte 
das Gaſthaus zum Ochſen iſt, das im Jahre 1840 von einem Metzger namens Stähle eröffnet 
wurde. Ihm folgte 1852 die Wirtſchaft von Bäcker Schäfer und 1873 der Gaſthof zur 
Traube, der urſprünglich in dem jetzt Herrn v. Oſtertag⸗Siegle gehörigen „Traubenheim“ war, 
jetzt aber in die Ludwigsburger Straße 190 verlegt iſt. Auf dem Platze des im Jahre 1911 
erſtellten Kurhotels wurde ſchon ſeit den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Wirt⸗ 
ſchaft betrieben. Im Jahre 1902 eröffnete der Metzger Wilhelm Diſchinger das Gaſthaus 
zum Hirſch, das vor dem Krieg Metzger und Wirt Hans Jäger und danach Friedrich Rienhardt 
übernommen hat. Als weitere Wirtſchaft kam im Jahre 1916 das „Kurhaus am Bad“ mit 
Gartenwirtſchaft und Kaffee von Tobias Meeh hinzu, und Mai 1919 hat Auguſt Seibert die 
neunte Wirtſchaft des Ortes im „Landhaus Seibert“ aufgetan. 

Seit 1870 haben ſich in Hoheneck auch verſchiedene Vereine zur Hebung des geſelligen 
Lebens wie zur Pflege des Geſanges gebildet. Zwei Sängergeſellſchaften wurden gegründet; 
die ältere davon iſt die „Concordia“, deren Stiftung in das Jahr 1871 fällt, ihr letzter Vor⸗ 
ſtand war Karl Wahl, die jüngere, erſt 1893 gegründet, ift der „Sängerbund“, letzter Vorſtand 
Emil Mezger. Am 4. Mai 1919 vereinigten ſich dieſe beiden Geſangvereine unter dem Namen 
„Sängerluſt“; ihr Vorſtand iſt Emil Mezger, ſtellvertretender Vorſtand Karl Wahl. 
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Im Jahr 1913 wurde auch ein Hohenecker Kriegerverein zur Hundertjahrfeier der Völker⸗ 
ſchlacht bei Leipzig gebildet, dem raſch eine größere Anzahl von Mitgliedern ſich anſchloß. 
Vorſtand iſt Schultheiß Schäfer. Herr v. Oſtertag⸗Siegle ſtiftete die Fahne, in die das oben 
S. 52 erwähnte Wappen Hohenecks eingeſtickt iſt. 

Die Jugend hatte ihr Wintervergnügen zum Teil in den Kärzen!, die aber in Hoheneck 
allen erhaltenen Nachrichten zufolge keine ſolche Wichtigkeit hatten wie an anderen Orten; dazu 
war die Sittenpolizei des Kirchenkonvents zu ſtreng. Man ſah die Lichtkärze, d. h. die Zu⸗ 
ſammenkünfte junger Mädchen, die ſich in einem beſtimmten Haus unter Aufſicht der Haus⸗ 
eltern zum Spinnen, ſowie zu Spiel und Unterhaltung zuſammenſanden, nicht ſehr gerne und 
überwachte ſtreng die Fernhaltung der männlichen Jugend, was freilich nicht überall und zu 
jeder Zeit gelungen ſein wird. Sehr energiſch, aber nicht durchweg mit Erfolg, ſchritten die 
Behörden gegen die beliebten Tanzereien ein. An der Kirchweih wird nicht bloß an einem 
Tag, ſondern ſogar dann und wann mehrere Tage getanzt; am Pfingſtfeſt und Pfingſtmontag 
im alten und neuen Brückenhaus, auf Schloß Harteneck und an ſonſtigen Orten. Die in 
Hoheneck und Weihingen einquartierten Soldaten veranlaßten mit Vorliebe die weibliche Jugend 
zu einem Tanze. Weil das zumeiſt an Feſt⸗, Sonn⸗ oder Feiertagen geſchah, ſo mußten die 
Betreffenden einen ernſten Verweis vor dem Kirchenkonvent oder unter Umſtänden auch eine 
Geld- bzw. Gefängnisſtrafe über ſich ergehen laſſen. Selbſt die Berufung auf die vom Herzog 
gegebene Erlaubnis für ein Tanzvergnügen in Ludwigsburg ſchützte die hieſigen Teilnehmer 
und Teilnehmerinnen nicht vor Rüge und eventueller Beſtrafung. 

Leidenſchaftlich wird nach den Berichten der Kirchenkonventsprotokolle von jung und alt, 
beſonders in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, dem Spiel mit Karten oder 
Würfeln gehuldigt. In den Verhandlungen vor der Kirchenzenſur kam es ab und zu zu 
gereizter Ausſprache der zur Rechenſchaft Gezogenen, welche geltend machten: „Wozu dann die 
Karten und Würfel da ſeien; auch ſonſt werde im Lande hin und her das Spielen geübt.“ 

Exzeſſe im Trinken werden desgleichen gemeldet; im Brückenhaus habe einer zwölf 
Schoppen Wein auf einen Sitz getrunken. Das deutſche Erbübel des Mißbrauchs geiſtiger 
Getränke hat in Hoheneck ſchon im ſechzehnten Jahrhundert ſeine Früchte gezeitigt und zeigte 
ſich beſonders ſtark in den Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts. 

Soweit wir unterrichtet ſind, beſtanden in Hoheneck keine beſonderen Gebräuche bei 
der Taufe von Neugeborenen, welche faſt durchweg, früher wenigſtens, in der Kirche voll⸗ 
zogen wurde. Die Hochzeiten tragen auch heute noch ein feſtlicheres Gepräge. Böllerſchüſſe 
vom Schloßberg ſenden dem jungen Paar ihren Gruß auf dem Weg zur Kirche. Die Sitte mehr⸗ 
tägiger Feiern iſt abgegangen. Bei Beſtattung der Toten geht es heutzutage ganz einfach zu; 
nur die allernächſten Angehörigen verſammeln ſich im Trauerhaus zu einem ſchlichten Leichenſchmauſe. 

Die Läſterchronik hat natürlich auch auf dem Land ihre Geltung. Ihr Niederſchlag 
zeigt ſich in den Akten des Kirchenkonvents. Jungen Frauensperſonen, welche im Verdacht 
leichtſinniger Lebensführung ſtehen, wurden an Feiertagen, wie an Philippus und Jakobus, 
von dritter Hand von ihrem Haus bis zu den beiden Brunnen und dem Farrenſtall Spreuer 


1 S. die Protokolle des Kirchenkonvents im achtzehnten Jahrhundert. 
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geſtreut oder gar am Karfreitag hölzerne Brezeln ans Haus gehängt, worin in derber unzwei⸗ 
deutiger Weiſe das Urteil der öffentlichen Meinung zum Ausdruck kommt. 

Aberglaube. Der Hexenglaube ſpielte auch hier in vergangener Zeit ſeine Rolle; 
es gehen übelwollende Außerungen über dieſen oder jenen im Dorf herum: er könne „ungehebt 
auf dem Dach laufen“. Man hört von einem Hexenmeiſter, den man gegen Unruhe im Stall 
zu Rat zieht, die Kühe geben ihre Milch nicht, ſchwitzen und ſtöhnen, wann man morgens in 
den Stall kommt; es werde von einem Geiſt herrühren, der an einen beſtimmten Platz des 
Stalles gebannt iſt und vertrieben werden muß. Geiſter gehen auf den Straßen, in Wald 
und Feld, Stiere ſtellen ſich den Wandelnden entgegen und ſpringen plötzlich davon, Hunde 
begleiten die einſamen, bei Nacht ſchreitenden Menſchen, oder auch Stimmen, die jählings ver⸗ 
ſchwinden. Auch ein Neckargeiſt war da: man erzählt ſich, daß jeweils um Mitternacht vom 
Weihinger Ufer aus eine Stimme herüberrief „Hol über!“ und wenn der Fiſcher hinüberfuhr, 
ſah er einen Mann daſtehen, der den Kopf im Arme trug. Natürlich fuhr der Fiſcher voll 
Entſetzen wieder zurück und ließ den Neckargeiſt ſtehen. 

Ausdrückliche Erwähnung verdienen die Geiſter auf Schloß Hoheneck und Harteneck. 
Der erſtere iſt das ſogenannte „Grüne Mändle“, das, mit einem Schlüſſelbund bewaffnet, am 
hellen Tag auf dem Platz der ehemaligen Burg gehen ſoll. Von den heute noch Lebenden 
wollen welche den Geiſt geſehen haben. Sollte es ein früherer Burgvogt ſein, der zur Strafe 
für ſeine Untreue von Zeit zu Zeit erſcheinen muß? 

Das Hartenecker Fräulein ſtellt ſich etwa ſolchen, die auf dem Schloß zu tun haben, in 
den Weg mit der Aufforderung, daß man ſie erlöſe und damit ſein eigenes Glück mache. 
Geſchieht das nicht, ſo muß das Fräulein warten, bis eine Eichel im Wald zu Boden fällt 
und daraus ein Baum erwächſt, aus deſſen Holz man eine Wiege machen kann. Das Kind, 
das in dieſer Wiege liegt, wird zur Erlöſung des Fräuleins und zur Gewinnung eines großen 
Schatzes an Geld und Edelſteinen fähig ſein. In einer anderen Faſſung der Sage vom 
Hartenecker Fräulein heißt es: In der vom Geiſt beſtimmten Nacht ertönt vor den Fenſtern 
der Schäferwohnung in Harteneck ein entſetzliches Geheul, ein leuchtendes Feuer zeigt ſich, dann 
wird es ſtill; die Frau des Schäfers hat es nicht gewagt, im Stall den Hund anzufaſſen, 
der einen Bund Schlüſſel im Maul trägt. 

In der Erinnerung des Volkes lebt noch manche dunkle Tat fort, die ſchon längſt 
geſchehen iſt. Am Favoritepark hat ſich ein junger Offizier erſchoſſen; ſein Pferd fand man 
ſpäter angebunden an einem Baum. In den Unteren Weingärten ſind einmal zwei Frauen, 
die mit ihren Sicheln Gras mähten, aufeinander losgegangen und haben ſich gegenſeitig um⸗ 
gebracht. Ein Gedenkſtein an der dortigen Mauer zeugte noch bis vor kurzem von dem ſchreck⸗ 
lichen Vorkommnis. Vor etwa hundert Jahren wird eine Marketenderin während des Über- 
ſetzens über den Neckar von unbekannter Hand getötet. Die Leiche ſoll ins Waſſer geworfen 
worden ſein. Damit die heimiſchen Fluren nicht von Wetter und Hagelſchlag heimgeſucht 
werden, hat man den Leichnam herausgefiſcht und an einem ſtillen Ort vergraben. Hier fol 
auch der Sage gedacht werden, daß der Schmied in Hoheneck den letzten Herrn der Burg mit 
ſeinem Hammer erſchlagen habe. Auch die Erinnerung an die Tötung eines hieſigen Bürgers 
durch einen Franzoſen im Jahr 1796 lebt fort. 
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Das Totenbuch berichtet verſchiedene denkwürdige Fälle eines raſchen gewaltſamen Endes 
hieſiger Einwohner durch elementare Gewalt. „Im Jahr 1724 wurde beſtattet, 21. Juni, 
Marie Katharina, Johann Knaußmanns ledige Tochter, im Alter von 22 Jahren. Ihr Todtfall 
geſchahe plötzlich, nämlich den 19. Juni abends durch einen erſchrecklichen Donnerſchlag, darüber 
ſich jedermann entſetzt. Es war eine Stunde zuvor ein ſchweres Wetter mit einem heftigen 
Wind und Regen vermiſcht, ausgebrochen, jedermann meynte, das ungewitter ſeye vorbey; 
als man überall in dem Ort am Nachteſſen ſaß, kam erſt dieſer fatale Donnerſtreich. Er 
berührte oben den Gibel im Hauß, fuhr herunter, brach durch das Eck an dem Fenſter durch 
die Stube und weiter durch den Kellerhals. Der gewaltige Donnerknall ſchlug zwar alle, ſo 
an dem Tiſch geſeſſen, Vatter, Mutter, Tochtermann und ſein Weib ſamt den Stühlen zu 
Boden, doch kam außer der jüngſten Tochter, die am nächſten an dem Fenſter geſeſſen, niemand 
weiter ums Leben. Der Schwefeldampf aber hatte dannoch der Mutter hart zugeſetzt, ſo daß 
man lang ihres Lebens halber beſorgt war. Die Getötete ſelbſt war weiter nirgends verletzt, 
außer daß ſie einen blauen ſtrich den rucken herunter hatte. Das kleine Kind, ſo in der Wiege 
gelegen, kam am glücklichſten dadurch, indem man ſolches geſund und lachend angetroffen. 
Dieſer Fall, ob er doch plötzlich und betrübt, ſo hoffen wir doch nach ſeinen Umſtänden, daß 
es ein ſeeliger Fall geweſen. Der Herr, der da betrübet, aber auch wieder erfreuet, der da 
tödtet, aber auch wieder lebendig macht, der erfreue Sie mit ewiger und herrlicher Freude 
und laße auch einmahl ihren nunmehr erblaßten leichnam wieder mit Freuden zum Leben 
herfürgehen!“ 

„1726, den 18. Februar, mittags zwey Uhr, hatte ein plötzlicher Erdſall Hans Jakob 
Meſchle, ein jung Bürger von ſiebenundzwanzig Jahren, der in dem fürſtlichen Garten zu 
Ludwigsburg, wohin ein neues fürſtliches Schloß ſollte gebaut werden, neben vielen anderen 
Arbeitern mit dem Roß erden weggeführt, tot geſchlagen, alſo daß er nach dem Erdfall inner⸗ 
halb zweyen Stunden, doch mit noch gutem Verſtand, geſtorben; deſſen erblaßter leichnam iſt den 
20. darauff auf den hieſigen Gottesacker gelegt worden. Gotte gebe, daß dieſer ſchnelle Todt 
kein böſer Todt geweſen und daß dieſes Gericht allen gottloſen und Sicheren zur Beſſerung 
dienen möge. Er, der Herr des Lebens, erwecke den entſeelten Leib zum ewigen Leben!“ 

„1750, den 3. Oktober, hat Joſua Pfazler, Hans Georg Pfazlern weiland geweſenen 
Bürgers und Weingärtners allhier hinterbliebener ehelich lediger Sohn in allhieſigem Steinbruch 
auf dem Kugelberg im Taglon geſchafft, wurde aber von einem ausgebrochenen großen Stein, 
den man den Felſen herab welzen wollte, ehe er ſich dafür geſchwind genug ſalvieren konnte, 
zu Boden geworfen und dadurch an ſeinem Leib innerlich und äußerlich alſo elendiglich zer⸗ 
quetſcht und zugerichtet, daß ihm allen Kennzeichen nach das Gedärmnetz und der bloß (eic!) 
verletzet und zerſprenget worden und er ſelbigen Tag noch nach Empfang des Heiligen Abend⸗ 
mahls und meines, des Pfarrers, Zuſpruch, mit gutem Verſtand ſeeliglich verſtorben. Aetatis 22. 
Jahr 4 monath 3 Tag.“ 

„1788, 24. Oktober, mittags nach 12 Uhr, hatte Johann Schaude, Bürger und Fiſcher 
allhier, das Unglück, daß, als er in hieſiger Lehmengrube Erde grub, die obere Erde auf ihn 
herab gefallen, ihn ganz zugedeckt und erſtickt. Er wurde 38 Jahre 4 Wochen alt und am 
26. Ejus morgens vor der Sonntagspredigt begraben.“ 
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Der Neckarfluß forderte im Laufe der Jahrhunderte feine Opfer, teils beim Baden, teils 
beim Überſetzen über den Neckar, teils in und bei der Mühle. Wir führen aus dem Totenbuch 
einige denkwürdige Fälle auf. 

„1726, den 26. Maji, wurde in den ſchoos der erden eingeſenkt Georg Chriſtof Friedrich, 
Chriſtof Großmanns Küfers allhier und Johann Friedrich, Jakob Geiger, Ratsverwandten lieb 
Söhnlein, beede nicht gar 8 Jahre alt. Sie liegen nebeneinander in einem Grab, weyl ſie 
beede den 24. zuvor, mittags um 12 Uhr, als ſie baden wollten, in dem Waſſer ertrunken. 
Gott, der ſie in das Angſtwaſſer des Todtes hineingeführt, der führe ihre erſtickten Cörperlein 
an dem lieben jüngften Tag zu dem Troſtbrunnen, der im Himmel auf dem Schoos Jeſu 
lebendiges Waſſer quillet, daß ſie getränkt werden mit Wolluſt als mit einem Strom.“ 

„1733 ertrank am heiligen Pfingſtfeſt ein 10 jährig Töchterlein, welches in der hieſigen 
Mühle als ein Kindsmägdle kurze Zeit gedient, nach dem Mittageſſen aus Unvorſichtigkeit, ver⸗ 
mutlich bei den Mühlrädern, in das Waſſer gefallen und zum größten Leidweſen ihrer Eltern 
jämmerlich ertrunken iſt. Wurde erſt am Samstag zu Benningen, nachdem ſich der Neckar wieder 
gelegt, gefunden.“ 

Im Jahr darauf wurde „ein junger Mann von 25 Jahren, Wagner Kaſpar Klett, hier, 
von dem Kammrad, als er nach dem Mühlkaſten ſehen wollte, ergriffen und am gantzen Leib 
und deſſen Gliedern jämmerlich zugerichtet. Auf der rechten Seiten an der Weichen ſah man 
die Därme im Leib; der rechte Fuß am Knie war zweymal geknippt, Kopf und die rechte 
Seithe ſahen gantz ſchwarzrot; doch hatte er noch zwey Stunden gelebt und mein, des Pfarrers 
Zuſpruch verſtändig zugehört, ſelbſt noch laut geredt und unter tauſend Ach und Weh ſich 
chriſtlich und bußfertig zum todt bereitet. Hierauf iſt er bei großem und häufigem Abgang 
des Blutes, dem man nicht wehren können, unverſehens und plötzlich verſchieden. Gott laſſe den 
gemarterten und geräderten Leib herrlich und ſchön verkläret zum ewigen Leben auferſtehen.“ 

1738, den 8. Februar, iſt ein Bürger von hier auf dem Heimweg von Benningen nachts 
in den Neckar geraten, 8 Tage im Waſſer gelegen und am 17. Februar erſt gefunden worden, 
am 19. beerdigt. 

Auffallend iſt die verhältnismäßig große Zahl von tödlichen Unfällen am und im Neckar 
während des achtzehnten Jahrhunderts. Im neunzehnten Jahrhundert treten ſolche nur ver⸗ 
einzelt auf. 


V. Kirche und Schule 
24. Kirchliches Leben vom Mittelalter bis zur Gegenwart 


Wann das Chriſtentum in unſere Gegend gekommen iſt, können wir nicht ſagen, doch 
werden wir bei dem hohen Alter von Weihingen wenigſtens ziemlich weit hinaufgehen dürfen. 
Die Kirche an dieſem Ort war dem heiligen Laurentius geweiht. Es iſt dies der bekannte 
Diakon, der in einer Chriſtenverfolgung, über die Schätze ſeiner Kirche befragt, auf ſeine Armen 
und Kranken hinwies und ſodann auf einem glühenden Roſt lebendig gebraten um das Jahr 257 
n. Chr. ſtarb. Sein Tag iſt der 10. Auguſt. Im zehnten Jahrhundert kam ſeine Verehrung 
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beſonders in Schwung, weil Kaiſer Otto I. an dieſem Tag im Jahr 955 die Magyaren auf 
dem Lechfeld beſiegte. Ob erſt in dieſer Zeit die Kirche in Weihingen gegründet wurde, läßt 
ſich nicht feſtſtellen; die Pfarrei wird vermutlich älter ſein. 

Den Kirchenſatz ſamt Kirchenzehnten und Wittumshof erwerben die Grafen von 
Württemberg um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts von Hans von Rechberg zu Bettringen, 
welcher im Jahr 1355 noch als Kaſtvogt von Weihingen eine Urkunde ſiegelt über den Ver⸗ 
kauf einer Gült von 1 Pfund Heller und ein Huhn, welche bisher dem Heiligen zu Weihingen 
gehört hatten, an den Bruder Berthold, Spitalmeiſter zu Eßlingen. Der Spital daſelbſt 
erwarb auch ſonſtige Rechte und Gefälle in Hoheneck und Weihingen. Neben dem von Rechberg 
ſiegelt der Kirchherr von Weihingen: Dietrich. Genannt werden in der Urkunde „Walther 
der Ferg und Conrad Schultheiß, Heiligenpfleger zu Weychingen und Hocheneck“. Rechberg 
wird den Kirchenſatz von ſeinen Schwägern, den Hack, an ſich gebracht haben. Mit der Er⸗ 
werbung des Anteils der Markgrafen von Baden an Weihingen und Hoheneck ging auch der 
Kirchenſatz zu Weihingen, ſowie die Kirche daſelbſt, der „Widemhof“ mit dem Kirchenzehnten 
und Gütern in den Beſitz der Grafen von Württemberg über, welche wiederum die genannte 
Gerechtigkeit im Jahr 1366, am „Freitag vor dem Stefanstag“ (25. Dezember) an das Stift 
und Gottes haus zu Backnang gegen deſſen Kirchenſatz zu Lendſiedel OA. Gerabronn im Tauſch 
überließen. Es geſchah dies ſeitens der Grafen, um das Stift einigermaßen für den unbilligen 
Schaden und die Beſchwerungen zu entſchädigen, welche Propſt und Kapitel zu Backnang vor⸗ 
mals von fremder Gewalttat an ihrer Kirche zu Lendſiedel erlitten hatten. Im Jahr 1231 
ſchenkt Markgraf Hermann von Baden die Kirche zu Lendſiedel dem Stift Backnang. Auf 
welche kriegeriſchen Ereigniſſe ſich die gemeldeten Schädigungen dieſer Kirche beziehen, iſt 
nicht bekannt. 

Bereits im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert war Hoheneck Filiale von Weihingen. 
Dafür ſpricht einmal, daß in dem oben (S. 94) genannten Fergenbrief von 1427 dem Fergen 
die Auflage gemacht wird, jederzeit bei Tag und Nacht dem Pfarrer zu Weihingen gewärtig 
zu ſein, ſodann namentlich, daß im ſechzehnten Jahrhundert eben der Heilige Sankt Wolfgang 
zu Hoheneck dem Pfarrer zu Weihingen 10 fl. jährlich für Ablöſung der pfarrlichen Rechte 
zu zahlen hatte. Nach dem Genannten iſt es ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß Hoheneck in 
früheren Zeiten etwa in die Martinskirche zu Ingersheim eingepfarrt war, ſondern die Hohen⸗ 
ecker gehörten wohl von Anfang an lebendig und tot nach Weihingen. 

Dort beſtand im Mittelalter neben der Pfarrei eine Frühmeſſe und eine Kaplanei zu 
Sankt Agnes, in Hoheneck ſicherlich eine Kaplanei, wenn eine ſolche auch nicht erwähnt 
wird. Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts wird im Lagerbuch für Hoheneck ein Kaplanei⸗ 
pfründhäuschen „ring ſchatzwert“, ſowie eine kleine Scheuer, welche zu dem Haus gehörte, auf⸗ 
geführt. Die Stiftung der Kaplanei wird in das vierzehnte Jahrhundert zurückgehen. Der 
früher (S. 53) genannte Albertus Primiſſarius in Hoheneck ſtiftete im Jahr 1345 eine Meß⸗ 


1 Württ. Geſchichtsquellen, Band IV, Eßlingen, S. 489. 

Im ſechzehnten Jahrhundert und ſpäter ſteht die Behauſung am Kirchhof in der Kirchgaſſen in Weihingen. 
Zum Hof gehören an die 70 Morgen Acker, 12 Morgen Wieſen, 1 Morgen Weinberg und anderes. 
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pfründe zu Ehren der heiligen Maria in die Pfarrkirche zu Benningen!. Die Vorgängerin 
der jetzigen Wolfgangskirche zu Hoheneck war eine Kapelle zur heiligen Maria, vermutlich die 
jetzige Sakriſtei. An ihr haben die Hack, zu deren Familie der Prieſter Albert wahrſcheinlich 
gehört, die Kaplaneipfründe geſtiftet und aus ihrem Beſitz dotiert. Der obengenannte Albertus 
verſah den Kaplaneidienſt in Hoheneck. Die Pfarrei zu Weihingen, die Frühmeſſe und die beiden 
Kaplaneien gehörten zu dem Landkapitel Marbach, welches den größeren Teil des heutigen 
Oberamts Marbach und Beſigheim in ſich begriff und ſeinerſeits dem Archidiakonat zu Sankt 
Guido in Speyer unterſtand. Das Kapitel Marbach bezog Ende des fünfzehnten und Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts regelmäßig jährliche Einkünfte an Geld und Naturalgefällen. Jeder 
Prieſter, der in das Kapitel eintritt, muß zum höchſten 8, 6 oder 4 Pfund Heller bezahlen, 
Kapläne 4 oder 3 Pfund. Stirbt ein Prieſter des Kapitels, ſo haben die anderen Kapitel⸗ 
brüder ein jeder drei Meſſen dem Abgeſtorbenen müſſen nachleſen. 

In Hoheneck wurde im fünfzehnten Jahrhundert ſtatt der kleinen Marienkapelle die 
Kirche zu Sankt Wolfgang gebaut. In den zwanziger Jahren des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts haben ſie durch ihr „vielfältig Supplicieren“ einen eigenen Pfarrer zu Hoheneck 
erlangt und nachmals den ehrſamen und wohlgelehrten M. Hans Greninger zu einem Pfarrer 
überkommen. Dieſer verpflichtet ſich um den 2. Februar 1527, nicht nur in dem von der 
Gemeinde erſtellten Pfarrhaus 100 Pfund Werts zu verbauen, ſondern auch 10 Pfund jährlich 
Zins zu ſtiften zu beſtändiger Erhaltung der Pfarrei. Das erſte hat er nach der genannten 
Urkunde ſicher nicht getan, das zweite wohl kaum. Die Heiligenpflegeakten aus dem ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert fehlen, darum kann über dieſen Punkt nichts Beſtimmtes geſagt 
werden. Die Beſoldung des Pfarrers, welche wohl zum Teil auf die frühere Kaplanpfründe 
ſich aufbaute, beſtand im ſechzehnten Jahrhundert neben dem Genuß des Pfarrhauſes ſamt 
einem Stück Gras⸗ und Baumgarten und einigen Gelbbezügen (jährliche Hellerzinſe = 12 Schilling, 
ablöfige Hellerzinſe aus Kapitalien — 33 Pfund 11 Schilling Heller) in Naturalien: Fruchtgült 
aus einem Erblehenhof zu Weihingen jährlich in die 4 Scheffel je Roggen, Dinkel und Haber. 
Weiter den kleinen Zehnten in Hoheneck, Anſchlag 3 fl., den Heuzehnten aus den Bangertwieſen, 
den Weinzehnten aus einzelnen Weinbergen: 5 Imi 5 Maß feſte Gült, aus beſtimmten Teil⸗ 
weinbergen: 11 Imi 9 Maß, von der Herrſchaft 10 Imi Wein, von der Heiligenpflege 4 Imi 
Pfarrwein, ſeit 1527 aus Teilweingarten 4 Eimer 4 Imi Wein, 2 Sommerhühner, ſowie 
2 Wieſen im Anſchlag zu 1 Pfund 14 Schilling. 

Von der Gemeinde bezog der Pfarrer wie jeder Bürger eine Holzgabe aus den 
Gemeindehölzern. Das Holz hatte er auf ſeine Koſten hauen und heimführen zu laſſen. Die 
Holzgabe ruht auf dem Pfarrhaus und kam dem Pfarrer ſeit Errichtung der Pfarrei zu wie 
einem andern Bürger. Im achtzehnten Jahrhundert iſt die Geldbeſoldung höher, auch die 
Fruchtbeſoldung bei Dinkel: 24 ſtatt 4 Scheffel, 4 Eimer Wein u. dgl., Geſamtſumme 345 fl. 


1 Nach der Stiftungsurkunde (vgl. Staatsarchiv unter Benningen) ſollte das Präſentationsrecht zu der 
Kaplaneipfründe nach dem Tod des Stifters, des Frühmeſſers Albertus, übergehen „auf den strenuus vir 
Johannes miles dominus de Rechperg“. Die Dotation der Pfründe beruht auf dem Beſitztum des Stifters 
in Benningen: einem Hof, Ackern und anderem Zubehör, weiter auf einem Hof und Gütern in Weihingen, einem 
Weinberg und anderem in terminis oppidi Hoheneck. 
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Im Jahr 1836 wird der größte Teil der Naturalien in ein Geld⸗Aquivalent verwandelt, 
beſonders der kleine Zehnte. Der Geſamtbetrag der Beſoldung beträgt 588 fl. 12 Kreuzer. 
Nach der neuen Beſoldungsordnung iſt die Pfarrei Hoheneck der erſten Gehaltsklaſſe zugeteilt, 
wozu die entſprechenden Alterszulagen für den Inhaber kommen. 

Heute noch hat die Pfarrei die Nutzung von: 


5 a 12 qm Baumwieſe im Bangert 

8 a 85 qm Acker im Hungersberg 

7a 82 hm „ „ Hardtwald 

5 a 89 qm Wieſe in den Waldſtücklen. 


Zweifellos wurde auch in Hoheneck die Reformation eingeführt nach der Wiedereroberung 
des Landes durch Herzog Ulrich im Jahr 1534. Der erſte evangeliſche Pfarrer bis zum 
Jahr 1538 war der oben aufgeführte Hans Greninger. Es fehlt uns jede Nachricht darüber, 
ob die Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe ſich anſtandslos durchführen ließ, ohne einem 
Widerſtand etwa vorhandener Altgläubiger zu begegnen. 

Das leidige Interim, welches die evangeliſchen Stände nach der Niederlage im Schmal⸗ 
kaldiſchen Krieg auf den Befehl des Kaiſers Karl V. annehmen mußten, hat auch in Hoheneck 
ſeinen Einzug gehalten. Rochus Bierer war vor dem Interim ſchon länger Pfarrer in 
Weihingen und Hoheneck geweſen. Er wird mit der Einführung des Interims ſeines Amtes 
entſetzt und dafür als Katechet und Pädagog angeſtellt, darf die Jugend im Chriſtentum unter⸗ 
richten und vom Altar aus an gottesdienſtlichen Tagen das Evangelium verkündigen. Zugleich 
wird ihm ein Gehalt ausgejegt!. Im Jahre 1551 wird als Pfarrer Johannes Schwarz 
aufgeführt. 

Nach dem Interim kommt auf die Pfarrei — 27. September 1553 — ein Johannes 
Schick. Von dieſer Zeit an bis zum Dreißigjährigen Krieg ſind uns Störungen des kirchlichen 
Lebens nicht bekannt geworden“. 

An Sonn» und Feiertagen wird über das Evangelium des Herrn, nachmittags über den 
Katechismus, am Freitag über einen fortlaufenden Text gepredigt — im Jahr 1601 iſt 
dies die Apoſtelgeſchichte —, am Samstag aus einer Erklärung bibliſcher Schriften — 1601 
Geneſis des Veit Dietrich — vorgeleſen. Soviel ſich aus den Protokollen der jährlich viſi⸗ 
tierenden geiſtlichen Vorgeſetzten erkennen läßt, darf der Stand des kirchlichen Lebens in der 
Gemeinde als gut bezeichnet werden. Im Jahr 1601 heißt es: „Gerichts⸗ und Ratsperſonen 
wie die Gemeinde beſuchen die Kirche fleißig, gebrauchen alle Sakramente und führen einen 
guten Wandel.“ Die Kirchenbücher beginnen erſt mit dem Jahr 1661; aus ihnen iſt daher 
nichts zu entnehmen über die kirchlich⸗religiöſen Verhältniſſe Hohenecks aus der Zeit von 
1505 — 1650. 

Die drangſalvollen Zeiten der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges, welche mit 
der Niederlage der Evangeliſchen in der Schlacht bei Nördlingen im Jahr 1634 einſetzten, 


1 Finanzarchiv, ältere Kirchenratsregiſtratur, Spezialakten Reformation, Faſzikel 7, Bund 2, Fach 2, Lade 638. 
2 Siehe Anhang II, Lifte der Pfarrer. 
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brachten eine ſolche Schwächung des Beſtandes der Gemeindeglieder, daß die wenigen noch 
vorhandenen Einwohner bis zum Jahr 1660 nach Weihingen eingepfarrt wurden, von 1660 bis 1665, 
weil der Beſuch des Gottesdienſtes in Weihingen vermittelſt der Fähre zu umſtändlich war!, 
nach Oßweil. Je am zweiten Sonntag fand aber doch eine Predigt in Hoheneck ſtatt, auch wird 
dort zu beſtimmten Zeiten das Abendmahl ausgeteilt. Die anderen Gottes dienſte ſollen die 
Hohenecker im Mutterort Oßweil beſuchen. Über den damaligen Pfarrer daſelbſt, Hubertus 
Charus Aquisgranenſis (Waſſerkorn) äußerten ſich die Hohenecker bei der Kirchenviſitation, er 
ſchlage ihnen wohl zu, nur können ſie ihn ſeiner niederländiſchen Sprache halber nicht wohl 
verſtehen. 

Im Jahr 1661 reichte die Gemeinde ein dringendes Bittgeſuch um einen eigenen Pfarrer 
ein, beſonders weil kein Schultheiß im Ort, damit ſich mehr Gehorſam und Reſpekt ſehen ließe, 
mit dem Erbieten, bis ein Pfarrhaus gebaut ſein würde — das alte war im Dreißigjährigen 
Krieg zugrunde gegangen — dem Pfarrer eine Wohnung einzuräumen“. Aber erſt im Jahr 1665 
kam M. Konrad Rößler mit ſeiner Familie nach Hoheneck, zuerſt als Vikar, von 1667 an als 
Pfarrer. Weil er aber mit Lebensgefahr in einem baufälligen Haus wohnen mußte, zog er 
wieder ab und die Pfarrei wurde durch Vikare verſehen: 1670—71 durch M. David Hafen⸗ 
reffer, 1671 — 74 durch M. Joh. Chriſtoph Schmid. Nachdem aber in den Jahren 1672 und 
1673 auf den Stockmauern des alten ein neues Pfarrhaus von der geiſtlichen Verwaltung 
Marbach errichtet worden war, wurde die Pfarrei im Jahr 1674 wieder mit einem ſtändigen 
Pfarrer beſetzt: mit M. Joſeph Stahel, der 1680 nach Oßweil verſetzt wurde. 

Von da an hat ſich das kirchliche Leben in Hoheneck in durchaus geordneten Bahnen 
bewegt. Hoheneck hatte das Glück, treue, geſchickte und eifrige Pfarrer zu bekommen, welche 
zum Teil recht lange im Segen wirkten. Beſondere Erwähnung verdient der heute noch in 
der mündlichen Überlieferung fortlebende M. Johann Friedrich von Kapff, welcher von 1696 
bis 1741 hier amtierte. Er beſaß ein anſehnliches Vermögen, erbaute ſich ein eigenes großes 
Haus, deſſen Eingang noch heute mit ſeinem Wappen geziert iſt (vgl. Tafel 12 a) und half mit 
ſeinen Mitteln der Gemeinde wie den Bürgern in Notfällen aus. Im Jahr 1721 nahm er 
den verheirateten M. Jakob Friedrich Ziegler, einen kränklichen Mann, zum Pastor Adjunctus 
an, welcher am 17. Juli 1735 ſtarb. Ziegler bewohnte mit ſeiner Familie das Pfarrhaus. 
Nach deſſen Tod hatte Pfarrer Kapff ſtändig Vikare, in ſeinen letzten vier Jahren den bekannten 
M. Flattich, welcher von dem nahen Beihingen ſtammte und deſſen Mutter als Witwe hier 
lebte. Kapff hatte ſich bei Lebzeiten eine Grabgruft bei der Kirche erbaut, in welcher außer 
ihm ſeine Witwe im Jahr 1748 beigeſetzt wurde. Dieſe Gruft hat ſich bis heute erhalten. 
Sie enthält zwei ſchwere eiſerne Särge und iſt verſchloſſen mit zwei aufrecht ſtehenden, aneinander⸗ 


1 Wegen des ſaumſeligen Kirchenbeſuchs wollen ſie die Schuld auf den Fergen legen. 

2 Februar 1661: Es fehle unter Umſtänden den krankhen Leuten, ſchwangeren Weibern, am Nachtmahl 
und Zuſpruch, manchmal ſei für Kindstaufen weder der Pfarrer in Weihingen noch zu Oßweil zu bekommen, 
weil die Betreffenden verreiſt oder unpäßlich. Alten Leuten iſt es beſchwerlich, daß das heilige Abendmahl erſt 
um den Mittag miniſtriert und ſelbigen Tags nur eine Predigt abgehalten wird. 

s Darſtellend das Wappen derer von Kapff: einen aus Rot und Gold gewirktem Schildfuß wachſenden 
ſilbernen Stier mit goldenen Hörnern und Hufen. Darunter ſteht die Jahreszahl 1712. 
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gefügten Steinplatten, welche eine Gedenkinſchrift für den Pfarrer und feine Frau tragen 
(ſ. S. 59). Pfarrer Kapff ſcheint der pietiſtiſchen Richtung angehört zu haben und hat das 
Lob eines guten Seelſorgers und Predigers; obwohl ſeine Stimme ſchwach war, hat er eine 
vernehmliche und angenehme Ausſprache. Es heißt von ihm: „Er predigt und katechiſiert 
deutlich und erbaulich, gehet auch der Kommun mit gutem Exempel vor, und iſt ſolche mit 
ihrem Seelſorger in allen Stücken wohl zufrieden.“ Im Jahr 1706 bei der Kirchenviſitation 
hat er ordentlich und erbaulich katechiſiert, „zu zeigen, was ſeine Auditores aus den gehaltenen 
Paſſionspredigten gefaßt, und haben nicht nur die Schuljugend, ſondern auch erwachſene Manns⸗ 
und Weibsperſonen jede vorgelegte Frage fertig und gründlich beantwortet mit Anfügung der 
daraus fließenden Lehren und Nutzanwendungen“. Er hat ebenſo bei der Viſitation der Kirchen⸗ 
lehre im Jahr 1712 „Entheiligung des dritten Gebots“, nach allen Spezies deutlich vorgeſtellt, 
davon Auditores ernſtlich dehortiert, zu Heiligung beweglich adhortirt; Kinder und Erwachſene 
haben faſt auf jede Frage vergnüglich reſpondirt“. Aus andern Gemeinden verlautet damals: 
„Altum silentium“ (tiefes Schweigen). Auf Kapff folgen noch verſchiedene geiſtliche Vor⸗ 
ſteher von ähnlicher Geſinnung und Haltung. Um die Wende des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts ſpielt auch die rationaliſtiſche Richtung der Aufklärungszeit herein. Unter Kapff 
wurde, wie in ganz Württemberg, die Konfirmation eingeführt im Jahr 1723. 

Der Kirchenbeſuch iſt im achtzehnten Jahrhundert vorwiegend gut; dies gilt nicht nur 
für die Predigtgottesdienſte an den Sonntagen, ſondern auch für die Kinderlehren, ebenſo nicht 
wenig für die ſeit dem Dreißigjährigen Krieg eingeführten Wochenbetſtunden und die monat⸗ 
lichen Buß⸗ und Beltage. Wenn die vorliegenden Viſitationsakten den Tatbeſtand richtig dar⸗ 
ſtellen, ſo beſaß der überwiegende Teil der Einwohnerſchaft im achtzehnten Jahrhundert einen 
ausgeſprochenen kirchlichen Sinn. Die fromme Sitte der häuslichen Andacht, Morgen-, Abend» 
und Tiſchgebete fehlt nicht. Die Drangſalszeiten des ſiebzehnten Jahrhunderts, vor allem des 
Dreißigjährigen Kriegs, wie die Einfälle der Franzoſen im Jahr 1693 und 1707 haben gewiß 
das Aufkommen von Roheit und Zuchtlofigkeit begünſtigt, aber auch erneut der Richtung für 
Zucht und Ordnung freie Bahn verſchafft. Es iſt vorzüglich das Verdienſt der ſpäter viel 
geſchmähten Kirchenkonvente, daß fie das kirchlich⸗religiöſe wie das ſittliche Leben der Gemeinde 
in Württemberg wieder in die Wege ernſter Sitte und Geſinnung geleitet haben. In Hoheneck 
iſt dies hauptſächlich den obengenannten eifrigen Seelſorgern in einträchtigem Zuſammen⸗ 
wirken mit den Konventsrichtern, den Schultheißen und einigen Mitgliedern des Gerichts 
(Gemeinderats) zu verdanken. 

Der Gottesdienſt ſelbſt ſtand unter dem beſonderen Schutz des Kirchenkonvents. Die 
Verteilung der Plätze in der Kirche, namentlich die Vergebung der Stühle an Frauen, lag in 
ſeiner Hand. Die Schüler ſaßen im Chor oben auf der Orgel, die jungen Leute unten im 
Chor. Die Magiſtratsperſonen hatten ebenfalls dort ihren Platz. Jede Störung oder Unordnung 
während des Gottes dienſtes wird gerügt mit Verweis oder Geld⸗ bzw. Freiheitsſtrafe. Streng 
wird auf den Kirchenbeſuch an den Vormittagen der Sonn- und Feiertage geſehen, desgleichen auf 
den Beſuch der Kinderlehre an den genannten Tagen, wobei alle jungen Perſonen männlichen 
und weiblichen Geſchlechts bis zum vierundzwanzigſten Lebensjahr „vorzuſtehen“, d. h. ſich vor 
den Bänken im Schiff und um den Altar aufzuſtellen hatten. Die Erwachſenen ſollten auch 
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teilnehmen. Säumige Kirchenbeſucher, welche mehrmals im Gottesdienſt gefehlt hatten, werden 
vor den Kirchenkonvent vorgefordert, zurechtgewieſen und verwarnt, das Fehlen in der Kinder⸗ 
lehre ſeitens der jungen Leute mit Geld beſtraft. Im Jahr 1722 werden die jungen Leute, 
beſonders unter dem Geſinde, welche anfangen, unfleißig in die Kinderlehre zu gehen, ſämtlich 
vor den Kirchenkonvent gefordert und mit Strafen für unbegründetes Ausbleiben bedroht. Im 
Jahr 1723 wird auf Antrag des Pfarrers beſchloſſen, um in den Zuhörern einen größeren Eifer 
für die Kinderlehre zu entfachen, „die Sanduhr auf den Altar zu ſetzen und abzubrechen, wenn dieſelbe 
abgeloffen,“ hingegen ſollen die Zuhörer fleißig kommen. Der Übertreter wird das erſtemal 
nicht zur Strafe gezogen, künftig aber jede Übertretung mit 2 Schilling beſtraft. Tatſächlich werden 
in der Folge Fehlende mit 2, 4, 6 oder 8 Schilling angefehen!. Die Strenge ſcheint zunächſt 
ihren Zweck erreicht zu haben, aber im Jahr 1743 muß in dieſer Hinſicht ernſtlich gemahnt werden. 
Im Jahr 1747 werden junge Leute und Buben wegen Verſäumnis der Kinderlehre auch an 
Feiertagen teils verwarnt, teils eine Stunde ins Häusle geſprochen; Männer, die unterſchied⸗ 
liche Male in der Kinderlehre gefehlt, im ganzen dreiunddreißig, werden für diesmal verwarnt, 
ſollen künftig notiert und wenn einer ſechsmal in einem Vierteljahr oder von einem Abendmahl 
zum andern abweſend iſt, unnachſichtlich geſtraft werden. | 

Im Jahr 1766 werden zur leichteren Handhabung der Kinderlehre an Sonn⸗ und Feier 
tagen die jungen Leute für Kinderlehre und Sonntagsſchule in zwei Rotten geteilt, welche 
abwechſlungsweiſe an den betreffenden Tagen vorſtehen. Im Jahr 1770 trifft man die An⸗ 
ordnung, wer in einem Quartal die Kinderlehre oder Sonntagsſchule ohne Urſache, die dem 
Pfarrer vorher anzuzeigen iſt, verfäumt, wird geſtraft mit 1 Kr. in das Pium Corpus (Heiligen 
pflege), das zweitemal mit dem Zuchthäusle einfach, das drittemal zweifach mit dem Zuchthaͤusle. 

Wie an Sonntagen, ſo wird auch an den Feiertagen auf möglichſt regelmäßigen Beſuch 
des Gottes dienſtes gedrungen, desgleichen bei den Betſtunden. Unter Kapff wird im Jahr 1723 
beſtimmt: aus jeder Haushaltung ſoll an jeder Betſtunde eine Perſon, entweder Mann oder 
Weib, eins von den größeren Kindern oder Knecht oder Magd bei Strafe von 2 Schilling zur 
Ehre Gottes erſcheinen. Es fragt ſich, ob dieſe Beſtimmung lückenlos durchgeführt werden 
konnte. Wir hören noch aus dem Jahr 1742, die unfleißigen Kirchenbeſucher werden das erſtemal 
vor dem Pfarramt vorgefordert und ermahnt, im Wiederholungsfall verfallen ſie der Kirchenzenſur. 

Während des Gottesdienſtes ſorgen die Umgänger oder die Scharwache (Mitglieder des 
Gerichts, etwa noch der Stadtknecht) für Aufrechterhaltung der Ruhe und Stille im Flecken. 
Die Umgänger hatten die Pflicht, Unregelmäßigkeiten oder Verſtöße zu rügen und zur Anzeige 
zu bringen, beſonders unter Pfarrer Kapff wird die Sache ſehr ſtrenge gehandhabt. Eine Frau 
wird vor den Kirchenkonvent vorgeladen, welche am Sonntag Kehricht in ihr Gärtchen getragen 
und nur deshalb nicht geſtraft, weil ſie ſchon ihr Mann hart darüber angelaſſen hatte; ja ſogar 
werktägliche Beſchäftigungen vor dem Gottesdienſt oder nach dieſem werden geahndet. Im 
Jahr 1744 werden vier Buben, welche Sonntags vor der Mittagskirche Fiſche im Neckar 
gefangen, ins Zuchthäusle geſprochen; ein anderes Mal Buben, welche Nüſſe von den 
Bäumen geſchlagen; nicht einmal die Ochſen ſollten am Sonntag auf die Weide getrieben 


11 Schilling = 6,5 Pf., bei dem damaligen Geldwert ein ziemlich hoher Betrag. 
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werden. Das Überfeldlaufen am Sonntag koſtet 5 Schilling Strafe; dieſer Strafe ver- 
fällt, wer ohne Erlaubnis des Pfarrers vor den beiden Gottesdienſten den Ort verläßt. 
Am meiſten Schwierigkeiten machte für die Durchführung der Sonntagsheiligung der 
Betrieb der Mühle. Von Zeit zu Zeit tauchen Beſchwerden über die Müller und ihr Geſinde 
auf, welche an Sonn⸗ oder Feiertagen mahlen bzw. Mehl ausführen. Am 8. November 1741 
beſchließt der Kirchenkonvent: Die Mühle ſolle an dieſem Tage vom Erſtläuten bis nach der 
Kinderlehre gänzlich zugeſtellt werden, vor abends 3 Uhr darf weder mit Pferden noch mit 
Eſeln ausgeführt werden. Der Beſchluß wird erneuert im Jahr 1743. Dieſe Beſchränkung 
des Mühlgewerbes ließ ſich wohl ſchwerlich aufrechterhalten. 

Noch mehr als gegen werktätige Arbeit oder Beſchäftigung an heiligen Tagen geht der 
Kirchenkonvent vor gegen unmäßiges Trinken, Spielen mit Karten oder Würfeln. Das 
Tanzen der Jungen im Wirtshaus im Ort oder im Brückenhaus koſtet einen Nacht⸗ oder 
Saufgulden bzw. Turmſtrafe (eine oder zwei Stunden, im Rückfall einen halben Tag). Auch 
die Wirte werden abgerügt. Das Tanzen iſt ſehr beliebt; Soldaten, die hier einquartiert 
ſind oder im Lager bei Weihingen liegen, veranlaſſen die Mädchen zu tanzen, die, trotzdem 
fie ſich hierauf berufen, ihre Strafe bekommen. 

Dem Kirchenkonvent lag ferner ob, ein aufmerkſames Auge über das Leben in den Ehen 
und Familien zu haben. Unfriedliche Ehen werden vorgenommen, manchmal wiederholt, nach 
gründlicher Unterſuchung die Gatten zum Frieden und zur Einigkeit ermahnt, dann und wann 
auch beſtraft, ebenſo ſchlechte Haushalter ſcharf verwarnt. Man iſt darauf bedacht, Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Nachbarn und Verwandten zu ſchlichten und alles Anſtößige zu beſeitigen. Ver⸗ 
dächtige Weibsperſonen werden auf das ernſteſte zurechtgewieſen, Mütter leichtſinniger Töchter 
nachdrücklich an ihre Pflicht erinnert. Pflege des Reſpekts vor dem Alter gehörte ebenſo zu 
den Aufgaben, welche die Kirchenzenſur ſich ſtellt. Im Jahr 1775 hat ein junger Menſch 
ſeine Ahne nicht nur beſchimpft mit dem Ausdruck „Schelmin“, ſondern ihr auch einen Stoß 
vor die Bruſt gegeben. Dem Vater des Buben wird befohlen, den Sohn in Gegenwart der 
Zenſurrichter mit dem Stecken zu züchtigen. In einem andern Fall wird ein junger Menſch 
angehalten, beſſer für die Verpflegung ſeiner Großmutter zu ſorgen und ſie mit mehr Liebe 
und Achtung zu behandeln. 

Wenn in den Geſchäftskreis des Kirchenkonvents noch die Fürſorge für die Erhaltung 
der Kirche mit Zugehör, ſowie die Aufſicht über die Schule und das Armenweſen gehörte, ſo 
iſt leicht einzuſehen, von welch großem Einfluß die Wirkſamkeit dieſer Behörde zumal in 
kleineren geſchloſſenen Landgemeinden geweſen iſt. Man wird ja vom Standpunkt der Gegen⸗ 
wart aus einwenden können, daß die Zügel ſehr ſtraff angezogen waren und die Einhaltung 
guter Sitte und Ordnung mit teilweiſe überſtrengen Mitteln erzwungen wurde; man ſcheute 
ſich weniger als heute davor, in das häusliche und private Leben einzugreifen. Jede Zeit 
hat aber doch auch ihr beſonderes Recht; die Schranken, welche die Zenſur der Willkür, dem 
Leichtſinn und der Zügelloſigkeit zu ſetzen redlich ſich bemühte, find gewiß von heilſamer 
Wirkung geweſen. 

Im neunzehnten Jahrhundert, das erſt kurz hinter uns liegt, läßt ſich für den Stand 
des kirchlichen Lebens ſo viel ſagen, daß noch in der erſten Hälfte des Jahrhunderts in 
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Hoheneck wie anderwärts die ſtraffe kirchliche Zucht und Ordnung des achtzehnten Jahrhunderts 
nachwirkte, ſich aber in der Folge bedeutend lockerte unter der Herrſchaft der allgemeinen Zeit⸗ 
ſtrömung, welche in eingreifenden Anderungen der Geſetzgebung und Verwaltung ſeit dem 
Jahr 1848 beſonders zum Ausdruck kam. Der Einfluß der Kirche auf das öffentliche und 
private Leben unſeres Volkes wird beſchränkt. Die Teilnahme an ihren Beſtrebungen zur 
Pflege des fittlich-religiöfen Lebens tritt zurück gegenüber den rein weltlichen und materiellen 
Intereſſen, welche weite Kreiſe des Volks beherrſchen. Die Zuſammenſetzung der Gemeinde 
Hoheneck hat ohnehin in den letzten Jahrzehnten eine weſentliche Wandlung durch den Zuzug 
zahlreicher Fabrikarbeiter von auswärts erfahren, welche in einem entfernteren, anſcheinend 
kühleren Verhältnis zu Kirche und Pfarramt ſtehen. Ob nach Beendigung des großen Welt⸗ 
kriegs die Wertſchätzung des religiöſen, insbeſondere des kirchlichen Lebens ſteigt, wie zu Be⸗ 
ginn im Herbſt 1914 gehofft werden konnte, läßt ſich ſchwer ſagen; aber unbeſtreitbar iſt, daß 
die lange und ſchwere Kriegszeit und die unſicheren, verworrenen Zuſtände der darauffolgenden 
erſten Friedensjahre wenigſtens vorübergehend auf die Jugend verrohend gewirkt haben. — 
Auch mancher Erwachſene, der, aus dem Frieden der Heimat herausgeriſſen, jahrelang das 
rauhe, mörderiſche Kriegshandwerk ausübte, iſt der Kirche fremd geworden; ferner mag der 
Ausgang des Krieges, der den Anſtrengungen und Leiden des Volkes ſo gar nicht entſprach, 
den und jenen in ſeinem Glauben wankend gemacht haben. Auf der andern Seite hat aber 
eben die Not unſerer Zeit ſo manches Herz an die Eitelkeit und Nichtigkeit irdiſchen Glücks 
erinnert und es zu der innigen Hoffnung auf jenes Reich hingeführt, das nicht von dieſer 
Welt iſt. — Von welchem Einfluß die jetzt geplante Lostrennung der Kirche vom Staat in 
Zukunft auf das religiöſe Leben der Gemeinde ſein wird, muß die Zeit lehren. 

Bei der Rückſchau auf das neunzehnte und zwanzigſte Jahrhundert fehlt es immerhin 
nicht an Lichtblicken. Die Jubelfeier der Reformation im Jahr 1817 und 1830, der vier⸗ 
hundertjährige Geburtstag Luthers im Jahr 1883, die Gedenktage von Brenz und Melanchthon 
wurden auch in Hoheneck. unter reger Beteiligung der Gemeinde begangen. In mancher 
Erinnerung mag noch der Gottesdienſt am erſten Sonntag des Monats Auguſt 1914 haften, 
in dem Pfarrer Joſenhans nach der Kriegserklärung mit erſchütterndem Ernſt auf die Leiden 
hinwies, die unſerem Volk wie dem einzelnen bevorſtanden. — Dafür durften aber auch die 
Glocken im Laufe der erſten Kriegsjahre ſo manchen herrlichen Sieg der Bevölkerung ver⸗ 
künden, bis auch ſie verſtummten und eben dadurch, daß ſie, die Stimmen und Symbole des 
Friedens, nun ebenfalls zu dem fürchterlichen Morden verwendet wurden, auf den ganzen 
grauenvollen Ernſt der Lage hinwieſen. Um ſo erhebender und ergreifender war dann die Feier 
am 19. Auguſt 1921, an dem Pfarrer Fleck die zwei Erſatzglocken einweihen durfte. Von 
Adolf Hubele und Kirchengemeinderat Karl Schäfer im Auto aus der Glockengießerei Kurtz 
in Stuttgart abgeholt, ſtanden dieſe bekränzt auf dem Vorplatz der Kirche. Nach einer An 
ſprache des Ortspfarrers ſangen die Schulkinder mit ihren hellen Stimmen das Lied: „Glocke, 
du klingſt fröhlich“, worauf alle Anweſenden in den alten Lobgeſang einſtimmten: „Nun danket 
alle Gott“. Am folgenden Sonntag, dem 21. Auguſt, wurde die Gemeinde von der einzig 
noch verbliebenen Glocke zum Vormittagsgottesdienſt geladen. Der Ortspfarrer trat an den 
Altar und legte den Anweſenden die Inſchrift der drei Glocken: „Ehre ſei Gott in der Höhe” — 
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„Friede auf Erden” — „Den Menſchen ein Wohlgefallen“ — in eindringlichen Worten ans 
Herz. Dazwiſchen wurde der Reihe nach mit jeder Glocke einzeln geläutet, bis nach der An⸗ 
ſprache wieder wie in alten Friedenszeiten alle drei Glocken in harmoniſchem Zuſammenklingen 
die ihnen eingeprägten Friedensworte weithin verkündeten. Die zu Herzen gehende Feier wird 
gewiß vielen von denen, die ihr beiwohnten, in dauernder Erinnerung bleiben! (ſ. S. 56). 

Seit dem Jahr 1851 wirkt ſegensreich der Pfarrgemeinderat und unterſtützt die 
Arbeit des Pfarrers mit Rat und Beihilfe. 

Der Pfarrgemeinderat iſt auf Grund des Geſetzes vom 14. Juni 1887 in dem Kirchen⸗ 
gemeinderat aufgegangen. Am 9. Auguft 1889 trat dieſer zum erflenmal in Hoheneck zus 
ſammen: Pfarrer, Schultheiß, Kirchenpfleger und ſechs gewählte Mitglieder. In ſeinen Händen 
liegt die Verwaltung des Kirchenvermögens ſeit dem 1. September 18915. Kirche und Kirch⸗ 
hof gehen in das Eigentum der Kirchengemeinde über. Die bürgerliche Gemeinde trägt jähr⸗ 
lich zum Unterhalt von Kirchturm, Uhr und Glocken 15 Mark bei, für außerordentliche Auf⸗ 
wendungen bedarf es beſonderer Vereinbarungen. Gemäß dem Geſetz vom 31. Juli 1899 
betreffend die Ausſcheidung der Mesner⸗ und Organiſtenbeſoldungsteile entrichtet die bürgerliche 
Gemeinde an die Kirchenpflege für das Jahr zur Mesnerbeſoldung 173 Mark, zur Organiſten⸗ 
beſoldung 12,70 Mark“. Die Stolgebühren des Pfarrers (Gebühren für kirchliche Amts⸗ 
handlungen) werden mit dem jährlichen Taxbetrag von 84,62 Mark abgelöſt“. Dieſen 
Poſten muß die Hohenecker Kirchenpflege alljährlich an die kirchliche Beſoldungskaſſe in Stuttgart 
abliefern, abzüglich eines der Gemeinde Hoheneck wie anderen Kirchengemeinden des Landes 
gewährten Beitrags aus ſtaatlichen, der Kirche (oder der Oberkirchenbehörde) zur Verfügung 
geſtellten Mitteln, im Jahre 1914 17,62 Mark. 

Der Kirchengemeinderat hat am 13. September 1901 die Forterhebung der Stolgebühren 
für die Kirchenpflege aus finanziellen Gründen beſchloſſen. Es werden erhoben: 


für Haustaufen ohne Not. M 3,— 
„ Trauungen am Samstag „ 3, — 
„ Beerdigung von Erwachſenen „ 2,— 
9 7 „ Kindern „ 1.— 
„ Reden im Trauerhauſe „ 5,— 


Dieſe Gebührenbeträge gelten auch heute noch; nur für die Trauung am Samstag werden 
5 Mark berechnet. 


1 Die beiden Glocken koſteten 11 725,60 Mark, wovon 7150 Mark von Karl und Margarethe von Oſterlag⸗ 
Siegle beſtritten und weitere 1201,50 Mark durch freiwillige Beiträge aufgebracht wurden, wozu noch die 
1050 Mark nebſt Zinſen kamen, die der Staat dereinſt für die beiden abgelieferten Glocken bezahlt hatte. Es 
bleibt alſo ein Reſt von 2159,10 Mark, der mittlerweile vom Kirchenfonds ausgelegt wurde und in Zukunft 
durch weitere freiwillige Beiträge gedeckt werden fol. 

* Vereinbarung vom 19. Juni 1891, genehmigt Konſiſtorium 29. Juni, Kreisregierung 9. Juli 1891. 

Vereinbarung genehmigt von der Kreisregierung am 30. März 1901, vom Konſiſtorium am 10. April 1901; 
die genannten Beträge ſind auch heute, trotz der Geldentwertung, noch in Kraft. 

Dem Pfarrer werden die Stolgebühren in ſeinem Gehalt verrechnet; er hat mit den Stolgebühren 
perſönlich nichts mehr zu tun. Heute betragen fie nur noch 67 Mark, die jährlich in die Beſoldungskaſſe qb⸗ 
zuliefern find. 
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Auf 31. März 1905 * der ö der N an 
Aktiv⸗Kapitaliennn M 14 787,.— 
Geldgrundſtock Soll: 

Allgemeiner Grundſtock M 2853,21 
Stiftungskapitalien „ 9 313,81 
Baukapitalien . „ 2427,72 M 14 594,72 


Die Verzinſung berechnete ſich mit 3¼ %. 
Dieſer Vermögensſtand der Kirchenpflege, der einem dauernden Wechſel unterliegt, ge⸗ 
ſtaltete ſich am 31. März 1917 wie folgt: 
Geldgrundſtock Soll: 
Allgemeiner Grundſtock M 9 908,43 
Stiftungskapitalien „ 12 763,81 
Baukapitalien . „ 2463,38 M 25 135,64 


Im Jahre 1921 beträgt das Vermögen der Kirchenpflege 38 713 Mark, worin aber die 
Stiftungskapitalien von 12 763,81 Mark enthalten ſind, die der Kirchenpflege nicht direkt 
unterſtehen. 

Zur Deckung des Fehlbetrags der Kirchenpflege wird eine Umlage von 5% der Staats⸗ 
ſteuer erhoben“; Beträge der Staatsſteuer unter 3 Mark find dabei ſteuerfrei. 

Hier ſei noch einiges über die Geſchichte der früheren Stiftung? bzw. Heiligenpflege 
nachgetragen. Über den Stand der Heiligenpflege im fünfzehnten bis ſiebzehnten Jahrhundert 
ſind wir wenig unterrichtet; nur ſo viel iſt ſicher, daß der Heilige St. Wolfgang außer der 
ihm eigenen Zehntgerechtigkeit nur einige Gültfrüchte und Hellerzinſe beſaß. Während und 
nach dem Dreißigjährigen Krieg ging das Vermögen des Heiligen ſtark zurück. Im Jahr 1676 
hat er gar keine Kapitalien mehr, im Jahr 1708 erſt 10 fl., im Jahr 1726 beträgt das jähr⸗ 
liche Opfer doch ſchon 75 fl. Gerade das Opfer mag in all den Jahren recht verſchieden aus⸗ 
gefallen ſein. Mit der Beſſerung der ökonomiſchen Verhältniſſe, insbeſondere auch des Ertrags 
der Felder und Weinberge, ſtieg das Vermögen des Heiligen, deſſen Grundſtock mehrfach durch 
Stiftungen vermehrt wird. Dieſes beträgt im Jahre 1759 627 fl., im Jahre 1791 1825 fl., 
im Jahr 1802 3472 fl. Die Laſten, die der Heilige zu tragen hatte, waren nicht klein. 
An den Unterhaltungskoſten der Kirche und des Kirchhofs trafen die bürgerliche Gemeinde 
zwei Drittel, den Heiligen der Reſt, am Schulhaus trugen beide je die Hälfte; auch beteiligte 
ſich der Heilige am Schulmeiſtersgehalt u. a. m. 

Noch ſei bemerkt, daß die Aufſicht über das kirchliche Leben der Gemeinde im ſechs⸗ 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhundert dem Spezial in Marbach zuſtand, ſeit dem achtzehnten 
Jahrhundert dem Dekanatamt Ludwigsburg. An der dortigen jährlichen Diözefanfynode 
nehmen auch die Vertreter der Kirchengemeinde Hoheneck teil. 

Kinderpflege. Am 4. Mai 1874 wurde in Hoheneck in einem Schulzimmer der 
Unterklaſſe eine Kleinkinderſchule eröffnet. Die Lehrerin wohnte im ſogenannten Armenſtift. 


1 Dieſe Umlage ſchwankte im Laufe der Jahre zwiſchen 2½ und 6% der Staatsſteuer. 
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Im Jahre 1860 hatte Dr. Ebel ein Haus in den Wannengärten am fteilen Bergabhang 
zwiſchen der ſogenannten Vorſtadt und dem Weihinger Weg erkauft und im Erdgeſchoß, ſowie 
im Wohn- und Dachſtock mehrere kleine Wohnungen eingerichtet, in welche er arme Familien 
aufnahm. Bei ſeinem Tode überließ er das Haus ſeiner Tochter zur Erhaltung dieſes Zwecks. 
Als das Armenſtift durch die Wirkung der neuen Armengeſetzgebung überflüſſig geworden war, 
übergab die Tochter Ebels im Jahr 1895 das Haus der Kirchengemeinde, nachdem es ſeiner 
neuen Beſtimmung entſprechend eingebaut war. Das Komitee für die Kleinkinderpflege hat 
die Unterhaltungspflicht des Hauſes; die Kirchengemeinde bezahlt die Abgaben und Steuern. 
Hört die Kinderpflege auf oder geht ſie an eine andere Verwaltung über, ſo darf das Haus 
von der Kirchengemeinde für einen andern Zweck, der dem frommen Sinn des Stifters an⸗ 
gepaßt iſt, verwendet werden. Die Einweihung des neuen Hauſes für die Kinderſchule fand 
am 30. Juli 1895 ſtatt. Kinder werden vom dritten Lebensjahr an aufgenommen. Ihre 
Zahl ſchwankt zwiſchen 45 im Jahr 1901 und 82 im Jahr 1892. Monatlich wurden vor 
dem Krieg 20 Pfennig Schulgeld erhoben, für jedes weitere Kind derſelben Familie nur 
10 Pfennig; heute ſind für jedes Kind monatlich 1,50 Mark zu bezahlen. An Oſtern und 
Weihnachten wird den Kindern eine feſtliche Beſcherung zuteil. Die Leitung der Kleinkinder⸗ 
ſchule liegt ſeit vielen Jahren in den bewährten Händen von Schweſter Frida Rothenburger. 

Als Spielplatz diente bis vor kurzem in der guten Jahreszeit ein Teil des nahe bei 
der Kirche und dem Pfarrhaus gelegenen, der Pfarrei gehörigen Grundſtücks, wahrend den 
Kindern jetzt ein Spielplatz auf der Allmand überlaſſen iſt. 


25. Die Schule in Hoheneck 


Die Volksſchule in Hoheneck kam jedenfalls erſt im ſechzehnten Jahrhundert auf. 
Vermutlich beſuchten die Hohenecker Kinder zuerſt die Schule im benachbarten Weihingen, an 
welchem Ort im Jahr 1575 ſicher eine ſolche beſtand. Das Haus der Kaplaneipfründe war 
den Weihingern zur Schulbehauſung eingeräumt. 

Als erſter Schulmeiſter zu Hoheneck iſt bis jetzt bekannt Wendel Brenz (erwähnt in 
den Jahren 1601 und 1605), von welchem das Viſitationsprotokoll von 1601 meldet: „Er 
laſſe ihm die Kinder wohl befohlen ſein und führe einen ehrlichen Wandel.“ Er iſt in dem 
genannten Jahre 1601 ſieben Jahre im Dienſt, demnach wird er im Jahr 1593 oder 1594 
beſtellt worden ſein, etwas über 38 Jahre alt. Vor ſeiner Anſtellung hatte er ſich im Schul⸗ 
amt noch nirgends betätigt, demnach wohl auch keine Vorbildung genoſſen. Bis zum Jahre 1634, 
in dem das ganze Städtchen in Flammen aufging, wird die Hohenecker Schule! wie anderwärts 
gehalten worden ſein. Nach dem Krieg ſchickten die Hohenecker Bürger ihre wenigen Kinder 
(im Jahr 1654 ſind es 8) nach Weihingen in die Schule. Erſt vom Jahr 1659 an haben 
die Hohenecker wieder einen eigenen Schulmeiſter, welchen ſie ſelbſt annehmen und auch be⸗ 
ſolden. Da das Salarium (Gehalt) ſehr gering war und ein Schulhaus nicht vorhanden, 
konnten die Schulmeiſter, die von auswärts ſtammten, nicht lange bleiben. So waren es 
zunächſt meiſt Einheimiſche, 3. B. 1671—75 Hans Hermann von hier, zugleich Schmied, Büttel 


1 Im Jahre 1629 wird genannt „Balthas Schaudy, Schulmeifter zu Hohenegk“. 
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und Feldſchütz, auch Gerichtsverwandter, geſtorben im Jahr 1675 im Alter von 45 Jahren, 
von 1677 an ein Zimmermann Hans Michael Bertſch von hier bis zu ſeinem Tod im Jahr 1687; 
zwiſchenhinein im Jahr 1682 Martin Siber von Kirchberg, ein Auswärtiger. Jedenfalls 
verſah Bertſch die Stelle wieder im Jahr 1684. Es werden ihm „viel Amtlein, Steuerſatz, 
Untergang, Zoll, Akzis, angehenkt“, daraus erfolgt Saumſeligkeit. Vom Jahr 1690 bis 1701 
iſt Schulmeiſter Hans Max Hirthle von Rothenberg, welcher ſich das hieſige Bürgerrecht erwarb. 
Im Jahr 1701 mußte er reſignieren. 

Obwohl die Zeiten für Hoheneck noch nicht viel beſſer geworden waren, entſchloſſen ſich 
die Bürger doch, um ihrer Jugend aufzuhelfen, ein eigenes Schulhäuslein zu bauen (ſ. S. 65). 
Im achtzehnten Jahrhundert werden zuerſt noch biedere Handwerksleute zu Schulmeiſtern er⸗ 
nannt, welche neben der Schule ihr Handwerk ausübten. Im Jahr 1702 ein Johann Konrad 
Nikolaus von Liebenzell, Zeugmacher, im Dienſt bis 1721; wird genannt „in allen Teilen 
feines Amtes fleißig, fromm und chriſtlich“. Da der eben genannte Nikolaus ſeinem Vater, 
dem Schulmeiſter in Liebenzell, adjungiert wurde, fo nahm man in Hoheneck eine Neuwahl vor!. 

Von dem früheren Schulmeiſter Hirthle, welcher vor 20 Jahren im Dienſt geweſen, ſah 
man ab, weil man bei einer ihm eingeräumten Probezeit alſo gefunden, daß „wir Hohenecker 
ihn ohne Verantwortung, wie gerne wir auch gewollt hätten, zum wirklichen Schulmeiſter nicht 
annehmen können. Es ſind daher alle Vota (Stimmen) auf den dermaligen Proviſor in 
Weihingen, Johann Georg Haag von Großingersheim, gefallen, der uns nicht allein von viel 
Seiten angerühmt worden, ſondern den wir auch in dem Examine alſo gefunden, daß wir 
Gott zu danken haben, daß er uns eine ſolch qualifizierte Perſon zugeſchickt“. So erhielt 
Haag die Nomination mit Approbation des Pfarrers, doch muß der Neugewählte unterſchrift⸗ 
lich geloben, daß er vor ſechs Jahren keine anderweitige Promotion oder Veränderung ſuchen 
wolle. Er widmete ſich ganz der Schule und betrieb ſein erlerntes Handwerk, die Schneiderei, 
nicht, beſaß auch kein Nebenamt. Geſchildert wird er in den amtlichen Akten als ein guter 
Didaktikus (gute Lehrgabe), man iſt ſehr wohl mit ihm zufrieden. Sein Nachfolger iſt ſein 
Sohn Wilhelm Friedrich Haag, welcher zugleich Feldmeſſer war, aber ſonſt kein Nebenamt 
verſah; ein tauglicher fleißiger Schulmann von ſtillem Wandel und guter Lehre. Als alter 
kranker Mann kam er am 2. Januar 1783 bei dem Kirchenkonvent darum ein, daß der Schul⸗ 
dienſt an feinen bisherigen Proviſor, Jakob Friedrich Drexler von Oßweil, übergehe unter der 
Bedingung, daß dieſer ſich zu einer künftigen ehelichen Verbindung mit ſeiner älteſten Tochter 
anheiſchig machen könnte. Der Proviſor erklärt ſich mit dieſer Bedingung einverſtanden und 
wird als Schulmeiſter genehmigt. Die Sache wird noch dem Dekanatamt Ludwigsburg vor⸗ 
gelegt. Drexler verſah den Schuldienſt bis 1806. Das amtliche Urteil über ſeinen Charakter 
und ſeine Leiſtungen lautet wie bei ſeinem Vorgänger. 

Vor dem Dreißigjährigen Krieg erhielt der Schulmeiſter aus den Gülten des Heiligen 
an Roggen 6 Scheffel, Dinkel das erſte Jahr 3½ Scheffel, im zweiten Jahr 4 und im dritten 
Jahr 5 Scheffel. Nach dem Krieg fielen dieſe Gülten an den Heiligen zurück. Der Schul⸗ 
meiſter wurde ſodann aus den Mitteln des Heiligen und der Gemeinde honoriert. Wie be⸗ 


1 Kirchenkonventsprotokoll 4. Mai 1721. 
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ſcheiden dieſe Bezüge waren, geht auch aus der Stipulation bei der Schulmeiſterswahl im 
Jahr 1721 hervor, daß der Schwiegervater des Haag, Michael Mak, Pfarrpfleger zu Weihingen, 
ſeinem künftigen Tochtermann, weil die Beſoldung ſo gering, verſprechen muß, ein „Viertel 
ſeines Hohenecker Bergweingartens zu deſſen beſtändiger Nutzung“ zu überlaſſen. Im Mai 1725 
reichte die Gemeindebehörde eine Eingabe ein, daß dem Schulmeiſter in Hoheneck angeſichts 
ſeines geringen Dienſteinkommens und der täglich anwachſenden Jugend vom Bürgermeiſteramt 
eine jährliche Zulage gewährt werden dürfe; an Dinkel 1 Scheffel 4 Simri, an Wein 3 Imi, 
von dem Heiligen 2 Simri Roggen — in Stuttgart genehmigt zunächft auf fünf Jahre. — 
Das gemeinſchaftliche Oberamt hatte die Eingabe unterſtützt mit dem Hinweis darauf, daß 
„die Hohenecker bisher mit allerlei Leuten wegen der ſchlechten Beſoldung ſich behelfen mußten, 
oder wenn ein geeignetes Subjectum vorhanden, werden ſie translocirt“. Mit des jetzigen 
Schulmeiſters Qualität und Conduit ſind die Hohenecker ſehr wohl zufrieden. Aber noch trägt 
die Schulmeiſterſtelle kein genügendes Einkommen; im Jahr 1741 iſt es angeſchlagen auf 
50 fl. jährlich. Daher bat Schulmeiſter Haag in dieſem Jahr, man möchte ihm den Hohenecker 
Heiligenfruchtzehnten aus 7 / Morgen Feld ſeitens der Bürgerſchaft überlaſſen, wie er an 
anderen Orten im Aufſtreich verkauft werde. Beim hieſigen Schuldienſt ſeien keine Acker, auch 
wenig Frucht, er würde doch einige Wagen Stroh und Frucht erhalten. Die Bitte wird ab⸗ 
geſchlagen. An Nebeneinkünften bezog der Schulmeiſter im achtzehnten Jahrhundert für Ab⸗ 
faſſung des Seelenregiſters, wobei er von Haus zu Haus gehen, alle Perſonen ſpezifizieren 
und in gewiſſe Klaſſen einteilen mußte, ſeit dem Jahr 1785 jährlich 30 Kr. (11). Auch der 
Weihnachtsgeſang (ſ. o. S. 48) trug einiges ein. Im Jahr 1799 wird dieſer Brauch 
abgeſchafft. Der Schulmeiſter erhält als Entſchädigung 7 fl. jährlich mit der Begründung, 
daß er, der Schulmeiſter, keine Holzbeſoldung und überhaupt ein geringes Einkommen habe. 
Das Schulgeld war auch ſehr mäßig. 

Anfänglich im ſechzehnten Jahrhundert beſtand der Unterricht wie anderwärts im Leſen, 
Schreiben, Memorieren des Katechismus und der Gebete, Einübung der kirchlichen Geſänge, 
auch Rechnen, zumeiſt im Winter von Martini bis zur Frühlings⸗Tag⸗ und ⸗Nachtgleiche. Die 
Sommerſchule hielt ſich im ſiebzehnten Jahrhundert in nur mäßigen Grenzen. Im Jahr 1676 
beſuchten ſolche acht Knaben. Im Jahr 1684 heißt es: „Die Sommerſchule wird wegen der 
ringen Anzahl der Jugend und der Feldgeſchäfte nicht gehalten, aber es iſt Anſtalt gemacht, 
alle Wochen an 2 Tagen den Katechismus einzuüben.“ Im Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt die Sommerſchule eine ſtändige Einrichtung, welche von dem weitaus größten 
Teil der Schüler benützt wird, aber ſicher nicht regelmäßig; es koſtet einen ſchweren Kampf, 
da die Eltern ihre Kinder bei der Arbeit in Haus und Feld nicht entbehren zu können glaubten. 
Es iſt ja dasſelbe Bild, das wir ſo vielfach im ländlichen Schulbetrieb jener Zeit wahr⸗ 
nehmen. Am 13. Juli 1705 wird im Kirchenkonvent beſchloſſen, daß alle Eltern, deren 
Kinder in die Sommerſchule geſchickt werden, auch wenn dieſe nur einigemal erſcheinen, dennoch 
das Schulgeld zu geben angehalten werden ſollen. Im Jahr 1713 muß den Eltern „ſcharf 
injungirt werden, daß ſie ihre Kinder fleißig in die Sommerſchule ſchicken, andernfalls werden 
ſie nach dem fürſtlichen Generalreſkript beſtraft“. Das hat nicht viel geholfen, denn im Jahr 1744 
wird geklagt, daß bisher die Sommerſchule ſo ſchlecht geweſen und die Kinder ſo gar unfleißig 
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dieſelbe beſuchten. Es wird daher ernitlich befohlen, daß die größeren wöchentlich drei halbe 
Stunden, und zwar am Montag, Mittwoch und Freitag, die kleineren aber die ganze Woche 
vormittags in die Schule kommen ſollen. Bei den jüngeren Schülern hielt man es begreiflicher⸗ 
weiſe noch für dringender, auch waren ſie zu Hauſe eher zu entbehren. 

Aber noch im Jahr 1767 ſprach ſich der Kirchenkonvent dahin aus, „daß die Verfaſſung 
der Sommerſchul nicht wohl zu ändern bei den obwaltenden Verhältniſſen“, d. h. daß der 
Schulbeſuch im Sommer nicht ſo gleichmäßig durchzuführen ſei wie im Winter. Erſt das 
neunzehnte Jahrhundert brachte hierin eine durchgreifende Verbeſſerung. 

Die aus der Schule entlaſſene Schuljugend wurde im ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert durch die Geiſtlichen jährlich einmal im ſogenannten Generalkinderexamen vorgenommen, 
in welchem der religiöſe Memorierſtoff in Erinnerung gebracht wurde, daneben wurde Kinder⸗ 
lehre an Sonn⸗ und Feiertagen gehalten. Im achtzehnten Jahrhundert begegnet uns auch in 
Hoheneck die Sonntagsſchule, welche zuerſt nur im Sommer ſtattfindet, ſeit 1760 auch im 
Winter. Der Schulmeiſter bekommt die gleiche Belohnung für die Winter⸗ wie für bie 
Sommerſonntagsſchule, nämlich 2 fl., dazu das benötigte Holz. Im Jahr 1766 wird die 
ſonntagsſchulpflichtige Jugend in zwei Rotten geteilt. 

Die Protokolle des Kirchenkonvents im achtzehnten Jahrhundert wiſſen immer wieder 
von einer Menge Verſäumniſſe der Werk⸗ und Sonntagsſchüler zu berichten. Die Gemeinde⸗ 
vorſteher kämpfen gegen dieſe Unſitte mit eindringender Ermahnung und Zuſpruch, zum Teil 
mit Strafe. Bei dem wenig geregelten und ungleichmäßigen Schulbeſuch der Jugend kann 
man die Außerung des Schulmeiſters im Jahr 1718 verſtehen: es wundere ihn nicht, daß 
die Kinder nicht viel bei ihm lernen. Die Klagen der Schulmeiſter über den unfleißigen 
Schulbeſuch der Schüler, beſonders im Sommer, kehren immer wieder. Anläßlich der jähr⸗ 
lichen Schulviſitation an Georgii und Martini ſchärft die Ortsbehörde den Eltern und Kindern 
ihre Verpflichtungen gegen die Schule ein. Verfehlungen werden mit Geldſtrafe oder dem 
Zuchthäusle bedroht. Im Jahr 1796 gebraucht man größeren Ernſt. Den Eltern werden 
„um der dermalen teuren Zeit willen, da die Kinder von den Eltern zu allerlei Feld⸗ und 
Hausgeſchäften gebraucht werden, je acht Verſäumniſſe überſehen, war aber dieſe Zahl über: 
ſchritten, wird jede Verſäumnis mit / Kr. beſtraft“. Der Strafanſatz beträgt im ganzen 
58 Kr. Im April des Jahres 1803 wird beſtimmt: zehn Verſäumniſſe gehen bei einem 
Kinde frei aus, je fünf weitere Verſäumniſſe werden mit 1 Kr. berechnet. Verſäumniſſe der 
Kinderlehre und Sonntagsſchule werden mit 1 Kr. für jeden Fall angeſehen. Im September 1803 
werden Verſäumniſſe von Sonntagsſchule und Kinderlehre mit je 1 Kr., vier Verſäumniſſe der 
der Sommerſchule mit zuſammen 6 Kr. beſtraft. 

In den Protokollen laufen die Beſchwerden über die Verſäumniſſe weiter, ſo im Jahr 1810 
und 1839; im Jahr 1832 wird über häufige Schulverſäumnis wegen des heurigen reichen 
Obſtſegens geklagt. Dank der ausdauernden Arbeit der Schulverwaltung ſowohl ſeitens der 
oberſten Behörde des Landes wie im Bezirk und Ort gehören die unerlaubten Schulverſäumniſſe 
immer mehr zu den ſeltenen Ausnahmen. Unſer Volk hat ſich daran gewöhnt, den Schul⸗ 
beſuch der Kinder als eine Pflichtſache anzuſehen, welcher ſich weder Eltern noch Kinder ohne 
dringende Gründe entziehen dürfen. 
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Die Prüfungen der Schule fanden wie im ganzen Land Frühjahr und Herbſt durch 
den Kirchenkonvent bzw. den Geiſtlichen ſtatt, außerdem wurden ſolche noch vom Dekan, ſpäter 
vom Bezirksſchulinſpektor in einem beſtimmten Turnus vorgenommen. 

Von der ſeinerzeit viel beſprochenen und angefochtenen Schul meiſterwahl durch die 
Vertreter der Gemeinde finden wir auch in Hoheneck in den Protokollen des Kirchenkonvents 
(vom 19. Dezember 1806) ein Beiſpiel: Der hieſige Ort macht von ſeinem Nominationsrecht 
Gebrauch nach dem tödlichen Abgang des bisherigen Schulmeiſters Drexler. Nachdem zuvor 
im öffentlichen Wochenblatt eine Bekanntmachung erfolgt, wird das Examen mit den wahl⸗ 
fähigen Kompetenten und die Wahl eines neuen Schulmeiſters vorgenommen. Von den vier 
Bewerbern mußte jeder einen Choral auf der Orgel ſpielen und ſingen, ſodann werden ſie 
in Anweſenheit des Pfarrers, des ganzen Magiſtrats, der bisherigen zwei Gemeindedeputierten 
und zweier neu hinzugewählten geprüft 1. im Katechiſieren, 2. im Präludieren auf der Orgel, 
3. im Spielen des ihnen aufgetragenen Kirchenliedes, 4. im Spielen und Singen zugleich, 
5. im Singen ohne Orgel, 6. im Buchſtabieren, 7. im Leſen, 8. im Deklamieren, 9. im Rechnen 
und Kopfrechnen, 10. im Ausarbeiten und in der Beantwortung der ihnen geſtellten Fragen. 
Nach Vollendung der Prüfung wird die Wahl vorgenommen, deren Freiheit dadurch gewahrt 
wird, daß jedem Abſtimmenden die Abſtimmung ſeines Vorgängers verborgen gehalten blieb. 
Die ſechzehn abgegebenen Stimmen (Pfarrer, Schultheiß, zwei Bürgermeiſter, vier Richter, 
vier Ratsherren, vier Kommunaldeputierte) fielen ſämtlich auf den Proviſor von Neckarrems, 
Chriſtian Gottlieb Wezel, welcher bis zum Jahr 1848 im Amt blieb und zugleich den Dienſt 
des Ratsſchreibers verſah. Er iſt im Jahr 1855 im Alter von 83 Jahren geſtorben. Die 
Schulmeiſterswahl wurde im Jahr 1836 im ganzen Land abgeſchafft wegen der mancherlei 
damit verbundenen Auswüchſe, Anerbietungen von Geld ſeitens der Bewerber und anderem 
mehr. Trotzdem daß im neunzehnten Jahrhundert noch nicht alle Hemmungen ausgeglichen 
ſind, kommt das Schulweſen doch fröhlich vorwärts. Wir entnehmen den amtlichen Protokollen 
ſchon des erſten Viertels des Jahrhunderts, daß die Kenntniſſe der Schüler in den gewöhn⸗ 
lichen Lehrfächern merklich verbeſſert und erweitert ſind. Faſt durchweg wird anläßlich der 
der örtlichen Jahresprüfung bemerkt, daß der Stand der Schule befriedigend iſt. 

Beſonders bedeutungsvoll iſt für die Schule in Hoheneck das Jahr 1836 unter dem 
Einfluß des damals erlaſſenen Schulgeſetzes geworden. Das Schulgeld wird erhöht. Da 
die Schülerzahl nur wenig die Normalzahl von neunzig überſtieg, wollte man zunächſt in 
Hoheneck nicht an die Beſtellung einer zweiten Lehrkraft herantreten; es werde ſich infolge 
der 1834 und 1835 ſtattgehabten großen Sterblichkeit der kleinen Kinder eher eine Ver⸗ 
minderung als eine Vermehrung der Zahl erwarten laſſen; die Mittel der Gemeinde ſeien 
beſchränkt, auch reiche die Fähigkeit des bisherigen Lehrers zur Erfüllung der an ihn geſtellten 
Anforderungen hin. Die Beſoldung, welche den Normalſatz von 250 fl. um 14 fl. über⸗ 
ſteigt, ſollte nicht vermehrt werden. Aber am 27. Mai 1836 wird doch die Erhöhung 
auf 300 fl. beſchloſſen mit Rückſicht darauf, daß das bisherige Einkommen des Lehrers für 
die Gegenwart nicht genügend ſei. Die Schülerzahl betrug auf Georgii 1838 ſechzig 
Knaben und ſechsundſechzig Mädchen, welche im Winter 1839 in zwei Hauptklaſſen geteilt 
werden ſollten. 
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Das im Jahr 1828 angekaufte Schulhaus wird wegen der Anftellung eines zweiten un- 
ſtändigen Lehrers im Jahr 1843 durch einen Neubau erweitert (ſ. o. S. 66). Vom Jahr 1841 
wird gemeldet, daß ein eigentlicher Schulfonds gebildet wurde, welchem die bisherigen Schul⸗ 
ſtiftungen ſamt einem Kapital von 100 fl. einverleibt werden. Was die Viſitation betrifft, 
ſo wird in der Oberklaſſe geprüft im Leſen und Schreiben, Rechnen, Diktat, Memorieren und 
Singen, in der Unterklaſſe im Leſen, Schreiben, Rechnen und in der bibliſchen Geſchichte. 

Im Jahr 1848 verfügt der Synodus, daß in den Jahren, an welchen die Ortsſchule 
von den Dekanen viſitiert werde, eine der beiden kirchenkonventlichen Prüfungen unterbleiben 
kann. Die Viſitation der Sonntagsſchule iſt nur einmal an Georgii. 

Die fünfziger und ſechziger Jahre bringen Verbeſſerung der Schulmeiſterbeſoldung !. 

Die Schulnovelle von 1905 ſtellt das Schulweſen des Landes auf einen neuen Boden 
durch Abſchaffung der geiſtlichen Schulaufſicht; der Schulkörper wird ein jelbftändiges Glied 
im Staat. Neue obligatoriſche Fächer ſind: Turnen, Zeichnen, Handarbeiten (ſeit 1902 wird 
in Hoheneck ſchon Turnunterricht vom Lehrgehilfen? [jetzt Unterlehrer! erteilt). 

Seit dem Jahr 1880 beſteht in Hoheneck auch eine ſogenannte Induſtrie⸗ oder Arbeits⸗ 
ſchule, an der eine angeſtellte Arbeitslehrerin die Mädchen in Nähen, Stricken und anderen 
Handfertigkeiten unterrichtet. 

Auch im Schulweſen wird der Umſturz von 1918 wohl weſentliche neue Anderungen 
mit ſich bringen. Da aber das neue Reichsſchulgeſetz erſt ins Leben treten ſoll, ſo kann erſt 
die Erfahrung kommender Jahre lehren, was daran lebensfähig iſt oder nur den Forderungen 
und Wünſchen des Augenblicks entſpricht. In Württemberg iſt ja im Frühjahr 1921 die 
Grundſchule eingeführt worden. Im Zuſammenhang damit iſt ſchon vor drei Jahren auf 
Beſchluß der Kollegien das Schulgeld aufgehoben worden. Den Religionsunterricht an den 
oberen Klaſſen erteilt jetzt der Pfarrer, im Winter im Schulgebäude, im Sommer im Betſaal 
des Pfarrhaufes. 


VI. Kriegeriſche Schickſale und Leiden 
26. Die Kriege des ſiebzehnten Jahrhunderts 


Aus der Zeit des Mittelalters iſt eine beglaubigte Nachricht über feindliche Einfälle 
auf Hohenecker Gebiet oder Angriffe auf Burg und Stadt nicht vorhanden. Daß Graf Eber⸗ 
hard von Württemberg im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts? in der Burg, welche damals 


1 Schulgeld im Jahre 1859 von 30 Kr. auf 48 Kr. erhöht. Schulbeſoldung: Geld von der Gemeinde 
164 fl. 64 Kr., Stiftung: Geld 18 fl. 46 Kr., Naturalien 11½¼ Scheffel Früchte; Gemeindepflege: 46 fl 
Gütergenuß 46 fl., Emolumente 25 fl. — 1865 wird die Schulbeſoldung um 176 fl. aufgebeſſert, 1872 von 
400 auf 500 fl., 1874 nochmalige Erhöhung des Schulgehaltes um 76 fl. 10 Kr. Die Belohnung für Abteilungs⸗ 
unterricht wird ſteigend erhöht von 24 bzw. 36 auf 42 fl. im Jahr 1874. 

Vom Jahr 1842—1856 war an der Schule ein Proviſor angeftellt, ſeit 1896 ſtändig ein Lehrgehilfe. 

5 Vgl. Stälin „Wirtembergiſche Geſchichte“ III. S. 118. Im Reichskrieg gegen Graf Eberhard von 
Württemberg 1310-1313 belagerte und zerſtörte Graf Rudolf von Hohenberg zwei Burgen des Wirtembergers: 
Hoheneck aliud vero Pfullenz et Gravenecke. Es iſt fraglich, ob das erſtere unſer Hoheneck iſt. 
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ein Lehen der Markgrafen von Baden war, eine Zuflucht gefunden habe und von feinen 
Gegnern belagert worden ſei, iſt nicht ſichergeſtellt; ebenſowenig iſt bekannt, ob Hoheneck in 
die ſtürmiſchen Ereigniſſe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts irgendwie verflochten 
worden iſt. Dagegen wiſſen wir beſtimmt, daß Hoheneck ſich am Aufſtand des Armen Konrad 
im Jahr 1514, welcher vorzüglich im Remstal ſich abgeſpielt hat, in keiner Weiſe beteiligte, 
auch nicht am Bauernkrieg im Jahr 1525, obwohl ganz in der Nähe, in Marbach, am 
Oſterfeſt (16. April) Unruhen ausbrachen und am Tage darauf auf dem Wunnenſtein eine 
große Verſammlung von aufrühreriſchen Bauern ſtattfand. Dieſe loyale Haltung iſt den 
Hoheneckern ſpäter von der württembergiſchen Regierung zu Dank geſchrieben worden. 

Daß Hoheneck ſonſt größeren Schaden gelitten im Laufe des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts anläßlich der Belagerung der Feſte Aſperg durch den Schwäbiſchen Bund im Mai 
des Jahres 1519 oder der Wiedereroberung des Landes durch Herzog Ulrich im Mai und 
Juni 1534, oder im Schmalkaldiſchen Krieg 1546—47', iſt kaum anzunehmen. Es würde 
doch wohl davon irgendeine Andeutung oder ein Hinweis in dem reichlich vorhandenen Akten⸗ 
material des ſechzehnten Jahrhunderts enthalten ſein. Anders ſteht es mit den Nöten und 
Drangſalen des Dreißigjährigen Kriegs 1618 - 1648. Dieſer Krieg hat über unſer 
engeres Vaterland Württemberg und beſonders über unſer Hoheneck eine Fülle von Elend und 
Jammer gebracht, welche für lange Zeit ein Wiederaufkommen zu der vorigen Blüte und dem 
Wohlſtand auf unſerem Gebiet verhindert haben. Bis zum Jahr 1624 hat Hoheneck vom 
Feinde nicht viel gelitten, was aus einer Bemerkung in den landſchaftlichen Akten hervorgeht 
(ogl. aber die Laſten der württembergiſchen Einquartierungen in den Jahren 1622 und 1623, 
oben S. 141). Darnach überſchwemmten die kaiſerlichen Scharen unter Tilly, ſpäter Wallen⸗ 
ſtein, unſer Württemberg in den zwanziger und anfangs der dreißiger Jahre und werden auch 
Hoheneck heimgeſucht haben. Doch verſagen hier die Quellen völlig; Kirchenbücher aus dieſer 
Zeit ſind nicht erhalten. Wir wiſſen nur, daß im Januar 1630 wegen der fortdauernden 
kaiſerlichen Einquartierungen eine wöchentliche Kriegskontribution eingeſührt wurde. Sie beträgt 
für das Amtlin Hoheneck 54 fl. Daher kann auch nichts darüber geſagt werden, ob die im 
Gefolge der fremden Soldaten in Württemberg 1626 — 27 mehrfach aufgetretene Peſt in 
Hoheneck ihren verderblichen Einzug gehalten hat. Jedenfalls trat nach dem Jahr 1634 auch 
in Hoheneck die Peſt auf; Näheres liegt jedoch hierüber nicht vor. Am 27. Auguſt alten Stils 
im Jahr 1634 verloren die Evangeliſchen die Schlacht bei Nördlingen. Auf ihrer Seite 
hatte man damals alle Hoffnung auf einen großen Sieg der verbündeten Schweden unter 
Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar geſetzt, allein deſſen zu raſch angeſetzter Angriff, durch 
welchen er die Kaiſerlichen unter König Ferdinand überrennen wollte, ohne die in Ausſicht 
ſtehenden Verſtärkungen abzuwarten, führte bei der Übermacht der Gegner zu gänzlicher Nieder⸗ 
lage der Schweden. Tiefe durchzogen nun in aufgelöſter Ordnung unſer unglückliches Württem⸗ 
berg und nahmen noch mit an Vorräten und ſonſtigem Eigentum der Bewohner, was ſie er⸗ 
reichen konnten. Auf dem Fuß folgten den Geſchlagenen die ſiegreichen kaiſerlichen Truppen 
nach. In den erſten Septembertagen haben ſie das Städtchen Hoheneck feindlich überrumpelt, 


1 Aſperg 1547— 1553 von ſpaniſchen Truppen des Kaiſers beſetzt. 
Thronit von Hoheneck 13 
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deſſen Bewohner bei der „wenig wöhrlichen Beſchaffenheit der Stadtmauern“ keinen oder nur 
geringen Widerſtand zu leiſten vermochten. „Selbiges (nämlich das Städtchen) iſt rein auß⸗ 
poliert (ausgeplündert) und darauf bis auf 18 ſchlechte etwas abſeits geſtandene Häußlin 
auß der Zarg heraus gebrannt.“ Weihingen ging es nicht beſſer (ſ. den Kommiſſionsbericht 
vom Jahr 1638). 

Der fürſtliche Kommiſſär „vermag den Schaden nit eigentlich zu äſtimiren, welcher damit 
im Jahr 1634 für Hoheneck und Weihingen aufgeloffen,“ erachtet aber, daß es eher mehr denn 
weniger geweſen ſei, den für Hoheneck auf 29 500 fl., für Weihingen auf 36 782 fl. Nach⸗ 
dem bereits ganz Hoheneck dem Vulkano geopfert war, mußten während der Belagerung von 
Aſperg durch die Kaiſerlichen (September 1634 bis Juli 1635) Kontributionsgelder für drei 
Monate an das Vizedomiſche Regiment vor Aſperg geliefert werden, und zwar von Hoheneck 
500 fl., von Weihingen 1000 fl. pro Monat, zuſammen 4500 fl. 

In dieſen ſchrecklichen Zeiten zogen es viele Bürger vor, mit den Ihrigen die Stadt 
zu verlaſſen und ſich in fremde, zum Teil weit entlegene Städte und Orte zu begeben, un 
„ſowohl vor den grauſamen und barbariſchen Traktamenten der feindlichen Soldaten als auch 
dem bitteren Hunger allein das zeitliche Leben zu retten“. 

Beide Ortſchaften ſind ſodann eben den Vizedomiſchen Soldaten, darin zu fouragieren, 
preisgegeben worden. Der Schaden an dem, was von der erſten Plünderung übriggeblieben 
war, betrug 3000 fl. 

Darauf wurden Hoheneck und Weihingen dem kaiſerlichen Generalkommiſſär Schaffſchützer 
angewieſen; für ſechs Wintermonate hatten ſie je 400 fl. und für vier Sommermonate je 
200 fl., zuſammen 3200 fl. zu bezahlen. 

Die Einquartierungen und das Fouragieren feindlicher Partien gehen in den nächſten 
Jahren fort, dazu treten von 1635 an ſtarke Lieferungen auf die Feſte Aſperg an Geld, Brot, 
Mehl, Wein, ſowie nach Schorndorf. Von 1635 —38 macht das nahezu 1700 Scheffel 
Früchte, dazu kommen noch andere Laſten und Schädigungen. Im ganzen wird der Schaden 
für Hoheneck und Weihingen in dieſen Jahren 1634 —38 auf 97873 fl. angeſchlagen. 

Nach dem Jahr 1638 waren noch zwölf Bürger in beiden Flecken vorhanden, in Hoheneck 
im ganzen nur ſechzehn alte Einwohner, welche mit großer Mühe „ihre geringe Unterſchlauflin 
wieder aufgebaut“. Das Schwert, die Peſt und der Hunger hatten furchtbar aufgeräumt 
unter der Bevölkerung. Zu holen war nichts mehr, weder in Hoheneck noch in Weihingen. 

In den vierziger Jahren kehrten die geflohenen Einwohner zum Teil wieder zurüc. 
Endlich ging der Krieg zu Ende, der „Edle Friede“ ſtellte ſich ein. Aber ohne kriegeriſche 
Nachklänge ging es für das Amt Hoheneck nicht ab. Im Auguſt 1649 wurde ihm eine 
Kompagnie des Fürſtlich Mecklenburgiſchen Regiments auf den Hals gewieſen in der Stärke 
von 75 Köpfen, die Weiber und Jungen nicht mitgerechnet, und dazu 100 Dienſtbagagepferde. 
An einem Montag um 10 Uhr rückten die Truppen ein und verblieben bis Mittwoch morgen 
um 6 Uhr. Drei Viertel der Kompagnie war in Weihingen, ein Viertel in Hoheneck unter 
gebracht. Als die Truppen abmarſchierten, „ſind große Poſten an Wein aufgeloffen, welchen 
die armen Leute kaufen mußten, desgleichen glatt und rauh Futter, auch Speiſe, fo zur Ber 
hütung von Ungelegenheit und Erhaltung guten Willens den Soldaten gereicht werden müſſen 
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Es war unſerem Vaterlande und Württemberg insbeſondere nicht vergönnt, ſich von den 
Leiden und Verluſten des „vorigen alten Kriegs“ zu erholen. In den Jahren 1674 — 78 
führte Frankreich einen Krieg gegen Holland, in welchen das Deutſche Reich mit verflochten 
wurde. Im September 1674 haben kurbrandenburgiſche Völker einen ſchnellen unvorhergeſehenen 
Einfall getan. In Weihingen waren zwei Kompagnien, 297 Köpfe und 329 Pferde, und 
blieben volle acht Tage. Am 16. Januar 1675 ſind zwei Regimenter, ein leydiſches und ein 
anhaltiſches, in Hoheneck und Weihingen einquartiert. Sie verweilen nur einen Tag, koſten 
aber die beiden Gemeinden 2091 fl. Die Leute, heißt es, müſſen dem Bettel nachgehen, fie 
haben nichts mehr. In Hoheneck begehren elf Perſonen dringend herrſchaftliche Beihilfe an 
Früchten, um ihre Familien zu erhalten und ihre Felder zu beſtellen. Das allermeiſte an 
Vorräten iſt aufgezehrt. Im Winter 1675/76 betragen die Winterquartierkoſten in Hoheneck 
und Weihingen 1056 fl. 51 Kr.; u. a. waren die Jung ⸗Holſteiniſchen Küraſſiere vom 
5. November 1675 bis 20. März 1676 in Hoheneck und Weihingen einquartiert. Im 
Sommer 1676 mußten beide Orte mehrmals nicht wenige ihrer Leute zu Schanzarbeiten nach 
der Feſtung Philippsburg ſchicken, was einen beträchtlichen Aufwand verurſachte. Im De⸗ 
zember 1678 ſind lothringiſche Soldaten in Hoheneck im Quartier. Ein Mädchen von zwölf 
Jahren wird von einem Soldaten durch ein Piſtol totgeſchoſſen. 

Das Jahr 1688. In dieſem Jahr fielen die Franzoſen mit bewaffneter Macht in 
Württemberg ein. Ihre Heerführer ſetzten bei der herzoglichen Regierung durch, daß ihnen 
am 2. Dezember 1688 die Feſtung Hohenaſperg übergeben wurde. Bei dem Rückmarſch 
haben fie „vor dem Brand erzwungen in Hoheneck 23 fl., in Weihingen 103 fl.“. Dem 
franzöſiſchen Quartiermeiſter mußte man in Weihingen 100 fl. vorſchießen, um Schlimmeres 
zu verhüten. Für die franzöſiſche Armee nach Grab und Wieſenthal wie für die franzöſiſchen 
Beſatzungen im Lande hatten Hoheneck und Weihingen an Naturalien für 232 fl. 32 Kr. zu 
liefern, ſowie in das franzöſiſche Lager bei Philippsburg und nach Heilbronn in die dortige 
franzöſiſche Garniſon bedeutende Fuhren zu ſtellen. An der für das Herzogtum von den 
Franzoſen ausgeſchriebenen Brandſchatzung trafen Hoheneck 226 fl., an dem im ganzen Land 
durch den Feind angerichteten Plünderungsſchaden, 445 000 fl. betragend, 180 fl. 

Nicht nur die Gegner, ſondern auch die zur Abwehr des Überfalls aufgebotenen ein⸗ 
heimiſchen und verbündeten Truppen koſteten viel Geld. Beide Orte, Hoheneck und Weihingen, 
hatten an Geld und Naturalien, Brot, Fleiſch, Wein, Haber, Heu, Stroh beizutragen für den 
Unterhalt zweier württembergiſcher Kompagnien zu Fuß und zweier zu Pferd, welche in 
Marbach vom 10. Dezember 1688 bis 3. Februar 1689 verblieben. Die Hauptlaſt war die 
Einquartierung in Hoheneck und Weihingen ſelbſt. Vom 3. bis 8. Februar 1689 befanden 
ſich von dem Kaiſerlich Montecuccoliſchen Regiment, und zwar der Leibkompagnie, in Hoheneck 
1 Wachtmeiſter, Korporal, 32 Gemeine, in Weihingen 1 Leutnant einer andern Kompagnie 
desſelben Regiments mit 61 Perſonen und ebenſovielen Pferden, ſodann vom 8./ 18. Februar 
bis 14.) 24. Mai Rittmeiſter Graf Montecuccoli mit zuſammen 16 Unteroffizieren und Ge⸗ 
meinen zu Hoheneck und Weihingen, zuerſt auf völlige Verpflegung. Nach der genauen Be⸗ 
rechnung hat der Rittmeiſter beſonders üppig auf Koſten der beiden Kommunen gelebt; aber 
auch ſeine Soldaten haben ſehr große Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit ihrer Quartiergeber 
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geſtellt. Die Bauernſchaft beider Orte beſchwert ſich darüber lebhaft in einer Eingabe an den 
Herzog im Februar 1689, worin ſie als „arme, ſehr erſogene Untertanen“ um Hilfe bitten. 
Sie wollen nicht umſtändlich alles erzählen, nur wenigſtens die Vorſtellung machen, daß „in 
Speiſung der gemeinen Reuther ein jeder 6—8 Trachten (Gerichte) für jede Mahlzeit und 
ein Überfluß an Wein und Haber erzwingen will, zumal ſelbige einander zu Gaſt bitten und 
ſolche Traktamente verlangen, die einmal der gemeine Pawersmann nit vermag beihanden zu 
ſchaffen; und ſo denſelben in einem oder anderem ihrer Begehren nicht willfahrt wird, ſolche 
Reuther die armen Leute beeder Orte mit ſchießen, hawen, ſchlägen und ſtößen alſo abängſtigen 
und abquälen!, daß fie in die Länge nicht mehr daſelbſt unter ihnen bleiben können, ſondern 
Haus und Hof verlaſſen und mit Weib und Kind ſich anderswohin ſalvieren müſſen. Gott 
gebe, wie unſere gültbaren Feldgüter den Sommer über gebaut und angeblümt werden möchten, 
allermaßen mit ſchießen und hawen verſchiedene unſerer Mitbürger lebensgefährlich beſchädigt 
ſind. Man ſolle den Rittmeiſter ſo viel vermögen, daß bei dieſen Reitern beſſere Ordre gehalten 
und ihnen eine Ordonnance erteilt werde, wie die Soldaten mahlzeitlich gehalten werden ſollen“. 

Der Herzog⸗Adminiſtrator Friedrich Karl erläßt unter dem 26. Februar 1689 eine 
nachdrückliche und ſcharfe Vorſtellung an den Rittmeiſter Graf Montecuccoli dahingehend, 
„daß er, der Herzog, die geſchilderten ohn verantwortlichen Exzeſſe nicht geſtatten könne, welche 
ſchnurſtracks der Intention des Kaiſers zuwiderlaufen. Diejenigen, welche ſolchermaßen er: 
orbitiert, ſollen zur Strafe gezogen und dazu angehalten werden, daß ſie ſich in Koſt und Futter 
der Ordonanz nach vergnügen und die Untertanen nicht mehr übel traktiren“. Das herzog⸗ 
liche Schreiben war nicht umſonſt; vom 1. März 1689 an verköſten ſich der Graf und ſeine 
Leute ſelber. Ein Reiter erhält von ſeinem Quartiermann täglich nur zwei Pfund Brot, zwei 
Pfund Fleiſch und einen halben Maß Wein, auf das Pferd zwei Vierling Haber täglich. Die 
Soldaten waren damit nicht zufrieden. Der Graf Andreas Montecuccoli und ſein Kornett 
haben im allgemeinen große Höflichkeit bezeugt und bei jedesmaliger Beſchwerung über die 
koſtbaren Traktamente und überflüſſige Fourage allezeit die weiten Märſche und harten Travaillen 
vorgeſchützt. Doch gerät der Graf ſelbſt noch mit den Hoheneckern und Weihingern in Streit, 
da dieſe ihm zu den ſieben bewilligten Pferderationen die weiter verlangten fünf nicht liefern 
wollen. Anfang Mai drohte er, alle Pferde auf die Wieſen und Samenfelder treiben und 
dort weiden zu laſſen, wenn ſeine Forderung nicht erfüllt werde. Die herzogliche Regierung wandte 
ſich deshalb an den Regimentskommandeur, Oberſtleutnant Marquis di Visconti, um Abhilfe. 
Bei ſeinem Abmarſch forderte der Graf vom Flecken Weihingen 100 Dukaten. Um mit Liebe 
von ihm loszukommen, hat man 50 fl. anderweitig Schulden von ihm übernommen. Was er 
bei einzelnen Bürgern zu Weihingen ſtehen hatte für Brot, Fiſche, Wein, Heu, hat er nicht 
bezahlt. Zwar hatten die Hohenecker und Weihinger von der Magazinverwaltung Cannſtatt 
eine beträchtliche Lieferung an Haber und Heu bekommen, trotzdem hatten ſie mit dieſem 
Montecuccoliſchen Quartier an 1000 fl. Aufwand, dazu noch einige damit zuſammenhängende 


1 Darauf bezieht ſich eine Außerung der Hohenecker an anderem Ort: „Ein Reiter hat den ‚elite 
Bürger bei uns gar übel traktiert, ihm einen Krug Wein in den Kopf geſchlagen, bei den Haaren umgezogen, 
mit Füßen geſtoßen und tretten, die Gläſer verworfen und den Edlen Wein verſchütt, da der Wein bei uns 
nicht wohl zu bekommen.“ 
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Poſten — an Graf Montecuccoli d. A., der in Güglingen ſtand, 110 fl. zur Beihilfe in den 
obigen Quartiernöten. 

Im Sommer 1689 fouragierten kaiſerliche Soldaten an der Hohenecker Seite des Neckars 
und kamen unterſchiedliche Male in ſtarker Anzahl nach Hoheneck. Es iſt denſelben auf 
beſchehenes Erſuchen, um den Einbruch in den Herrſchaftskeller zu verhüten, ein Trunk Wein 
gereicht worden — 1 Imi, 2 Maß. — Bei ſolcher Fouragierung haben die Hohenecker ver⸗ 
loren 140 Scheffel Dinkel, 50 Scheffel Haber, ein Beträchtliches an Heu und Wein. Den 
Winter von 1689 und 1690 ſtanden in Hoheneck und Weihingen bis zum 11. Mai kaiſerliche 
Soldaten im Poſtierquartier. Das ganze Jahr geht es mit Einquartierung fort: im Mai 
2 Kompagnien Küraſſiere von dem Caraßſchen Regiment über Nacht, im Juni ein bayrifcher 
Generalſtab, an Himmelfahrt 32 Perſonen und 33 Pferde, wieder Bayern von dem gräflich 
Archſchen Regiment. Am 13.— 18. Juli alten Stils kurſächſiſche Infanterie, in Hoheneck 
allein 77 Perſonen mit einem größeren Troß (8 Weiber, 6 Junge, 4 Kinder); einige 
nehmen mit den armen Quartierleuten vorlieb, die mehreren ſind anſpruchsvoll. Im Jahr 
1691 klagen die Hohenecker (in einer Eingabe vom 1. Oktober 1691) beſonders wieder über 
das ſchädliche Fouragieren, infolgedeſſen ſie von ihrem Ernteſegen 272 Scheffel mehrerer⸗ 
teils Dinkelfrüchte verloren haben. Alles vorrätige Heu iſt abgenommen worden. Erſt 
kürzlich haben ſie zwei Tage lang eine ganze Kompagnie Soldaten bei ſich gehabt, welche 
das wenige, noch vorhandene vollends aufgezehrt. Daher bitten ſie um Verſchonung mit Winter⸗ 
quartieren. In der Tat hatten ſie auch nur am 10. November Chur⸗Bayern über Nacht, 
über 80 Perſonen. Dem Hauptmann mußte ein Geſchenk von 1 fl. 30 Kreuzer ſpendiert werden, 
damit er die 7 geſtellten Vorſpannpferde wieder zurückſchickte. 

Im Winter 1692/93 waren Hoheneck und Weihingen ebenfalls mit Quartieren belegt. 
Aus einem gemäß dem Befehl vom 27. Februar erſtatteten Bericht iſt zu erſehen, daß es an 
Gewalttätigkeit und Räuberei hiebei nicht gefehlt hat. Anfang März 1693 wurde auf dem 
herrſchaftlichen Fruchtkaſten zu Hoheneck eingebrochen und je 4 Simri Roggen, 4 Scheffel Haber, 
1 Scheffel Dinkel und 10 Fruchtſäcke geraubt. Einem Fuhrmann von Dettingen bei Heiden⸗ 
heim haben Soldaten, etwa 1 Stunden von Weihingen entfernt, 120 fl. geraubt, die er aber 
durch fleißige Verfolgung wieder erhalten hat. Ein Soldat hat in Oßweil ein Pferd geſtohlen, 
das man ihm wieder abgenommen. „Wird ein ſolcher Räuber vom einen oder andern attrapiert, 
ſo iſt der kommandierende Rittmeiſter, allhier Baron von Schellenberg, willig zur Verhelfung; 
wo man aber den Täter nicht anzeigen kann, bleibt das Geraubte verloren; muß alſo mancher 
arme Mann, der etwan zugleich 2 oder 3 Kranckhe im Hauſe hat, durch ſolchen Verluſt die 
größte Miſeriam leiden. Die mehrſte Urſach dieſer Raubey iſt das vihlfältige Spihlen der 
Soldaten, da mancher ſein Vorrätle durchjagt, und wann ihm alsdann Weib und Kinder ob 
dem Halß liegen, muß es entweder geraubt ſein oder der Quartiermann muß die Lebensmittel 
umſonſt anſchaffen.“ In Weihingen kam den Bürgern mehr weg als in Hoheneck: es werden 
dort Gänſe, Hühner, Schafe, Kälber, Rinder als geraubt aufgeführt. 

Im Sommer 1693 fiel ein großes franzöſiſches Heer unter dem Dauphin (dem franzöſiſchen 
Kronprinzen) in Württemberg ein. Am 15. Juli ſetzten die Franzoſen zuerſt über den Neckar 
bei Weihingen und rückten am 20. Juli bis Großbottwar, den Tag darauf bis Ilsfeld vor. 
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Am 23. Juli griffen die Franzoſen vergeblich die Stellung des Markgrafen von Baden an, 
welche ſich von Sontheim bis Thalheim erſtreckte; ſie traten daher den Rückzug an. Am 
28. Juli gingen einige tauſend Mann Fußvolk und das Geſchütz über den Neckar, am 2. Auguſt 
das Gepäck, am 3. Auguſt das ganze übrige Heer; am 6. Auguſt brechen die Feinde aus dem 
Land auf. Das deutſche Heer unter dem Markgrafen von Baden folgt ihnen und ſetzt am 
23. Auguſt über den Neckar. Die herzogliche Regierung hatte bei der Annäherung der Feinde 
im Juni an die Beamtungen die Weiſung hinausgegeben, daß dieſe zu Hauſe bleiben, ſich 
frühzeitig um Sauvegarden bewerben und ſonſtige Vorkehrungen treffen ſollten. Der Keller 
von Hoheneck, der in Weihingen ſeinen Sitz hatte, war — wie er ſelbſt berichtet — entſchloſſen, 
von ſeinem Amt nicht zu weichen, obwohl er den obigen Befehl nicht erhalten, ſondern fi fo 
gut als möglich mit den Franzoſen zu vertragen: „allein alle ihre proceduren, bevorab bei deren 
den 15. July allhier getanen erſtmaligen Ueberſetzung des Neckars, haben an den Tag gelegt, 
daß weder Höflichkeit noch Zuſpruch bei denſelben etwas fruchten könne, und daher hat er ſich 
auch von Haus abſentirt und iſt in die nächſten Weinberge gegangen. Im Hauſe haben die 
Franzoſen alles ſchnell geplündert und ſich wieder über das Waſſer gemacht. Von dem bei 
Neckarrems geſtandenen Kommando von blauen Dragonern werden etliche nach Weihingen geſchickt, 
welche auch ſogleich die noch zurückgebliebenen Feinde teils über das Waſſer gejagt, teils nieder⸗ 
gemacht. Der Keller iſt mit einigen Bürgern, die bei ihm geweſen, wieder in den Flecken 
gegangen und weil die freie paſſage über den Neckar an dieſem Ort wohl defendirt war, bis 
an den nächſten Montag geblieben.“ Allein bei einem Erkundigungsritt, welchen der Keller 
eben an dieſem Montag auf Marbach zu unternahm, hat er vernommen und geſehen, daß 
dort die meiſten Bürger ſchon ausgewichen waren. Drei noch Anweſende melden, daß die 
feindliche Armee den Neckar bei Beihingen überſchritten. Weil der Keller in Erfahrung gebracht, 
daß in Weihingen die Mehrzahl der Bürger ſich davongemacht habe, wie die kommandierten 
Dragoner, ebenſo auch die Leute in Hoheneck, hat er ſich auch zur Flucht entſchloſſen und alles 
im Stich gelaſſen. Sein Weib und feine Kinder hatten zuvor ſchon ihre Zuflucht in einem Verfted 
geſucht; gute Freunde halfen ihm dazu, daß er ſich für ſeine Familie das Nötigſte verſchaffen 
konnte. Nach einiger Zeit hatte ſich der Keller zum zweitenmal in den Flecken gewagt, um zu 
ſehen, ob man bleiben könne. Das war unmöglich, da es durchaus an Lebensmitteln mangelte. 
In der Herrſchaftsbehauſung war alles demoliert, der Wein im Keller auf den Boden gelaufen, 
an ſchriftlichen Sachen allein das im Keller verſteckte Lagerbuch ruiniert. Auf die ſichere Kunde, 
daß der Feind zurück über den Neckar gezogen ſei, hat ſich der Keller am 20. Auguſt nach Hauſe 
begeben, ſelbiges ſäubern und räumen laſſen und alsdann wieder Weib und Kinder heimgeholt. 

Das waren recht ſchlimme Wochen für Hoheneck und Weihingen vom 15. Juli bis 
10. Auguſt; der Verluſt, den beide Ortſchaften durch Ruinierung der Früchte und Häuler, 
auch Plünderung von Mobilien und allerhand Vieh erlitten haben, wird für Hoheneck auf 
19 336 fl. 56 Kreuzer!, für Weihingen auf 44 472 fl. 11 Kreuzer gefhätt. Auf dem Rüdmarid 


1 In dem vom Keller und den Gemeindebehörden in Hoheneck aufgeſtellten Verzeichnis der beſchaͤdigten 
Haushaltungen ſind wenige Falle unter 100 fl., die meiſten über 100 fl., z. B. Pfarrer Widmann 1350 fl. 
ebenſo einige Bürger mit 1000 fl. und darüber. An der Kirche ſind zwei Glocken u. a. weggekommen, macht mit 
ſonſtigem Schaden 1200 fl. 
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ſchlugen die Franzoſen ihr Lager bei Hoheneck auf und ſchädigten die Bürger auf das empfind- 
lichſte: die Häuſer litten not, und die Franzmänner holten, was ſie irgend brauchten. Die Felder 
und Weinberge wurden vollends ganz zertreten und ruiniert. Das Totenbuch von Hoheneck 
erzählt von einem Bürger namens Knaußmann, der bei dieſem feindlichen Einfall im Jahr 1693 
umgekommen iſt. Nicht wenige Einwohner von Hoheneck ſind in dieſen Jahren teils an Mangel 
und Entbehrung, teils an ſeuchenartigen Krankheiten geſtorben. Die Franzoſen hatten die 
Quellen und Brunnen verunreinigt. — Daß man einen großen Teil der Armen nach Neuffen 
verſchicken mußte, weil es in der Heimat kein Brot mehr für ſie gab, ſoll hier noch Erwäh⸗ 
nung finden. 


27. Die Kriege des achtzehnten Jahrhunderts 
Spaniſcher Erbfolgekrieg 1701—1713 


Auf der einen Seite ſtanden Oſterreich mit dem Deutſchen Reich und England, auf der 
anderen Seite Frankreich im Bunde mit den Kurfürſten von Bayern und Köln. In den erſten 
Jahren hatten die Verbündeten unter dem Prinzen Eugen von Savoyen, „dem edlen Ritter“ 
und dem engliſchen General Herzog Marlborough mehrfach das Übergewicht über Frankreich. 
Nach der Schlacht bei Höchſtätt, am 13. Auguſt 1704, marſchierten die Engländer und Dänen 
durch das Herzogtum Württemberg. Hoheneck und Weihingen erlangen auf ihre Bitte eine 
Ermäßigung ihres Anteils an der für das Land ausgeſchriebenen Naturalienlieferung auf 
20 Scheffel Haber, 60 Zentner Heu, 300 Büſchel Stroh und 2 Wagen Brennholz. Am 
4. Dezember iſt im Amt eine Kompagnie kaiſerlicher Dragoner vom Graf Seizendorfſchen 
Regiment über Nacht, am 16. Dezember württembergiſche Dragoner, am 20. Dezember eine 
Abteilung des herzoglich Holſteiniſchen Reiterregiments, welche ohne den Vorſpann das Erpreßte 
„mehrerteils refundieren (zurückerſtatten) gemüßt“, — die Koſten betragen ſummariſch 103 fl. 
21 Kreuzer. Im Mai des Jahres 1706 lag pfälziſche Infanterie in Höpfigheim, für deren 
Marſch nach Rudersberg Vorſpann geleiſtet werden mußte: ein Wagen mit vier Ochſen und 
zwei Knechten. Am 2. und 3. Auguſt ſind kaiſerliche Fürſtlich hohenzolleriſche Küraſſiere in 
Hoheneck und Weihingen, über achtzig Mann, im Winter ein Teil einer Kompagnie des würt⸗ 
tembergiſchen Leibdragoner⸗Regiments. Im November des Jahres marſchierten die Truppen 
nach Bayern ab. Der Fourier erhob 84 fl. 54 Kreuzer zuviel von den beiden Flecken und 
ſtellte das Geld dem Leutnant von Münchingen zu, auch ließ er ſich für ſeine Perſon und 
den Muſterſchreiber eine „Discretion“ (Geldverehrung) geben. Auf die Beſchwerde der Gemeinde 
mußte der Leutnant das Geld zurückerſtatten; den Bauern aber wurde eröffnet, daß ſie eigent⸗ 
lich eine Strafe wegen Negligenz und Fahrläſſigkeit bei der Abrechnung verdient hätten; ſie 
werden aber verſchont wegen der aufgewandten großen Unkoſten. 

Im Jahr 1707 geht es mit den Einquartierungen fort: am 16. und 17. Mai lag in 
Hoheneck und Weihingen eine Kompagnie Heſſen⸗Kaſſelſcher Infanterie, für welche Vorſpann nach 
Fell bach geſtellt werden mußte, am 26. Mai eine kleinere Truppe kaiſerlicher Artillerie in Hoheneck. 
Schlimmer waren die Schädigungen durch die franzöſiſchen Truppen, beſonders durch die 
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Marodeure. Beide Orte erlitten oftmals Plünderungen“, die Einwohner brachten etliche Wochen 
auf der Flucht zu und kamen faſt um alles, wie ſie ſagen. Was man davongebracht oder 
aus dem Wein erlöſt, geht an die Gült und an die einquartierten Reiter. Vom 23. November 
1707 bis 17. April 1708 war namentlich in Hoheneck und Weihingen eine Kompagnie von 
der Bernsauiſchen Eskadron des kurpfälziſchen Regiments zu Pferd untergebracht: Aufwand 
721 fl. 51 Kreuzer. Die Einquartierten bezahlten ſelbſt daran 321 fl. 12 Kreuzer. Die 
Verluſte durch die franzöſiſche Plünderung ſchlugen Hoheneck und Weihingen zu 4000 fl. an; 
dazu kam noch im Herbſt 1707 ein Nachtquartier von Kaiſerlichen mit einem Viehtransport 
und Bagage, für welche Vorſpann bis Ober⸗ und Unterriexingen gefordert wurde. Ausgang 
des Jahres 1707 und Anfang 1708 hatten die beiden Orte Schanzer zu Befeſtigungsarbeiten 
nach Raſtatt zu ſtellen. In den folgenden Jahren war es etwas ruhiger. Zu Anfang des 
Jahres 1714 wird eine Viertelskompagnie württembergiſchen Militärs nebſt einem Fähnrich 
in Hoheneck einquartiert. Für einen Oberofſizier, der aber nach Stuttgart kommandiert iſt, 
find monatlich 10 fl. an Holz und Licht zu bezahlen. Zwei Soldaten, welche in der Trunten. 
heit ein Schifflein des Fergen zertrümmern — 38 fl. Schaden — werden 16 fl. an ihrem 
Sold abgezogen. Man ſeufzte dankbar auf, als endlich der Friede erſchien. 


Der Polniſche und der Oſterreichiſche Erbfolgekrieg 


Aber ſchon in den dreißiger Jahren wird das Deutſche Reich und damit auch Württemberg 
in den Polniſchen Erbfolgekrieg verwickelt, in welchem Oſterreich und Rußland nach 
dem Tode Friedrich Auguſt II. von Polen für deſſen Sohn Friedrich Auguſt III. die Nachfolge 
zu ſichern ſich bemühten, Frankreich dagegen für Stanislaus Lesczinski. Der Friede wurde 
im Jahr 1735 geſchloſſen. Beſonders kritiſch iſt für unſere Gegend das Jahr 1734. Wegen 
der drohenden Kriegsgefahr wurde auf der Weihinger Brücke ein „Bruſtgewöhr“, ſowie ein 
ſpaniſcher Reiter angebracht (Koſtenpunkt 18 fl. 15 Kreuzer), und die Glocken auf dem Hohen 
ecker Kirchturm wurden in die Erde vergraben. Die Weihinger Brücke mußte Tag und Nacht 
bewacht werden. Im Spätjahr 1734 hatten Hoheneck und Weihingen zu Fortifikationsarbeiten 
in Heilbronn und Lauffen a. N. Fuhren zu übernehmen und Geldbeiträge und Schanzarbeiter 
zu ſtellen, auch ſonſt beim Rückmarſch der Truppen manche Laſten zu tragen. Erwähnt werden 
in den Akten Lieferungen von Naturalien, Haber, Mehl, Heu an Franzoſen und die Kaiſer⸗ 
lichen nebſt dem ruſſiſchen Korps, ſowie Vorſpann u. dgl. in Gemeinſchaft mit dem Amt 
Ludwigsburg. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg 1740—1748, in welchem Preußen unter 
Friedrich II. im Bund mit Frankreich gegen Oſterreich kämpfte (der letzte Kaiſer hatte nur 
eine Tochter, Maria Thereſia, nicht aber einen Sohn hinterlaſſen), wurden Hoheneck und 


1 So am 1. Juli 1707 ein Einfall franzöſiſcher Marodeure. Der Schaden an Früchten, Wein, Vieh und 
anderen Mobilien ſtellt ſich in Hoheneck auf 1671 fl. 32 Kreuzer. Pfarrer von Kapff verliert 1 Kuh, 1 Kalbel, 
1 Schwein, 1 Gans, 6 Hühner, 9 Eimer Wein: Geſamtſchaden 260 fl.; Müller Rayhle 4 Stück Rindvieh, 
16 Mühltiere (Eſel), 2 Schweine, 12 Gänfe, ebenſo an Früchten, Wein und Mehl für 95 fl., ſowie Bett: 
gewand, Kleider, Leinwand uſw. Die Landſchaft erſetzt den Hoheneckern 334 fl. 15 Kreuzer. 
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Weihingen mehrfach betroffen. Im Jahr 1741 hatte Hoheneck viel zu „preſtieren“ von dem 
Durchmarſch franzöſiſcher Auxiliartruppen nach Bayern, desgleichen an Fouragelieferungen und 
Leiſtungen von Vorſpann. Auch beim Rückmarſch der franzöſiſchen Armee aus Bayern, die 
von dort durch ein ſtarkes Heer der Königin Maria Thereſia vertrieben wurde, mußte ſich 
Hoheneck an dem Transport kranker Franzoſen beteiligen. Frankreich, das bisher am Kriege 
nur im Bündnis mit dem zum Kaiſer gewählten Kurfürſten Karl Albrecht von Bayern teil⸗ 
genommen hatte, erklärte im Jahr 1744 an England und ſterreich direkt den Krieg und 
ſchloß ſich erneut mit Friedrich von Preußen zuſammen. In dieſem Jahr hatte Hoheneck keine 
Winterquartiere, dagegen mußte es für die kaiſerlichen Truppen Vorſpann leiſten, die vom 
Rhein her nach Bayern durchmarſchierten, um dieſes Erbland des Kaiſers den Oſterreichern 
wieder zu entreißen. Bei dieſen kaiſerlichen Truppen befand ſich auch ein Hohenecker, „der 
ſeinerzeit entloffen“. Die Gemeindeakten berichten auch von Heulieferungen im September des 
Jahres zur kaiſerlichen Armee nach Cannſtatt. 

Zu Beginn des Jahres 1745 zogen franzöſiſche Truppen durchs Land, und am 22. Februar 
lieferte Hoheneck 10 Zentner Heu für ein franzöſiſches Kavallerieregiment nach Kornweſtheim; 
auch kam eine franzöſiſche Wache nach Hoheneck, um die Fahrſchiffe in Weihingen in Arreſt 
zu nehmen und zu verwahren. Im Herbſt 1745 (30. November) befindet ſich in Hoheneck 
ein holländiſches Dragonerregiment, für welches Haber und Heu eingefordert wird (Holland 
war mit Oſterreich verbündet). 

Im Jahr 1746, am 12. März, ſind Kaiſerliche in Hoheneck einquartiert; am 30. Mai 
hält das kaiſerliche altwürttembergiſche Dragonerregiment einen Raſttag in Hoheneck. Am 
4. Juni iſt daſelbſt eine Abteilung eines andern kaiſerlichen Dragonerregiments einquartiert. 
Da die von Zeit zu Zeit einquartierten Soldaten in Hoheneck gute Ordre und Manneszucht 
halten, wird ihnen Freiquartier verſchafft. 

Noch im November 1748 find kaiſerliche Soldaten in Hoheneck einquartiert. Im Jahr 
1749 finden viel „Marches und Remarches“ fremder und einheimiſcher Truppen durch 
Hoheneck ſtatt. 

Der Siebenjährige Krieg 

Der Siebenjährige Krieg, 1756 — 1763, brachte den Hoheneckern und Weihingern keine 
Durchmärſche oder Quartierlaſten der kriegführenden Heere, aber ſtarke Einquartierungen und 
Naturallieferungen für das herzogliche Militär. Dieſes war auf erhöhten Kriegsfuß gebracht 
und verſchiedenfach in der Nähe von Hoheneck und Weihingen zu Übungen zuſammengezogen “. 


28. Die Kriege des neunzehnten Jahrhunderts 
Kriege gegen Frankreich in der Napoleoniſchen Zeit 


Die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts brachte unſerem Vaterland 
und Hoheneck insbeſondere ſchwere Kriegsnöte. 
Die Gemeinderechnungen in dieſer Zeit reden darüber eine eindringliche Sprache. Im 


S. o. bei „Wehrpflicht“ S. 152 f. 
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Jahr 1794 und 95 marſchieren kaiſerliche Truppen durch, am 6. Oktober 1794 wird eine 
Abteilung des k. k. Fuhrweſens verpflegt, im ganzen 48 Mann und 87 Pferde, 1795 „bei zwei 
Tagen“ ein Teil eines Artilleriekommandos, am 5. und 6. Oktober 55 Mann und 26 Pferde 
von dem k. k. Koburgiſchen Dragonerregiment; 7.— 25. Januar 1796 18 Huſaren vom Regiment 
Erzherzog Ferdinand in Standquartier. Im Sommer 1796 trat die kaiſerliche Armee 
den Rückzug an. Die Franzoſen fielen ins Land und legten dem Herzogtum eine Geld⸗ 
lieferung von 4 Millionen franzöſiſcher Livres auf. Am 21. Juli kamen die Feinde nach 
Hoheneck und raubten, was ſie erwiſchten. Nachts 2 Uhr wird Joſef Motz, Bürger und Bauer 
allhier, von einem der Soldaten durch Bajonett und Flintenkolben tödlich verwundet, daß er 
nach einigen Stunden verſchied im Alter von 46 Jahren und mit Hinterlaſſung von fünf 
Kindern. Der Arme mag ſich den Gewalttätigkeiten des Kriegers widerſetzt haben. Das war eine 
Schreckensnacht für die Hohenecker. Am 24. Juli kamen die Franzoſen wieder. An dem darauf⸗ 
folgenden Tag, Jakobifeiertag, ſtellte man Predigt und Kinderlehre ein. Die Feinde plünderten 
abermals, auch im Pfarrhaus. Hundert Mann wurden einquartiert; von der Gemeinde wie 
den Bürgern erpreßten die Franzoſen große Mengen an Früchten, Mehl, Brot, Wein, Futter. 
Das Elend ging weiter; im Jahr 1797 waren vorübergehend im Februar und März kleinere 
kaiſerliche Trupps in Hoheneck einquartiert, im Mai und Juni weilte dort das Standquartier 
der k. k. Herzog⸗Albert⸗Karabiniers, welches mit ſtarken Koſten für den Flecken verbunden war. 
Im Jahr 1797—98 betrugen die Nachtraſt und die Standquartiere für Hoheneck 1662 fl. 
29 Kr., Fuhren und Vorſpann 992 fl. 58 Kr. 2¼ Heller. In den Jahren 1798 und 1799 
kommen in der Gemeinderechnung vor: Lieferungen und Fuhren in die kaiſerlichen Magazine 
nach Herrenberg, Villingen, Tübingen uſw., im Jahr 1800 Lieferungen für die Kaiſerlichen 
nach Cannſtatt und Hechingen. Vom 3. Auguſt an war Standquartier der Franzoſen in 
Hoheneck 10 Tage lang; 95 Mann und 1 Offizier wurden in der „Krone“ und ſonſt unter⸗ 
gebracht. Im Auguſt und September beanſpruchte die Auffüllung der franzöſiſchen Magazine 
in Eßlingen und Göppingen größere Aufwendungen an Fuhren und Materialien. Im Jahr 
1801 werden im Februar umfangreiche Naturallieferungen für das franzöſiſche Magazin in 
Stuttgart verzeichnet. Der franzöſiſche General Grenier legt dem Amt Ludwigsburg für ſeine 
durchmarſchierten Truppen eine ſtarke Laſt an Früchten und Futter auf: Hoheneck trifft es 
mit 23 Zentnern Heu, 16 Zentnern Stroh, 8 Säcken Haber, 250 Pfund Fleiſch. Am 21. April 
desſelben Jahres iſt in Hoheneck in Quartier eine Kompagnie der 46. franzöſiſchen Halb⸗ 
brigade, Koſtenpunkt 1759 fl. 26 Kr. 

Im Jahr 1805 führt Napoleon Krieg gegen Oſterreich; die Franzoſen marſchieren 
durch Ludwigsburg. Am 30. September hat Hoheneck für die franzöſiſchen Truppen 100 drei⸗ 
pfündige Brotlaibe an das Ludwigsburger Tor zu liefern und 4 Pferde zum Transport 
eines Pulverwagens zu ſtellen, zuerſt bis Cannſtatt, dann bis Langenau, dort nimmt ein 
Wagmeiſter das Pferd des Kronenwirts zum Reiten, die drei anderen werden vor eine Kanone 
geſpannt bis Günzburg. Dort bleiben ſie einen Tag. Die beiden Fahrer, ein Knecht und 
ein Bürgerſohn von hier, waren ohne Geld und Lebensmittel; die Pferde bekamen nur, was 
die franzöſiſchen Pferde übrig ließen. Die beiden entweichen dann ohne Pferde und Geſchirr, 
welche verlorengingen. Im Jahr 1805 gab es auch eine franzöſiſche Einquartierung für 
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Hoheneck mit 100 Mann. Aufgewandt wurden 682 Pfund Fleiſch, und für 40 fl. Wein, 
für den Traiteur Bauer 53 fl. 20 Kr., an ſonſtigen Koſten 851 fl., darunter 700 fl. für 
die Pferde, die beim Vorſpann eingingen. Am 28. Oktober kam noch dazu die Lieferung 
von 15 Scheffeln Haber und 45 Zentner Heu. Das meiſte wird bei den Bürgern eingeſammelt, 
der Überreſt von dem genommen, was bei der gehabten franzöſiſchen Einquartierung für 
die franzöfiſchen Offizierspferde aufgebracht wurde; desgleichen werden für den Transport 
öſterreichiſcher Kriegsgefangener nach Cannſtatt und Marbach Naturalien geliefert, ebenſo im 
Dezember ein größeres Quantum für die franzöfiſchen Militärſpitäler. Im Jahr 1806, am 
2. und 3. Oktober, iſt in Hoheneck wieder franzöſiſches Quartier. In dieſem Jahr dauern 
die Lieferungen für die im Rückmarſch befindliche franzöſiſche Armee an; ähnlich verhält es 
ſich im Feldzug von 1809, doch war Hoheneck mit Quartierlaſten ſelbſt nicht beteiligt. 

Beſonders empfindlich hatte Hoheneck im Feldzug gegen Frankreich 18 13—18 14 an 
Durchmärſchen zu leiden: am 22. Oktober kamen Herzog⸗Albert⸗Küraſſiere durch, am 1. Dezember 
die zweite reitende Batterie unter Hauptmann von Breithaupt, am 8. Dezember ruſſiſche 
Huſaren, am 14. und 15. Dezember Biſchofswerder Grenadiere, am 16. Dezember ruſſiſche 
Grenadiere, am 18. Dezember ruſſiſche Leibgarde zu Pferd. Dieſe letztere benahm ſich ungeordnet 
und zügellos; ſchon die Unterbringung in die Quartiere machte Schwierigkeiten, da die Soldaten 
ſelbſt ſich mehrfach wieder ausquartierten und in andere Häuſer eindrangen; wo ſechs bis 
ſieben Mann aufgeſchrieben waren, zogen nur zwei bis drei ein. Der Schultheiß mußte von 
Haus zu Haus gehen, mit Hilfe des Gerichtsſchreibers und Schulmeiſters Wezel ſämtliche 
Quartiere viſitieren und die einquartierten Soldaten aufſchreiben. 90 Zentner Heu mußten 
angeſchafft werden, geſtohlen haben die Ruſſen dazu noch weitere 10 Zentner. Allein auf 
dem Gemeindefruchtboden wurden 3 Scheffel Dinkel, 33 Scheffel Haber, 6 Zentner Heu und 
7 Zentner Stroh entwendet. Der Schultheiß, welcher wehren wollte, hat die Flucht ergreifen 
müſſen, da ihm nach ruſſiſchem Sinn eine Tracht Prügel zugedacht geweſen. Für ihre Wagen⸗ 
burg verlangten die Ruſſen 80 Büſchel Stroh; die Bürger plagten ſie um Branntwein und 
vertranken 6 Imi Wein. Der Bürgermeiſter hatte alle Hände voll zu tun mit dem Ein⸗ 
ſammeln der Fourage aus den Häuſern der Bürger. Die beteiligten Amtsperſonen erhalten 
nach dem Abzug der Ruſſen eine beſondere Belohnung für ihre Mühewaltung, ebenſo Pfarrer 
Zeller eine Entſchädigung. Letzterer hat bei dem häufigen Durchmarſch ruſſiſchen Militärs 
aus Gefälligkeit gegen die Gemeinde, da ein genügendes Quartier in Hoheneck nicht vorhanden 
war, jedesmal die Offiziere von Rang ins Quartier genommen. „Damit wollte er zufrieden 
ſein, wenn er nicht die anderen in ſonſtigen Quartieren gelegenen Offiziere auf den Hals 
bekommen hätte. Dieſe ſeien alle Tage gekommen und haben mit ſeinem im Quartier gehabten 
Offizier gezecht; da habe alles nach Guſto angeſchafft werden müſſen; beſonders ſei ihn das 
letzte Quartier der ruſſiſchen Leibgarde zu Pferd, in welchem er einen Grafen als Oberſten 
gehabt, hoch zu ſtehen gekommen, daß er ſeinen Schaden nicht berechnen möge, zumal da er 
in dem fünftägigen Quartier täglich fünf bis ſechs Offiziere zuſamt ſeinem im Quartier gehabten 
Obriſten habe ſpeiſen und traktieren müſſen. Es ſei ihm doch nur auf einen geringen Offizier 
abgerechnet worden“. Pfarrer Zeller bekommt 40 fl. Entſchädigung. 

Die letzten einquartierten Küraſſiere gingen der Schweiz zu. Von Hoheneck nahmen ſie 
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vier Pferde mit, welche fie bei Nacht unter freiem Himmel ſtehen ließen und denen fie bei Tag 
nichts zu freſſen gaben. Bis nach Oberau im Wieſental behielten ſie dieſe Pferde; ein wert⸗ 
volles Tier von Müller Stein kam dabei um. 

Für die Quartierkoſten erhielt Hoheneck allerdings ein Ziemliches als Beitrag aus den 
Heeresmagazinen in Ludwigsburg, was aber allein ſchon durch die ihm auferlegten Lieferungen 
nahezu aufgewogen wurde. Die Quartierausgaben betragen in Hoheneck für das Jahr 1813/14 
über 3000 fl., welche der Bürgerſchaft durch Abrechnung an ihrer Steuerverbindlichkeit ver⸗ 
gütet wurden. 

Von den Hoheneckern machte den ruſſiſchen Feldzug nur ein Mann namens Schneller 
mit; er hatte das Glück, Offiziersburſche zu werden, und dieſem Umſtande hatte er es zu 
verdanken, daß er wieder zurückkam. Noch in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
wurde er während eines Kaiſermanövers auf dem Cannſtatter Waſen ſeines hohen Alters 
wegen in einem Wagen dem Kaiſer Wilhelm I. vorgeſtellt. Den Feldzug nach Frankreich im 
Jahre 1814 machten außer ihm Kienzle, Metzger, Friedrich Knaußmann, Stockburger und der 
ſpätere Schultheiß Diſchinger mit. Fünf dieſer Veteranen blieben in Hoheneck; ſie erhielten 
ſpäter einen kleinen Staatsbeitrag. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte für Hoheneck keine unmittelbaren Kriegs⸗ 
laften mehr in der Form von Lieferungen, ſei es an Geld oder an Naturalien, für eine bewaff⸗ 
nete fremde Macht oder Einquartierungen einer ſolchen. 


29. Hoheneck im Weltkrieg (1914 bis 1918) 


Seit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges hat keine Zeit in das ganze private und 
wirtſchaftliche Leben des deutſchen Volkes tiefer eingegriffen als der Weltkrieg. Dieſe ein⸗ 
ſchneidende Umänderung wurde natürlich von den Städten mit ihren vor dem Krieg ſo ver⸗ 
wöhnten Anſprüchen an die Errungenſchaften der modernen Kultur beſonders ſchwer empfunden. 
Handel und Verkehr ſtockte, der Bahnverkehr war ſtark eingeſchränkt. Die Bahnhöfe ſelbſt 
waren, zumal in der erſten Hälfte des Krieges, militäriſch beſetzt und nachts abgedunkelt und 
geſperrt. Im öffentlichen Verkehr, auf Bahn und Poſt, auf den Straßenbahnen wie in den 
Fabriken und Geſchäften übernahmen die Frauen mehr und mehr die Arbeit der Männer, 
welche in einer bis dahin nie erhörten Menge ihren Friedensberufen entzogen wurden. Gold 
und Silber, vor dem Krieg die gewöhnlichen Zahlungsmittel, verſchwanden völlig aus dem 
Verkehr; das vorher für Beträge unter 100 Mark kaum bekannte Papiergeld erſetzte das 
Metall, und die Städte, darunter auch Ludwigsburg, erhielten das Recht, als „Notgeld“ eigene 
50⸗Pfennig⸗Scheine zu drucken, die freilich nur innerhalb des Oberamts Geltung hatten. Das 
rauſchende Leben vor dem Krieg mit feinen Vereins- und geſellſchaftlichen Freuden verſtummte; 
die früh angeſetzte „Polizeiſtunde“ legte das abendliche Leben und Treiben bald genug lahm. 
Die Waren wurden immer knapper und teurer, die Lebensmittel immer karger, manche davon, 
wie Linſen und Erbſen, Kaffee und Tee, verſchwanden bald ganz aus dem Handel, und an 
den ſogenannten „fleiſchloſen Tagen“, deren ſchließlich drei in der Woche angeordnet wurden, 
war gar manche Hausfrau bei dem Mangel an Mehl, Fett, Gemüſen u. a. oſt in größter 
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Verlegenheit, was fie der hungrigen Familie zum Mittageſſen und Abendbrot vorſetzen jolle, 
Eine vor dem Kriege unbekannte, nun aber alltäglich werdende Erſcheinung war die Anſamm⸗ 
lung von oft ſtundenlang wartenden Käufern vor Metzger⸗ und Bäcker⸗, Milch⸗ und Butter⸗ 
läden. Wohl legte der deutſche Erfindergeiſt ſich mit großem Eifer auf die Herſtellung von 
Erſatzmitteln aller Art, die auch für das Notwendigſte, wie Nahrung und Kleidung, Leder 
und Gummi, Getränke und Fette, Seife und Drogen, Schnüre und Papier u. a. m. Erſatz 
gaben, freilich meiſt in höchſt unzulänglicher Weiſe. Aber auch mit dieſen Erſatzmitteln konnte 
man entfernt nicht der immer ſich ſteigernden Nachfrage genügen, und früh ſetzte daher die 
Rationierung in Stadt und Land ein, die ſich im Laufe des Krieges auf immer weitere Ge⸗ 
biete erſtreckte. Brot⸗, Fleiſch⸗, Butter-, Eier⸗, Mehl⸗, Zucker⸗, Käſemarken, Bezugſcheine für 
Wäſche, Kleider und Schuhzeug wurden eingeführt, ohne die auf rechtlichem Wege nichts zu 
bekommen war; die großen Warenlager von Stoffen, Nahrungsmitteln, Leder, Holz, Metallen uſw. 
wurden beſchlagnahmt, und der einzelne durfte und konnte ſich nur noch das Notwendigſte 
einkaufen; auf dem Lande draußen wurde auf die Getreide⸗ und Obſternte Hand gelegt; auch 
von Eiern, Fett und Fleiſch mußte vom Produzenten ein gewiſſer Teil abgeliefert werden. 
Die Bautätigkeit wurde aus Mangel an Material wie an Arbeitern mit der Zeit völlig ein⸗ 
geſtellt, und die Wohnungsnot machte ſich in den Städten früh genug geltend. Bei Nacht 
wandelte man durch abgedunkelte Straßen; die blendende Lichtfülle in den Schaufenſtern, in 
den großen Verkehrsſtraßen, auf den Bahnhöfen und öffentlichen Lokalen war verſchwunden. 
Zu dieſen äußeren Entbehrungen aller Art kam die ſeeliſche Not: kaum gab es in den ſpäteren 
Kriegsjahren mehr ein Haus, das nicht einen oder mehrere Angehörige ins Feld geſandt hatte; 
die Verluſtliſten nahmen einen geradezu grauſigen Umfang an, und auch in der Heimat drohte 
die Kriegsgefahr in Geſtalt der feindlichen Fliegerangriffe, die gar manches ängſtliche Gemüt 
Jahre hindurch kaum einmal zu einer ſorgloſen Nachtruhe kommen ließ. 

Wenn auch die angeführten Entbehrungen, Beſchwerden und Sorgen naturgemäß die 
Städte in reicherem Maße und ſchwerer trafen als das Land, ſo ging die ungeheure Ver⸗ 
änderung doch auch an dieſem nicht vorüber. Auch hier gab es kaum ein Haus, das nicht 
einen Gefallenen, Gefangenen oder Vermißten beklagte oder wenigſtens um ein ins Feld ge⸗ 
zogenes Familienglied bangte und ſich ſorgte. Nahrung, Kleidung, Heizmaterial mußten auch 
auf dem Lande rationiert werden, Beſtandserhebungen von Vieh und Feldfrüchten, Obſt und 
Holz, Wagen und Maſchinen, Metall und Leder, Wolle und Baumwolle löſten einander ab. 
Umfaſſendere Werke geben über alle dieſe auch in Württemberg getroffenen Maßnahmen Aus⸗ 
kunft; wir werden uns im folgenden auf das Wichtigſte, ſoweit es Hoheneck betraf, beſchränken. 

Als im Sommer 1914 die Kriegswolke immer drohender über den deutſchen Landen 
aufſtieg, ſah Hoheneck einer geſegneten Ernte entgegen, und auch die Weinberge ſtanden ſchön 
und verſprachen einen reichen Ertrag. Da erklärte eine kaiſerliche Verordnung vom 31. Juli 
das Reichsgebiet in Kriegszuſtand. Die eben im Heere dienenden Hohenecker rückten mit ihren 
Regimentern ins Feld, meiſt ohne noch zuvor von den Ihrigen Abſchied nehmen zu können. 
Schon in den erſten Tagen wurden auch die Reſerviſten zu den Fahnen einberufen. So boten 
die erſten Auguſttage auch in Hoheneck ein lebhaft kriegeriſches Bild. Von vaterländiſcher 
Begeiſterung ergriffen zogen Gruppen von Reſerviſten, eine Taſche oder ihr Bündel in der 
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Hand tragend, aus dem ſonſt jo ftilen Orte hinaus, zumeiſt mit dem zu Beginn des Krieges 
ſo viel geſungenen Liede: „O Deutſchland hoch in Ehren“. Zu gleicher Zeit brachte auch die 
Einquartierung der dritten Kompagnie des Ludwigsburger Train⸗Bataillons ungewohntes Leben 
ins Dorf herein. Nach einigen Tagen zog dieſe auch ins Feld, und tiefen Eindruck machte 
es, als ſie an einem ſchönen Morgen mit dem Geſang: „Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen 
Tod!“ in Gefahr und Tod auszog. Noch während ihrer Anweſenheit mußten alle Hohenecker 
Pferde einer Kommiſſion vorgeführt werden; nur vier von ihnen wurden für kriegstauglich 
befunden, von denen nur eines die Kriegsſtrapazen überlebte. 

Dieſes neuartige, bewegte Leben dauerte aber nur wenige Tage; dann fiel Hoheneck in 
eine um ſo tiefere Stille zurück. Schon waren viele der jungen Männer ins Feld gezogen, 
und die meiſten Kurgäſte reiſten gleich nach Kriegsausbruch in ihre Heimat zurück. Sofort 
wurde auch die Polizeiſtunde auf neun Uhr abends herabgeſetzt, und vom Generalkommando 
wurde die Tanzerlaubnis für die Dauer des ganzen Kriegs unterſagt. Auch politiſche Ver⸗ 
ſammlungen waren verboten; daß die geſelligen Vereine Hohenecks während des Krieges eben⸗ 
falls nicht in Tätigkeit traten, ergab ſich von ſelber daraus, weil die meiſten ihrer Mitglieder 
draußen im Felde ſtanden. So vermißten die Gaſt⸗ und Wirtshäuſer viele der gewohnten 
Gäſte, zumal da auch die Beſucher von auswärts, beſonders von Ludwigsburg, bald immer 
ſeltener wurden. Daher ſchloß das Gaſthaus zur Krone 1915 ſeine Räume ganz, um ſie erſt 
nach dem Kriege wieder zu öffnen. — Auch die Induſtrie litt not: die Ziegelei des Beſitzers 
Paul Hubele (der ſelbſt die meiſte Zeit des Krieges auf dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz 
verbrachte) wurde den Krieg über völlig ſtillgelegt, da ja die Bautätigkeit überall ruhte. Von 
den noch nicht eingezogenen Hoheneckern gingen viele in die Ludwigsburger Munitionsfabriken 
in Arbeit, bis der Krieg auch ſie der Reihe nach zu den Fahnen rief. Von 1917 ab waren 
in Hoheneck nicht mehr als etwa hundert Männer noch zu zählen. 

Dieſer Verluſt an männlichen Arbeitskräften machte ſich natürlich allerorts recht empfind⸗ 
lich bemerkbar. Die ganze Arbeit in Haus und Stall, im Feld und im Weinberg blieb nun 
in der Hauptſache den Greiſen, Frauen und Kindern überlaſſen. Was zumal die Hohenecker 
Frauen in den 4½ Jahren des Krieges geſchafft und geleiſtet haben, möge die Gemeinde in 
dankbarer Erinnerung bewahren! Als die Männer nach Kriegsende wieder heimkehrten, fanden 
ſie kein Stück der weiten Markung brachliegend, und Felder und Weinberge waren ſchön und 
fleißig bebaut wie in Friedenszeiten! 

Aber auch die Gemeindebehörden fanden jetzt überreichliche Arbeit, und was ins⸗ 
beſondere dem Schultheiß Schäfer aufgebürdet wurde und mit welchem nie ermüdenden Pflicht⸗ 
eifer er ſich dieſer täglich anſchwellenden Laſt unterzog, ſollte ihm kein Hohenecker vergeſſen. 
Keine Woche, ja in den ſpäteren Kriegsjahren kaum ein Tag in der Woche verging, an dem 
ihm nicht neue Erlaſſe neue Arbeit machten. Um von deren Menge einen Begriff zu bekommen, 
vergleiche man nur das dickleibige „Handbuch der während des Krieges in Württemberg er⸗ 
gangenen Verordnungen des jtellv. XIII. (K. Württ.) Armeekorps“ mit ſeinen Nachträgen 
(Felix Krais Verlag, Stuttgart 1918), wozu noch die zahlreichen Erlaſſe der andern Behörden 
im Staate traten. 

Da waren gleich zu Beginn des Krieges (um nur das Wichtigſte hervorzuheben) die 


206 


Liſten der Kriegsdienſtpflichtigen zu kontrollieren, die Feſtſetzung der verſchiedenen für Württem⸗ 
berg vorgeſchriebenen Höchſtpreiſe in Hoheneck durchzuführen, die Muſterung der Pferde, die 
Zählung des Viehs u. a. in die Wege zu leiten. Die Abgabe von Mehl, Eiern, Butter und 
andern land wirtſchaftlichen Produkten mußte geregelt werden; die Ausgabe der Lebensmittel», 
Wäſche⸗ und Kleidermarken, die verſchärfte An⸗ und Abmeldepflicht der Kurgäſte, die Einziehung 
der Metalle, Felle uſf. machte viel Arbeit. Ein das ganze Oberamt umfaſſender Kommunal⸗ 
verband wurde ins Leben gerufen, welcher die einſchränkende Lebensmittelzuweiſung beſorgte; 
an ihn mußte auch von den Landwirten das Schlachtvieh abgeliefert werden, welches er dann 
wieder den einzelnen Gemeinden je nach Bedarf zuwies. — Um ferner eine der ſchwierigſten 
Fragen des ganzen Kriegs, die Ernährung der Städte, zu löſen, ſah ſich die Regierung ge⸗ 
zwungen, auf dem Lande Beſtandserhebungen zu veranſtalten und den Überſchuß in die Städte 
abfließen zu laſſen. In erſter Linie war an die Verſorgung mit Mehl zu denken. Daher 
brauchte jede ackerbautreibende Familie einen Mahlſchein, auf dem ſie die Menge ihres zu 
vermahlenden Kornes angab, und andererſeits ſtanden wieder die Mühlen unter ſtrenger 
Kontrolle, um feſtzuſtellen, daß die angegebene Menge mit der wirklich gemahlenen überein⸗ 
ſtimme. Die Hohenecker Kornmahlungen hatte die Kunſtmühle in Biſſingen zu übernehmen. 
Zu Hausſchlachtungen von Schweinen mußte man erſt oberamtliche Erlaubnis einholen; war 
eine ſolche gewährt, ſo brauchte in dieſem Fall nur ein Teil des Speckes abgeliefert zu werden. 
An Eiern waren für jedes Huhn 50 Eier als Abgabe verlangt, ſoweit nicht Vergünſtigungen 
für die Familienmitglieder eintraten; tatſächlich kamen in Hoheneck auf den Kopf jährlich 
25 abgelieferte Eier. Von den geernteten Kartoffeln durften für jede Perſon 2 ⅛ Zentner 
zurückbehalten werden; der Reſt war abzuliefern, abgeſehen von dem Quantum, das als Saat⸗ 
gut für die nächſte Ernte in Betracht kam. Auch alles Obſt wurde beſchlagnahmt und unter 
Kontrolle geſtellt; doch wurde jedem der eigene Hausbedarf belaſſen. Wer aus ſeinem Mohn⸗ 
ertrag Ol ernten wollte, bedurfte eines beſonderen Olſchlagſcheins. Heu und Stroh, ebenſo 
Hafer, waren, ſoweit ſie nicht in Hoheneck ſelbſt gebraucht wurden, an die Proviantämter in 
Ludwigsburg abzuliefern. Die Verfügung betr. die Beſchlagnahme der Wolle auf den Schafen 
(vom 10. Dezember 1914) fand auf die 6 Tiere Anwendung, die damals den ganzen Hohen⸗ 
ecker Schafbeſtand bildeten. Dagegen war die vom ſtellv. Generalkommando angeordnete und 
vom Schultheißenamt durchgeführte Metallablieferung auch in Hoheneck recht ergiebig. Vor 
allem fielen ihr zwei Kirchenglocken ſowie das Rathausglöcklein zum Opfer; aber auch aus 
Privatbeſitz wurden weſentliche Beſtände abgegeben, da jede einzelne Familie ihren Vorrat an 
Kupfer, Meſſing, Aluminium und Nickel auf dem Rathaus anmelden und gegen Entſchädigung 
daſelbſt abliefern mußte. | 

Mit der Ausführung des Geſetzes vom „vaterländiſchen Hilfsdienſt“ (vom 
5. Dezember 1916), wonach „jeder männliche Deutſche vom vollendeten 17. bis zum voll⸗ 
endeten 60. Jahre hiezu während des Krieges verpflichtet wurde, ſoweit er nicht im Dienſte 
der bewaffneten Macht einberufen war“, hatten dagegen die Hohenecker Gemeindebehörden 
wenig Arbeit, weil die zurückgebliebenen Hohenecker ohnehin ſchon in der Landwirtſchaft oder 
in Munitionsfabriken beſchäftigt waren. Nur der Archäologe Profeſſor Dr. Chriſtian Hülſen, 
der, aus Florenz vertrieben, im Hauſe der Herrn von Oſtertag⸗Siegle wohnte, leiſtete dieſen 
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Hilfsdienſt, indem er auf dem Rathaus bei der Abgabe der Bezugſcheine für Web⸗, Strid: 
und Schuhwaren längere Zeit tätig war. Denn die Rathäuſer waren im Lauf des Krieges 
förmliche Kaufhäuſer für Lebensmittel und Stoffwaren aller Art geworden, da ohne die dort 
ausgeſtellten Bezugſcheine auf rechtlichem Wege keine Einkäufe mehr zu machen waren. Allein 
dieſe Zwangsmaßregeln waren notwendig, um die gewaltige Preisſteigerung, die nach 
Kriegsbeginn allerorts einſetzte, nicht allzu üppig ins Kraut ſchießen zu laſſen. Welchen Um⸗ 
fang dieſe dennoch annahmen, mögen einige Beiſpiele aus der Zeit des Kriegsanſangs und 
aus der des Kriegsendes vor Augen führen, als unſere Valuta noch nicht den fürchterlichen 
Preisſturz erlitten hatte, der die Folge unſerer Niederlage war. 


Man zahlte im Jahre 1914 Ende 1918 
ſür 1 Kuh 400 - 500 M 1500 - 2000 M 
„ 1 Schwein . etwa 100 M 1000 — 1200 „ 
„ 1 Laib Brot 40 Pf 1 M 12 Pf 
„ 1 Pfund Butter 1 M 20 Pf 8 M 
„„ 6 Pf I... 

„ 1 Zentner Mehl 28 30 M 80-90 M 
„ 1 „ Kartoffeln 2 M 50 Pf 12—15 „ 

„ 1 „ Hafer 8 M 80 M 

„ 1 Liter Milch 16 Pf 85 Pf 

„ 1 „ Wein. . 1M bis 1 Me 20 Pf 10—12 M 
„ 1 Paar Stiefel 15 M etwa 100 M 


Bei ſolcher Verteuerung der Lebenshaltung war eine Unterſtützung der ärmeren Ge⸗ 
meindeglieder, vor allem ſolcher Familien, deren Ernährer unter die Fahnen einberufen waren, 
dringend geboten. Gleich nach Kriegsausbruch wurde denn auch in Hoheneck ein Hilfsausſchuß 
beſtellt, der ſowohl Gaben an Geld wie an Lebensmitteln entgegennahm und ſie je nach der 
Bedürftigkeit an die Familien der ausmarſchierten Kriegsteilnehmer, zum kleineren Teil auch 
an die Reſervelazarette in Ludwigsburg verteilte. Dieſer Ausſchuß ſetzte ſich aus dem Schult⸗ 
heiß, dem Pfarrer und dem Gemeinderat zuſammen. Der Eingang von Gaben von Geld wie 
von Naturalien fiel recht befriedigend aus. So konnte ein Teil des eingelaufenen Geldes auch 
an die Hauptſammelſtelle des Roten Kreuzes abgeliefert werden. Außerdem gewährte Herr von 
Oſtertag⸗Siegle 48 Monate lang für die Familien der Ausmarſchierten monatlich 1000 Mark, 
deren Zuteilung vom Schultheiß und vom Gemeindepfleger durchgeführt wurde. 

Abgeſehen von dieſen, allerdings tief einſchneidenden, Veränderungen auf wirtſchaftlichem 
Gebiet und dem immer wachſenden Heranholen der Männer zum Kriegsdienſt ſah und empfand 
Hoheneck ſelbſt wenig vom Kriege. Wer Luſt hatte, das buntbewegte Leben und Treiben einer 
Garniſonſtadt in Kriegszeiten zu ſehen, hatte ja im nahen Ludwigsburg reiche Gelegenheit. 
Nicht nur in den Kaſernenhöfen, ſondern auch in den Straßen und beſonders in den Alleen 
wurden die Neueingezogenen in das Kriegshandwerk eingeführt. Die Artillerie und die 
Maſchinengewehre übten häufig auch auf der nach Hoheneck führenden Landſtraße, und ihr 
Knattern war ſchließlich auch für den Hohenecker ein gewohntes, faſt alltägliches Geräuſch ge⸗ 
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worden. An einem ſchönen klaren Herbſtmorgen des Jahres 1915 war ihm die Gelegenheit 
geboten, eine halsbrecheriſche Ubung der Württembergiſchen Gebirgskanonenbatterie 13 im 
nahen Steinbruch vor der Neckarweihinger Brücke mitanzuſehen, welche unter den Augen des 
Generals Freiherrn von Bilfinger, der von Hartneck herübergekommen war, ſich abſpielte. Eine 
Abbildung dieſer Übung findet man in dem 1920 erſchienenen Buche „Die württembergiſche 
Gebirgsartillerie im Weltkriege“ Seite 85, in dem man auch die weiteren Schickſale der 
genannten Batterie, die bald darauf ins Feld rückte, nachleſen mag. 

Mehr an die Leiden des Krieges mahnte aber auch den Hohenecker der ſchmerzliche An⸗ 
blick der vielen Kriegs verwundeten und Kranken, die in den beiden Hohenecker Er⸗ 
holungsheimen ihre Unterkunft und Pflege fanden. Das eine war im Kurhotel errichtet; für 
das andere hatte Herr von Oſtertag⸗Siegle Räumlichkeiten ſeines Anweſens zur Verfügung 
geſtellt; die von der Heeresverwaltung dafür bezahlten Gelder überwies er dem Roten Kreuze. 
Dieſes Erholungsheim war von Kriegsbeginn (6. September 1914) bis 1. Oktober 1918, wo 
bauliche Veränderungen eine zeitweilige Stillegung notwendig machten, im Betrieb; der plöß- 
liche Kriegsſchluß machte eine Wiedereröffnung hinfällig. Nicht weniger als 490 kranke Soldaten 
fanden darin während dieſer Zeit mit insgeſamt 16 093 Verpflegungstagen gaſtliche Aufnahme 
und genoſſen dankbar neben der Verpflegung und ärztlichen Behandlung die Ruhe des ſchönen 
Gartens mit ſeiner herrlichen Ausſicht, ſeiner Kegelbahn und ſeinem Turnplatz. 

Nicht nur an den Kranken dieſer beiden Erholungsheime, die ſich aus allen deutſchen 
Stämmen zuſammenſetzten, ſahen die Hohenecker den Jammer und die Schrecken des furcht⸗ 
barſten aller Kriege, ſondern auch an einigen ihrer eigenen Mitbürger, die ſchwerverwundet 
vom Kampfplatz und aus den Lazaretten heimkehrten. Da war Karl Eſſig, der durch einen 
Nervenchok eine Rückgratlähmung erlitten hatte, wodurch er jahrelang gezwungen war, tief⸗ 
gebückt, mit faſt wagrechtem Oberkörper, ſich mit Stöcken fortzubewegen, bis er gegen Ende 
des Krieges in Hirſau wieder feine Heilung fand. Da war ferner der Schreiner Guftav 
Seibert, dem der halbe Unterkiefer weggeſchoſſen wurde. Aber auch dieſe ſchwere Wunde 
wurde durch Einſetzung eines ſilbernen Unterkiefers wieder geheilt, und er zog aufs neue ins 
Feld, wo er ſich ein Nierenleiden und eine Lungenentzündung zuzog, der er am 1. Februar 1918 
in Hoheneck erlag. Sein Bruder, der Matroſenartilleriſt Adolf Seibert, erblindete durch den 
Druck einer vorbeiſauſenden Granate. Hermann Gieck erhielt einen Schuß durch beide Beine, 
wovon eines abgenommen werden mußte; das letztgenannte Schickſal widerfuhr auch dem 
Reſerviſten Gottlob Staudenmayer. Karl Gläſer, Ernſt Knaußmann und Hermann Wütherich 
bekamen je einen Lungenſchuß. — Weit größer aber als die Zahl dieſer Schwerverwundeten 
iſt die der Gefallenen; von 197 ausmarſchierten Hoheneckern ſtarben 42 den Heldentod. Ihre 
Namen find in der Ehrentafel (Anhang VII b) verzeichnet. Wie aus der Liſte der Kriegs⸗ 
teilnehmer (Anhang VII a) erſichtlich iſt, gerieten 7 Hohenecker in franzöſiſche, engliſche oder 
amerikaniſche Kriegsgefangenſchaft, aus der ſie nach harten Entbehrungen geſund wiederkehrten. 

Von den feindlichen Kriegsgefangenen ſah man in Hoheneck wenig. Nur in dem 
Schotterwerk von Paul Hubele, das auch während des Krieges in Betrieb blieb, arbeiteten 
6 Franzoſen, teils im Steinbruch, teils in der Landwirtſchaft beſchäftigt; ebenſo haben fran⸗ 
zöſiſche Weingärtner den en Schloßweinberg behackt. — Dagegen hatte man ja in 
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Ludwigsburg reichliche Gelegenheit, lange Züge von feindlichen Gefangenen der verſchiedenſten 
Völker zu ſehen, wenn ſie von ihren Lagern in Eglosheim oder Hohenaſperg zur Arbeit ge⸗ 
führt wurden. 

Die aufregenden Gerüchte, die während des Krieges immer wieder das Land durch⸗ 
eilten und ſoviel Schaden anrichteten, fanden auch in Hoheneck Eingang und Glauben. Schon 
am 28. November 1914 mußte das ſtellv. Generalkommando in Stuttgart dagegen einſchreiten; 
der Erlaß ſagt: „In den letzten Wochen haben zu wiederholten Malen in Stadt und Land 
mit Beziehung auf den gegenwärtigen Krieg völlig aus der Luft gegriffene beunruhigende Ge 
rüchte Verbreitung gefunden. Das ſtellv. Generalkommando warnt vor ihrer Ausſtreuung oder 
Weiterverbreitung und droht hohe Strafen an.“ In Hoheneck gab man zu Anfang des Krieges 
beſonders der Furcht Ausdruck, die Feinde werden die Felder anzünden und die Quellen ver⸗ 
giften. Zur Beruhigung der Gemüter wurde daher die Hohenecker Quelle, die das Reſervoir 
ſpeiſt, mit Erde bedeckt und umzäunt, um jeden Zutritt von Unbefugten zu verhindern. Auch 
bildete ſich ſofort nach Kriegsausbruch eine Bürgerwehr aus alten Soldaten, die auf jeden 
Verdächtigen achtete. Untergebracht war ſie im unteren Stock des Rathauſes. Sie ſtellte 
Poſten mit geladenem Gewehr an den Hauptſtraßen ſowie an der Neckarweihinger Brücke 
aus; beſonders letztere wurde Tag und Nacht ſtreng bewacht. Verdächtige Perſonen mußten 
ſich ausweiſen, Reiſende, die im Auto daherfuhren, wurden angehalten, mußten ihre Papiere 
zeigen und ihr Reiſeziel angeben. Im Jahre 1915 löſte ſich dieſe Bürgerwehr wieder auf, 
nachdem ſie ihren Zweck erfüllt hatte. Denn nach Beſchlagnahmung der Autos oder wenigſtens 
der Gummireifen und nach Erſchwerung des Benützens der Eiſenbahnen wurden die Fremden 
in Hoheneck ſehr ſelten, mit Ausnahme der Kranken, die das Heilbad beſuchen wollten. Und 
auch hier traten weſentliche Verſchärfungen in der Kontrolle ein, beſonders nach dem Erlaß 
vom 13. Juni 1917, in welchem das ſtellv. Generalkommando in Stuttgart verfügte: „In 
Heilbädern, Kurorten und Sommerfrifchen, in denen durch übermäßigen Zuzug von Fremden 
die Aufrechterhaltung der Ernährung der einheimiſchen Bevölkerung des Ortes und ſeiner Um⸗ 
gebung gefährdet iſt, können die Oberämter die Zahl der aufzunehmenden Fremden beſchränken.“ 
Nunmehr mußte die Zahl der auswärtigen Kurgäſte jeweilig genau feſtgeſtellt werden, und 
1918 bedurften ſie ausdrücklich einer oberamtlichen Erlaubnis zum Kurgebrauch, der ihnen 
erſt nach Vorlegung und Prüfung ihrer ärztlichen Zeugniſſe durch das Schultheißenamt ge⸗ 
ſtattet wurde. Und ſelbſt dann noch band ſie die weitere Beſtimmung, daß der Kurgebrauch 
die Friſt von drei Wochen womoͤglich nicht. überfchreiten ſolle; wer ohne genügendes Atteſt 
länger blieb, wurde ausgewieſen. Infolge dieſer Anordnungen mußten verſchiedene Fremde 
das Heilbad ſehr wider Willen vor der von ihnen gewünſchten Zeit verlaſſen. 

Bei den daheimgebliebenen Hoheneckern wurde es daher im Laufe des ſchweren Kriegs 
immer ſtiller. Zu Feſten und Freudenfeiern war ja auch auf dem Lande wenig Grund 
mehr da; trotz der gewaltigen Siege unſerer Heere war kein Ende des Mordens und der Not 
abzuſehen, und die Entbehrungen und Einſchränkungen wurden immer größer. Alle Arbeit 
ruhte mehr und mehr in den Händen der Frauen. So wurde z. B. die Poſt, da auch der 
Briefträger eingerückt war, von ſeinen Schweſtern beſorgt. Eine Frau war es auch, die auf 
ihrem Handwagen die Frachtſtücke nach dem Ludwigsburger Bahnhof beförderte. Ebenſo 


210 


wurde die Fähre von Mädchen oder Kindern bedient. Der Kraftwagenverkehr auf der Strecke 
Ludwigsburg — Hoheneck ließ ſich in den erſten zwei Kriegsjahren noch leidlich aufrechterhalten, 
als aber die Wagenführer der Reihe nach eingezogen und die Gummireifen immer ſeltener 
wurden, wurde er mit weſentlicher Verkürzung des Fahrplans auf die „Saiſon“ (Mai bis 
September) beſchränkt. Die Fahrten auf dem Neckar mit dem Motorboot ſtellte man gleich 
nach Kriegsausbruch ganz ein, ſchon weil es am nötigen Benzin zur Aufrechterhaltung des 
Betriebs völlig gefehlt hätte. 

So lebten die Leute ſtill und eingezogen ihrer Tagesarbeit. Aber eine faſt unheimliche 
Ruhe legte ſich auf den Ort, wenn die Dunkelheit hereinbrach. Straßen und Wirtshäuſer 
waren leer; in ſchwarzer Nacht ſtand Haus an Haus, da Petroleum und Lichter allmählich 
aus dem Handel ganz verſchwunden waren. Auch die Straßenbeleuchtung war, der Flieger⸗ 
gefahren wegen, ganz eingeſtellt worden. Hoheneck ſelbſt hatte ja während des Kriegs unter 
den feindlichen Fliegern direkt nichts zu leiden; aber oft genug hörte man von Ludwigsburg 
her die Abwehrgeſchütze donnern und die Sirenen heulen, bis die Ludwigsburger Kirchenglocken 
anzeigten, daß die Gefahr vorüber ſei. Auch von der Kinderſterblichkeit, die infolge der eng⸗ 
liſchen Hungerblockade in allen deutſchen Landen, freilich beſonders in den Städten, ſo furchtbar 
wütete, verſpürte Hoheneck glücklicherweiſe nichts. Dagegen nahm die Sterblichkeit der älteren 
Leute in den letzten Kriegs- und erſten Friedensjahren bedenklich zu; auch die allerorts fo 
ſchrecklich hauſende Grippe forderte ihre Opfer. So kam es, daß der neue Friedhof ſchon 
während des Krieges eingeweiht wurde, da der alte nicht mehr ausreichte. Unter den während 
des Krieges in Hoheneck Begrabenen befinden ſich auch drei Kriegsteilnehmer, die den Wunden 
und Krankheiten, die fie ſich im Felde zuzogen, erlagen: Karl Fink und Guſtav und Karl 
Seibert. Ein bedenkliches Anzeichen war es auch, daß die Geburten ſchließlich auf ein Viertel 
der durchſchnittlichen Friedensziffer herabſanken. — Von dem Recht auf „Kriegstrauungen“ 
wurde allein am 4. Auguſt 1914 in drei Fällen Gebrauch gemacht, denen im Verlauf des 
Krieges noch weitere nachfolgten. 

Von größeren Unglücksfällen blieb die Gemeinde während des Kriegs verſchont; die 
Ernten in Feld und Weinberg waren nicht gleichmäßig, aber es befand ſich keine Mißernte 
darunter. Dagegen wurde im Jahre 1918 die Markung von einer ſtarken Mäuſeplage heim⸗ 
geſucht, der man durch Anwendung des Mäuſetyphus zu begegnen ſuchte. 

Das Kriegsende kam, wie aller Welt, ſo auch den Hoheneckern überraſchend. Es 
beſcherte der Gemeinde eine letzte Einquartierung, die im kleinen das ganze jammervolle Elend 
zeigte, welches über das einſt ſo ſtolze deutſche Heer hereingebrochen war. Auf dem über⸗ 
ſtürzten Rückzug kam im November 1918 ein ſächſiſches Pferdelazarett nach Hoheneck, wo es 
14 Tage lang in Quartier lag: im ganzen 80 Pferde und etwa 200 Mann. Es löſte ſich 
in Hoheneck auf, und von hier aus zerſtreuten ſich die Mannſchaften; die Pferde wurden, ſo⸗ 
weit ſie nicht geſtohlen wurden, in Ludwigsburg an den Meiſtbietenden für lächerlich geringe 
Summen verkauft. 

Ein würdigeres Bild war es, als einige Wochen ſpaͤter das ruhmreiche Infanterie⸗ 
regiment 121 („Alt⸗Württemberg“) zum letztenmal in Ludwigsburg einzog; mit ihm kehrte 
auch eine große Reihe der ausmarſchierten Hohenecker in die Heimat und zu ihrem friedlichen 


211 


Berufe zurück, nachdem fie im Felde Übermenſchliches geleiftet und wahrlich ein ſchöneres 
Kriegsende, einen fröhlicheren Heimzug verdient hatten! Was ſie in den langen, ſchweren 
Jahren dieſes Krieges geleiſtet und durchgemacht haben, davon können die Regimentsgeſchichten 
von 121 und 248, in denen der größere Teil der Hohenecker diente, einmal einen Begriff 
geben. Wenn das denkwürdige Wort des Generals Ludendorff: „Jedes Land hatte gute 
Diviſionen und weniger gute, Schwaben aber hatte nur gute!“ ein ewiges Ruhmesblatt in 
der Geſchichte Württembergs bedeutet, ſo haben auch die Hohenecker ihr redlich Teil dazu 
beigetragen. 

Das erfreulichſte in all dem Kriegselend war für die ländliche Bevölkerung die wirt⸗ 
ſchaftliche Geſundung des Bauern- und Weingärtnerſtandes. Die immer ſteigenden Preiſe 
aller Nahrungsmittel ſicherten auch kleinen Betrieben und Beſitzern wachſende Einnahmen, die 
auch in Hoheneck zur Folge hatten, daß viele Hypotheken abgelöſt oder wenigſtens bedeutend 
verringert werden konnten. Ein ſchuldenfreier Beſitz war vor dem Krieg eine Seltenheit und 
iſt jetzt zur Regel geworden. 


Hoheneck nach dem Weltkrieg 


Mit dem Zuſammenbruch der Front im Weſten und der Annahme der geradezu fürchter⸗ 
lichen Friedensbedingungen, worunter Deutſchland auf unabſehbare Zeit zu leiden haben wird, 
brach eine neue Zeit herein, über welche die Gegenwart noch kein unparteiiſches Urteil fällen 
kann. Eine im ganzen unblutige Revolution riß auch das alteingeſtammte württembergiſche 
Herrſcherhaus, das einft gerade mit Hoheneck in fo naher Beziehung ſtand (ſ. S. 134, 146 und 193), 
in den allgemeinen Sturz, und aus dem Chaos erhob ſich der Volksſtaat Württemberg, der auf 
Gedeih und Verderb mit den weiteren Geſchicken des großen deutſchen Vaterlandes verbunden 
iſt. Auch an Hoheneck gingen die Stürme der Revolution nicht unmerklich vorüber; doch moͤge 
die Schilderung dieſer letzten Ereigniſſe einer ſpäteren Zeit vorbehalten ſein, die von der 
höheren Warte der Zukunft das Werden dieſer neuen Epoche überblicken kann. Aber eben 
deshalb ſei eine Mahnung an die Hohenecker gerichtet, die ſich für die weiteren Geſchicke ihres 
alten Heimatsortes intereſſieren: ſammelt in der Stille alles von Intereſſe, was ſich auf 
Hoheneck bezieht, macht euch Notizen, ſchneidet Zeitungsnachrichten aus und legt alles zuſammen 
und bewahrt es auf — in eurer Familie oder auf dem Rathaus —, damit ein ſpaͤterer 
Schilderer der Geſchichte Hohenecks mit Nutzen und dankbar dieſe Unterlagen gebrauchen könne 
und damit nicht ſo vieles, was der Erinnerung würdig wäre, im rauſchenden Strom der Zeit 
ſpurlos untergehe. 
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Anhang I 


Schultheißen, Oberſchultheißen und Keller 


a) Schultheißen: 
1521 Urban Rauch. 
1550/52 Balthas Schaudy. 


b) Oberſchultheißen oder verrechnende Amtmänner: 


1552 (ſeit November) Michael Halbmayer. 

1575 Hans Walter. 

bis 1598 Johann Eberhard Stickel. 

1598 Hans Rößlin. N 

1598, 1601 Michael Holderrieder „er ſetzt ſeinem Amt getreulich nach, gibt kein Argernis“. 

1606 Johann Ludwig Wydenmaier, 1620 als Fuggeriſcher Vogt in Gruppenbach dekolliert 
(enthauptet). 

1608 Ludwig Haueiſen, verleibdingt (im Ruheſtand) 1620. 

1620 Thomas Haas. 

1636, 1637, 1642 Johann Georg Hau. 

1639/40 Matthäus Endriß, nachher Vogt in Marbach. 

1645 Johann Chriſtoph Mohr „riſt gefliſſen in feinem Amt“, noch da 1649/50. 

1658 Johann Chriſtoph Koch, „ein feiner frommer Mann, der fleißig Ruggericht hält und nichts 
ungeſtraft hingehen läßt“. 

1666 Hans Jakob Lutz. 

1672 Elias Groll. 


ö c) Amtsverweſer (Ortsſchultheißen) von Hoheneck: 


1603 Jeremias Ruoß. 

1608 Jörg Ruf. 

1619 Matthäus Brog. 

1661 Lorenz Mehrer. 

etwa 1670 Konrad Bemmerle. 
(1700 Chriſtian Bemmerle.) 
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d) Keller (= Kameralverwalter): 


1672 Johann Sebaſtian Rathmann von Marbach, „fein ſtudirt, im Chriſtentum und Beamtung 
rühmlich“. Nachher geiſtlicher Verwalter zu Marbach. 

1688 Johann Ulrich Wanner. 

1694 Johann Chriſtoph Magirus, Vogt zu Marbach. 

1699 (im November aufgezogen) bis 1706 Georg Friedrich Störzer, wird 1706 abgeſchafft. 

1706 Matthias Brecht, vorher Vogt zu Bietigheim, „geht dem Pfarrer an die Hand, führt 
ſich chriſtenlich auf“, bis 1710. 

1711 Johann Heinrich Ketterlinus, nachher Keller in Aſperg. 

1716— 1757 Friedrich Iſaak Andler, ſeit 1722 Sitz in Ludwigsburg. Längere Zeit verſah 
er dort die Stadtſchreiberei. Im Jahr 1757 wird die Kellerei Hoheneck mit der Kellerei 
Aſperg verbunden. 


e) Wirkliche Schultheißen: 


1720—1737 Georg Karl Rayhle, Müller, „in officio (im Amt) ſchläfrig, wandelt in suspectas 
(verdächtige) Häuſer“. 

1737-1755 Johann Jakob Geiger, „gibt in Gottesdienſt und Wandel ein gut Exempel und 
hält Ordnung“. 

1755-1762 Johann Jakob Hauſer. 

1762—1778 Amtmann Ziegler. 

Nach deſſen Abſterben iſt ſeit 1778 der Kommune Hoheneck die freie Wahl 
eines Schultheißen wieder geſtattet. 

1778 —1809 Bernhard Hirſch. 

1809 — 1817 Friedrich Hirthle, Weingärtner. 

1817—1820 Konrad Stein, Müller. 

1820 — 1839 Friedrich Eckſtein, Bauer. 

1840 - 1876 Jakob Friedrich Diſchinger, Weingärtner. 

1876 1884 Konrad Hacke von Möſſingen, geweſener Stabsfourier. 

1884 — 1921 Gottlieb Schäfer, Landwirt und Weingartner, feierte im Jahr 1909 fein fünf⸗ 
undzwanzigjähriges Jubiläum als Schultheiß. Am Tage ſeines Jubiläums erhielt 
er die filberne Verdienſtmedaille, und während des Welikriegs wurde er mit 
dem Wilhelmskreuz ausgezeichnet. Im Oktober 1921 wurde er anläßlich feines 
Rücktritts in Anerkennung ſeiner in ſiebenunddreißig Jahren der Gemeinde ge⸗ 
leiſteten treuen Dienſte zum Ehrenbürger Hohenecks ernannt. 

1921 Otto Ludwig, vorher Polizeiamtmann in Aalen, wurde am 11. Oktober 1921 
mit 352 von 433 abgegebenen Stimmen zum Schultheißen gewählt. Wahl⸗ 
berechtigt waren 569; ſein ſozialdemokratiſcher Gegenkandidat Frank erhielt 
74 Stimmen. 


NB. Von den Namen bzw. Familien aller vorgenannten Schultheißen finden ſich heute 
in Hoheneck nur noch die Namen Diſchinger, Geiger, Hirthle und Schäfer vor. 
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Anhang II 


Pfarrer von Hoheneck 
Quellen: Pfarrbeſchreibung von Hoheneck von Pfarrer Mauz, weſentlich verbeſſert und ergänzt durch Pfarrer 
Sigel in Gebersheim OA. Leonberg, wohnt in Hoheneck, jetzt im Ruheſtand; ferner: Heinrich Hartmann, Pfarrer 
in Steinenberg, Magiſterbuch, Manufſkript in der Landesbibliothek.) 


1. Vor 1527 bis 1538 Meiſter Hans Greninger (Grüninger), ſtammt aus Aldingen, kam 1488 
nach Tübingen, wurde 1492 Magiſter (ſ. Dr. H. Hermelink, die Matrikeln 
der Univerſität Tübingen I, 72, Nr. 36). 

2. 1550 Rochus Bierer, zuvor ſchon längere Zeit Pfarrer in Hoheneck und Neckar⸗ 
weihingen, wurde während des Interims ſeines Amtes entſetzt und als 
Katechet und Pädagoge angeſtellt. War aus Urach und kam am 15. Mai 1533 
nach Tübingen (Hermelink I, 273, Nr. 39). 

3. 1551-1553 Johann Schwarz, gebürtig von Oberriexingen und leibeigen. Pfarrer in 
Münchingen 1535, in Großglattbach wahrſcheinlich 1539 - 1548, in Dürr⸗ 
menz 1553, Altlußheim (in Baden) wahrſcheinlich 1558, Stadtpfarrer in 
Schiltach 1571—1573. 

4. 1553 (27. September) bis 1564 Johann Schick, der erſte Pfarrer in Hoheneck nach dem 
Interim, war 1551 Pfarrer in Botnang. Ein alter Ordensmann aus dem 
Ziſterzienſerkloſter Herrenalb, erwies er ſich als tüchtig, hatte aber keine Bücher. 

5. 1564—1568 M. Iſrael Wieland, geboren als Stadtpfarrersſohn in Vaihingen a. d. Enz 
im Jahre 1542. Er verſah als Stiftler die Pfarrei Derendingen ein Jahr 
lang. 1561 war er Diakonus in Nürtingen geweſen, 1568 wurde er Pfarrer 
in Weilheim bei Tübingen, 1576 Stadtpfarrer in Lauffen am Neckar, 1579 
Pfarrer in Metzingen, 1589 Pfarrer in Dußlingen, 1610 Stadtpfarrer in 
Liebenzell. Im Jahre 1611 wurde er nach fünfzigjähriger Dienſtzeit penſioniert, 
nahm ſeinen Wohnſitz in Tübingen und ſtarb daſelbſt 1633 im Alter von 
91 Jahren (ſ. Blätter für württ. Kirchengeſchichte 1889, S. 14 und 22f.). 

6. 1568 — 1600 M. Peter Springer (auch Sprenger). Er war 1561 — 1564 Kloſterpräzeptor 
und Prediger in Hirſau, 1564 — 1568 Diakonus in Markgröningen. 

7. 1600 — 1601 M. Ehrenfried Murſchel (Binder: Murſel) von Balingen. Er war 1590 
zweiter, 1591 erſter Kloſterpräzeptor in Alpirsbach, 1593 Kloſterpräzeptor 
in Murrhardt, 1594 Diakonus in Heidenheim, 1597 Stadtpfarrer in Haiter⸗ 
bach, 1601—1615 Pfarrer in Efferdingen (Ober⸗Oſterreich). — S. Evang. 
Kirchenblatt 1848, Nr. 24. 

8. 1601 — 1603 Iſrael Stehelin, 1591 Pfarrer in Olbronn, 1596 in Aurich, 1599 in Warth; 
1603 wurde er Pfarrer von Groß⸗Ingersheim, 1605 — 1613 von Bonlanden 

9. 1603 — 1610 M. Wendel Bauhof von Cannſtatt, war 1598 zweiter Diakonus in Schorn⸗ 
dorf; 1610 wurde er Pfarrer in Althengſtett, 1616 in Geradſtetten, 1633 
bis 1636 wieder in Hoheneck. 
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10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20 


1610 M. Auguſtin Hellwag, geboren in Nürtingen etwa 1576, wurde Magiſter 
1596, zweiter Kloſterpräzeptor und Prediger in Maulbronn 1598, erſter 
Kollaborator in Schorndorf 1602, Pfarrer in Holzheim 1603. In Hoheneck 
war er 1610 und iſt wahrſcheinlich noch im ſelben Jahre geſtorben. 

1611—1613 Bernhard Viſcher von Beſigheim. War 1602 Diakonus in Dettingen unter 
dem Schloßberg, 1604 Pfarrer in Bibersfeld. 1613 wurde er Stadtpfarrer 
in Möckmühl. Er ſtarb am 8. Auguſt 1635. 

1613—1629 M. Johann Georg Gent von Neuenſtadt, geboren etwa 1585 als Sohn des 
Diakonus in Neuenſtadt am Kocher. Er wurde 1605 Magiſter, 1608 Pfarrer 
in Oberkochen und war 1629 — 1639 Stadtpfarrer von Beilſtein. 

1629—1632 M. Johann Knaus von Vaihingen. War 1600 Diakonus in St. Georgen 
(jet badiſch), 1603 Pfarrer in Pfalzgrafenweiler, 1618 in Tailfingen, 
1622 in Kloſterreichenbach, 1632 — 1634 war er Pfarrer in Pflugfelden. 

1633 M. Adam Kullin (Cullin) von Urach. War 1624 Pfarrer in Altlußheim. 
1633 kam er nach Unteröwisheim (jetzt badiſch) und iſt noch 1635 in Groß⸗ 
glattbach geſtorben. 

1633-1636 M. Wendelin Bauhof (ſ. Nr. 9). 

1636 — 1660 war Hoheneck Filiale von Neckarweihingen. 

1660 — 1665 war Hoheneck Filiale von Oßweil. 

1665-1670 M. Konrad Rößler, geboren in Stuttgart am 27. oder 29. April 1642. 
Er war 1665 1667 in Hoheneck Pfarrverweſer, 1667 — 1670 Pfarrer 
dafelbſt. Im Jahre 1670 wurde er Pfarrer in Schwieberdingen, 1675 in 
Ditzingen, 1685 Spezial in Waiblingen, 1701 in Göppingen, wo er am 
25. Januar 1702 ſtarb. 

1670—1674 wurde Hoheneck durch Pfarrverweſer verſehen. 

a) 1670—1671 M. David Hafenreffer von Nürtingen. Wird Diakonus in 
Möckmühl 1671 und war 1682 — 1688 Pfarrer in Klein⸗ 
aſpach. 

b) 1671-1674 M. Johann Chriſtoph Schmid, geboren als Sohn des 
Diakonus in Marbach am 22. März 1646. Magiſter 1667; 
Pfarrer in Klein⸗Ingersheim 1674, in Bitzfeld 1679, 
penſioniert 1726, geſtorben 10. April 1728. 

1674—1680 M. Joſef Stahl von Tübingen. Er war 1661 —1665 Helfer in Löchgau, 
1665— 1674 Pfarrer in Klein⸗Ingersheim, 1680 — 1683 in Stammheim, 
1683—1707 in Oßweil. 

1680-1684 M. Johann Jakob Rottengatter von Ulm, war 1653—1680 Pfarrer in 
Stammheim bei Ludwigsburg. Geſtorben in Hoheneck am 26. Dezember 1684 
im ſechzigſten Lebensjahr. 

1685-1695 M. Johann Albert Widmann von Marbach, war vorher ſeit 1675 Diakonus 
in Wildberg. 

1696—1741 M. Johann Friedrich von Kapff, geboren in Backnang im Jahre 1666, 
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22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


wurde 1689 Magiſter. Von 1722— 1735 ſtand ihm als Vikar zur Seite 
M. Johann Friedrich Ziegler, geboren in Oberſtenfeld, Magiſter 1713, ge⸗ 
ſtorben in Hoheneck am 9. Dezember 1741. 

1742 (5. Mai) bis 1751 M. Johann Pregitzer aus Stuttgart, geboren 9. Oktober 1712. 
Seit 1740 Garniſonsprediger in Hohenaſperg; 1751—1757 Pfarrer in 
Denkendorf, 1757 — 1790 in Roßwälden, wo er am 28. Mai 1790 ftarb. 

1751 (14. September) bis 1766 M. Gottlieb Benjamin Strauß, geboren in Stuttgart 
am 30. Mai 1720. 1766 kam er nach Poppenweiler. Er ſtarb am 
27. Oktober 1778. 

1766 (Juni) bis 1781 (September) M. Jakob Matthäus Beringer, geboren in Groß⸗ 
heppach am 16. Februar 1734. Im Jahre 1781 kam er nach Geradſtetten, 
wo er, 77 Jahre alt, am 14. November 1810 ſtarb. 

1781 (Dezember) bis 1822 (6. Januar) M. Johann Chriſtoph Zeller, geboren am 
25. Auguſt 1747 in Balingen. Er ſtarb am 6. Januar 1822 in Hoheneck 
und iſt hier begraben. 

1822 (Mai) bis 1837 M. Philipp Heinrich Gleich, geboren am 29. Dezember 1796 in 
Stuttgart. Er wurde 1837 auf Anſuchen entlaſſen, nahm dann ſeinen 
Wohnſitz in Stuttgart und ſtarb daſelbſt am 7. Oktober 1869. 

1837-1838 Pfarrverweſer Köhle, Georg Friedrich, zuletzt (1850 — 1869) Stadtpfarrer 
in Lorch. 

1838 (November) bis 1857 Johann Gottlob Daniel Höchſtetter, geboren am 4. Juli 1803 
in Efferdingen (Oſterreich). Er ſtarb am 8. Auguſt 1857 während einer 
Reiſe auf der Landſtraße zwiſchen Giengen und Heidenheim infolge eines 

f Schlaganfalles und iſt in Hoheneck begraben. 

1857 — 1858 Pfarrverweſer Gottlob Jonathan Bentel, zuletzt (1884 1900) Pfarrer in 
Adelmannsfelden. 

1858 (Mai) bis 1862 Friedrich Römer, geboren am 9. Oktober 1813 in Stuttgart. War 
1848 Pfarrer in Oberkochen, 1850 Lehrer an einem Privatgymnaſium in 
Stuttgart. Er ſtarb in Hoheneck am 20. November 1862 und liegt hier begraben. 

1862 — 1863 Pfarrverweſer Karl Friedrich Fiſcher, zuletzt (1897 — 1902) Pfarrer in Walheim. 

1863 (7. Mai) bis 1873 Karl Friedrich Wolff, geboren am 4. März 1815 in Pflummern. 
Er war 1842 zweiter Stadtpfarrer in Waldenburg, 1851 Pfarrer in Alten⸗ 
münſter. 1873 ging er nach Beihingen, wo er infolge eines Unglücksfalles 
im Jahre 1876 ſtarb. 

1873—1874 Pfarrverweſer Pfarrer Zeller in Neckarweihingen. 

1874 (22. Januar) bis 1883 (Oktober) Karl Gottlieb Eckardt, geboren in Bönnigheim 
am 31. Oktober 1832, war 1867 Pfarrer in Geislingen bei Hall, 1883 
Pfarrer in Münſter bei Cannſtatt. Im Jahre 1900 wurde er penſioniert 
und ſtarb am 25. März 1901. 

1883 Pfarrverweſer wiederum Pfarrer von Neckarweihingen Zeller und Pfarrer 
von Beihingen Wieland. 
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30. 1883—1907 Julius Eberhard Mauz, geboren am 19. Juli 1839 in Eßlingen. War 


31. 


32. 


vor 


1871 Pfarrer in Hirſchlanden. 1906 wurde er auf die ſiebte Rangſtufe 
erhoben, 1907 wurde ihm bei ſeiner Penſionierung der Friedrichsorden 
I. Klaſſe verliehen. Er nahm ſeinen Wohnſitz in Aſperg, wo er am 
9. Februar 1912 ſtarb. Er iſt in Eßlingen begraben. 

1907-1908 Pfarrverweſer Hermann Holzapfel, jetzt Pfarrer in Aichelberg OA. Calw. 

1908 —1916 Ernſt Joſenhans non Blaubeuren, geboren am 23. Oktober 1860. Seit 
1890 war er Pfarrer in Ohmden, ſeit 1899 in Dagersheim. 1916 kam 
er nach Jungingen bei Ulm. 

1916 wurde die Pfarrei von Neckarweihingen aus verſehen. 

1916 (November) Otto Fleck, geboren am 3. November 1871 in Aidlingen, war zuvor 

ſeit 1902 Pfarrer in Schlierbach. 


Anhang III 
Schulmeiſter und Schullehrer in Hoheneck 


1594 —1605 Wendel Brentz. 
1629 Balthas Schaudy (ſ. S. 187). 
1659—1661 Georg Müller von Marbach. 
1671-1675 Hans Hermann von Hoheneck, zugleich Schmied, Gerichtsverwandter, Büttel 
und Feldſchütz, geſtorben 1675, 45 Jahre alt. 
1676 Ludwig Heinrich Chriſtmann von Gaisburg („eigenſinnigen Humors“). 
1677 Andreas Henneberg. 
1677-1687 Hans Michael Bertſch von Hoheneck, Zimmermann, dazwiſchen 1682 Martin 
Siber von Kirchberg. 
1690—1701 Max Hirthle von Rothenberg, reſigniert 1701. 

1702—1721 Johann Konrad Niclaus von Liebenzell, ein Zeugmacher, „in allen officii 
partibus (Teilen ſeines Amtes) fleißig, fromm und chriſtlich“. 
1721-1760 Johann Georg Haag von Groß⸗Ingersheim, „kann das Schneiderhandwerk, 

treibt es aber nicht, guter didacticus, man iſt gar wohl zufrieden“. 
1760-1783 Wilhelm Friedrich Haag, Sohn des vorigen, zugleich Feldmeſſer, ſonſt kein 
Nebenamt, ein tauglicher, fleißiger Schulmann von ſtillem Wandel und guter Ehe. 
1783—1806 Johann Friedrich Drechſler von Oßweil, Schwiegerſohn des vorigen; Zeugnis 
wie beim vorigen. 
1806— 1848 Chriſtian Gottlieb Wetzel, Schulmeiſtersſohn von Neckarrems. Er iſt zugleich 
Ratſchreiber. Er ſtarb, 83 Jahre alt, im Jahr 1855. 
1848-1853 Johann Joſeph Binder, hieſigen Müllers Sohn. Er ging von Hoheneck 
nach Weilheim unter Teck. 
1854-1861 Jakob Gottlieb Strobel von Erbſtetten. Er kam von Hoheneck nach Ditzingen. 
1861-1871 Johann Deſchler von Leonberg. Kam von Hoheneck nach Aſch. 
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1871—1884 Jakob Friedrich Bitzer von Laufen OA. Balingen. Wanderte nach Nord⸗ 
amerika aus, wo er 1904 geſtorben iſt. 

1885 —1894 Guſtav Hornberger von Holzhauſen. Kam von hier nach Derendingen, ſtarb 1895. 

1895— 1917 Friedrich Frohnmaier. War vorher in Unterlenningen. Trat im Oktober 1917 
in den Ruheſtand. Sein Sohn Adolf, der ihm als Unterlehrer zur Seite 
ſtand, ſtarb am 21. Februar 1915 an ſeinen vor Warſchau erhaltenen Wunden. 

1917—19 Gottlieb Nonnenmacher. Kam von Wilhelmsdorf bei Ravensburg, gebürtig von 
Korntal. 


Anhang IVa 


Verzeichnis der Landtagsabgeordneten des Amts Hoheneck 
(Quelle: Akten des Ständiſchen Archivs) 
In folgendem werden nur diejenigen Landtage aufgeführt, zu denen Hohenecker bzw. 
Neckarweihinger Bürger entſandt wurden und die ausdrücklich benannt werden. 
1498 auf den Stuttgarter Landtag: Michel Bertſch, „unſer Burgermeiſter“, Adam Keller. 
1523 Landtagstagung zu Stuttgart: Michel Großſchitt, Melchior Hochmuth, Hochneck. 
1525 Landtag zu Stuttgart: Jerg Rauch, Veyth Steltz, Hoheneck. 
1551 zur Landtagstagung in Stuttgart erſcheinen im Januar: Martin Ruoß „des Gerichts“, 
Hanns Falckenſtein „vom Rat“; 
ebendieſelben auf dem Stuttgarter Landtag im April 1551. 
1565 Landtagstagung zu Stuttgart: Hans Breunlin „des Gerichts“, Wolf Rauch „des Rats“. 
1566 Landtagstagung zu Stuttgart: Hans Breinlin, Wolf Raum, „beede des Gerichts“. 
1579 Landtag zu Stuttgart: Hans Bräunlin. 
1583 Landtag zu Stuttgart: Schultheiß Hans Walther, Michel Großſchedel „vom Gericht“, 
Wolff Rauch „des Rats“. 
1594 Landtag zu Stuttgart: Hans Mayer, Michel Laiß, „beede vnſere Gerichts⸗ und Ratsfreund“. 
1595 Landtag zu Stuttgart: (Ober) Schultheiß Hans Eberhardt Stickell, Michel Leyß „des 
Gerichts“, Hans Meier, „beede unſere Mit⸗Gerichtsfreunde“. 
1599 Landtag zu Stuttgart: Oberſchultheiß Michel Holderrieder, verbürgert zu Gröningen, von 
Augsburg gebürtig, alt Caſpar Rauch „B. M. des Gerichts“, Jeremias Ruß „des Rats“. 
1605 Landtag zu Stuttgart: Sebaſtian Mehrer, Claus Ruoff, „vnſere Mitgerichtsfreunde“. 
1607 Landtag zu Stuttgart: Oberſchultheiß Joh. Ludwig Widenmayer, Claus Ruoff „des 
Gerichts“, Jerg Ruoff „des Rats“; 
dieſelben erſcheinen auch in der Tagung vom März und April des gleichen Jahres. 
1608 Landtag zu Stuttgart: (Ober) Schultheiß Hans Ludw. Widenmayer, Georg Ruoff, Stoffel 
Bandel, „unſere Mittelsfreunde“. 
1609 Landtag zu Stuttgart: Ludwig Haueiſen, Schultheiß zu Hoheneck, liefert die Ablöſungs⸗ 
hilf zur Landſchaft. 
1643 Landtag zu Stuttgart: Michel Eckhardt und Hans Hermann „des Gerichts“. 
1651 Landtag zu Stuttgart: Michel Eckhardt. 


219 


1656 Landtag zu Stuttgart: Michel Eckhardt „des Gerichts“. 
Auf den Landtagen von 1659 bis 1737 iſt Hoheneck durch Abgeordnete von Stuttgart, 

Marbach oder Backnang vertreten. 

1738 Landtag zu Stuttgart: Georg Karl Rayhlen, Schultheiß zu Hoheneck, Heinrich Roth, 
Amts⸗B. M. zu Neckarweihingen. 

1763 und 1764 Landtage zu Stuttgart: Matthäus Kopp, Schultheiß zu Neckarweihingen als 
erſter Richter. 

1797, 1798, 1800 Landtage zu Stuttgart: Jakob Friedrich Kopp, Schultheiß zu Neckarweihingen. 
NB. Die Familiennamen der vorgenannten Hohenecker Landtagsabgeordneten ſind heute 

ſämtlich in Hoheneck verſchwunden. 


Anhang IVb 


Hoheneck in den Reichstags⸗ und Landtagswahlen 
A. Reichstagswahlen 


3. März 1871 Profeſſor Dr. Reyſcher, Cannſtatt, Nationalliberaler, Abgeordneter des 
II. Wahlkreiſes (umfaſſend die Oberämter Cannſtatt, Waiblingen, Lud⸗ 
wigsburg und Marbach, erhält von 10 195 abgegebenen Stimmen 10 150. 
10. Januar 1873 Freiherr von Varnbüler, Nationalliberaler, Abgeordneter wie oben, er⸗ 
hält von 10287 abgegebenen Stimmen 10130. 
10. Januar 1877 Neckarweihingen und Hoheneck zuſammen geben für Freiherrn von Varn⸗ 
büler (Nationalliberal) 185 Stimmen, für Heillmann 1 Stimme ab. 
27. Oktober 1881 Hoheneck gibt für Freiherrn von Varnbüler 24 Stimmen, 
für Retter (Volksparteiler) 87 „ ab. 
28. Oktober 1884 Veiel (Nationalliberale) 32 Stimmen 
Retter (Volksparteiler ?). . 31 3 
21. Februar 1887 Veiel (Nationalliberaler) 96 2 
Glaſer (Sozialdemokrat) . 19 * 
20. Februar 1890 Veiel (Nationalliberaler) . 39 5 
Schnaidt (Volksparteiler . 54 Br 


Stern (Sozialdemokrat . . 28 x 
In der darauffolgenden 8 9 

Veiel x. 1 1 

Schnaide 91 a 


15. Juni 1893 Kallenberg (Rationalliberaler) . 23 1 
Schnaidt (Volksparteiler) 72 N 
Glaſer (Sozialdemokrat) 22 a 
16. Juni 1898 Hieber (Nationalliberaler ). 43 Z 
Schnaidt (Volksparteiler) . 27 1 
Tauſcher (Sozialdemokrat) 38 2 
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16. Januar 1903 Hieber (Nationalliberaler) . . 44 Stimmen 


Löchner (Volksparteiler) . 16 
Tauſcher (Sozialdemokrat) 68 
25. Januar 1907 Hieber (National liberaler). 64 
Keil (Sozialdemokrat) . 76 
Gröber (Zentrum). 3 


20. Juli 1910 Ottinger (Nationalliberaler) . 36 
(Erſatzwahl) Keil (Sozialdemokrat) . 102 


Wolf (Bauernbündler . . 5 

12. Januar 1912 Kreuſer (National liberaler) 30 
Keil (Sozialdemokrat). . 105 

Pergler von Perglas (Konſerv.) 36 

6. Juni 1920 Sozialdemokratie. 60 


(National- Unabhängige Sozialdemokratie 118 
verſammlung) Bürger partie . 59 
Bauern⸗ und Weingaͤrtnerbund 100 

Deutſche Volks parti. 2 

Deutſche demokratiſche Partei. 31 
Kommuniſtiſche Parti. . 11 

Zentuã m 4 


B. Landtagswahlen 


5. Dezember 1870 (Wahlergebnis nicht veröffentlicht). 
13. Dezember 1876 Hoheneck mit Neckarweihingen: 

Haug (Deutſchparteiler) . 186 

Dr. Ebel (Hoheneck) . 202 

20. Dezember 1882 Schnaidt (Volksparteiler) 51 
Haug (Deutichparteiler) . . 41 

9. Januar 1889 Schnaidt (Volksparteiler) . 71 
Geyer (Deutſchparteiler) . . 23 

1. Februar 1895 Metzger (Deutſchparteiler) . 22 
Schnaidt (Volksparteiler) . 67 
5. Dezember 1900 Metzger (Deutſchparteiler) . 23 
Dr. Haas (Volksparteiler). . 27 
Keil (Sozialdemokrat) . 53 

5. Dezember 1906 Lutz (Bauernbündler) . . . 43 


Rudel (Volksparteiler7) . . 11 
Keil (Sozialdemokrat) . 64 
16. November 1912 Springer (Volksparteiler) . 32 
Pfuderer (Bauernbündler) . 20 
Keil (Sozialdemokrat) . 73 


” 
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18. Dezember 1912 Fortſchrittliche Volkspartei 235 Stimmen 
(Verhältniswahl) Konſervative und Bauernbund 129 5 


Nationalliberale . 108 8 
Sozialdemokratie 487 Pr 
Benttum » 2 2 2 83 5 
12. Januar 1919 Sozialdemokratie . . 231 75 


(Zur verfaſſung⸗ Unabhängige Sozialdemokratie 2 5 
gebenden Landes⸗ Bürgerpartei 28 2 
verſammlung) Deuſchdemokratiſche Partei. . 160 4 
Bauernbund . 19 5 
Zentru n 8 1 
Weingärtnerbund . . 31 4 

(Von 562 berechtigten Stimmen 

wurden 479 abgegeben.) 

6. Juni 1920 Sozialdemokratie 58 1 
Unabhängige Sozialdemokratie 117 er 
Bürgerpatti . . 2.0. 658 5 
Deutſchdemokratiſche Partei. 30 5 


Bauernbund . 100 * 
Zentunůn nn 6 Fr 
Deutſche Vollspattii . . . 1 5 


Kommuniſtiſche Partei. . 11 8 


Anhang Va 
Verzeichnis der Ehrenbürger Hohenecks 


. Fräulein Adalberta Ebel, Ehrenbürgerrecht verliehen am 21. November 1873. 

. Profeffor Friedrich Baumgärtner (Erbauer des Rat» bzw. Schulhauſes), Ehrenbürgerrecht 
verliehen am 10. Oktober 1877. 

3. Geheimer Hofrat Carl von Oſtertag, Ehrenbürgerrecht verliehen am 20. November 1877. 

4. Kommerzienrat Theodor Spröſſer, Ehrenbürgerrecht verliehen am 12. September 1900. 

5. Carl von Oſtertag⸗Siegle, Ehrenbürgerrecht verliehen am 25. Mai 1912. 

. Gottlieb Schäfer, Schultheiß, Ehrenbürgerrecht verliehen am 11. Oktober 1921. 


Anhang Vb 
Liſte der Feuerwehrkommandanten 


1883 1885 Wilhelm Hubele, Ziegeleibeſitzer 1900-1919 Chriſtian Kroll, Bauer 
1885-1900 Gottl. Schäfer, Schultheiß 1919 —1920 Chriſtian Sieber, Bauer 
1920 Wilhelm Birkenmaier, Schreiner. 
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Anhang VI 
Kriegsteilnehmer 1866 und 1870 


Name Geburtsort Feldzüge Truppenteil 
Nagel, Gottlieb Hoheneck 1866 Jägerbataillon 
Sieber, Heinrich Hoheneck 1866 Artillerie 
Bauer, Karl Roigheim 1866 und 1870 3. Inf.⸗Reg. 

OA. Neckarſulm 
Enderle, Wilhelm Hoheneck 1866 „ 1870 1. Inf.⸗Reg. 
1Fiſcher, Friedrich Beihingen 1866 „ 1870 8. Inf.⸗Reg. 
Kienzle, Chriſtian Hoheneck 1866 „ 1870 Train 
(lebt bei Friedrichshafen) 
Leibold, Heinrich Höpfigheim 1866 „ 1870 8. Inf.⸗Reg. 
Nehm, Chriſtian Hoheneck 1866 „ 1870 1. Inf.⸗Reg. 
Giek, Gottlieb Hoheneck 1870 Artillerie 
Knoll, Johann Baptiſt Bußmannshauſen 1870 Train (2. Reiter⸗Reg.) 
OA. Laupheim 
Sulzberger, Gottfried Hoheneck 1870 7. Inf.⸗Reg. 

(gefallen am 30. November 1870 bei Villiers ſ / M.) 

Schneller, David Hoheneck 1870 2. Inf.⸗Reg. 


Die Veteranen von 1812 — 1815 f. S. 204. 


Anhang VIIa 
Hohenecker Kriegsteilnehmer am Weltkrieg 


Na me Dienſtgrad Truppenteil Bemerkungen 
1. Abele, Karl Sergeant W. Landſt.⸗Inf.⸗Erſ.⸗ am 15. Jan. 1917 
Bat. 1 an Krankheit in 
der Heimat ge⸗ 
ſtorben (war nicht 
im Feld) 
2. Ackermann, Paul Landſt.⸗Pflichtiger W. Landſt.⸗Inf.⸗Erſ.⸗ 
Bat. XIII / 27 
3. Ade, Albert Landſturmmann W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 121 
4. Ade, Auguſt Grenadier W. Gren.⸗Reg. 119 Eiſ. Kreuz 
5. Ade, Chriſtian Landſturmmann W. Landſt.⸗Inf.⸗Erſ.⸗ 
Bat. XIII / 21 
6. Ade, Eugen Schütze W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 122 Eiſ. Kreuz 
2. M.⸗G.⸗Komp. 
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Name 


Ade, Wilhelm 


Ade, Wilhelm 


Alber, Otto 
. Ballier, Chriſtian 


. Ballier, Gottfried 
Banzhaf, Emil 
Banzhaf II, Emil 


. Bendel, Auguſt 
Bendel, Karl 
Betz, Otto 
Birkenmaier, Wilh. 
Braun, Guſtav 


Braun, Karl 
Brenner, Guſtav 


Brenner, Guſtav 
Brenner, Hermann 
Brenner, Otto 
Bürkle, Gottlob 


Claus, Albert 
„Claus, Friedrich 
Claus, Joſef 


. Deubler, Paul 
. Deubler, Wilhelm 
. Dierolf, Friedrich 


Diſchinger, Wilhelm 
. Döbele, Chriſtian 


Dienſtgrad 
Füſilier 


Pionier 


Landwehrmann 
Gefreiter 


Unteroffizier 
Matroſenartilleriſt 
Landſturmmann 


Reſerviſt 
Gefreiter 
Gefreiter 
Vizefeldwebel 
Reſerviſt 


Fahrer 


Pionier 


Unteroffizier 
Gefreiter 
Landwehrmann 
Landſturmmann 


Landwehrmann 
Kriegsfreiwilliger 
Armierungsſoldat 


Landwehrmann 
Musketier 
Unteroffizier 


Landſturmmann 
Musketier 


Truppenteil 
W. Füſilier⸗Reg. 122 


W. Pionier⸗Bat. 13 


W. Inf.⸗Reg. 180 
W. Inf.⸗Reg. 121 
M. ⸗G.⸗Komp. 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 

XIII. Matr.⸗Art.⸗Abt. 

I. W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Ludwigsburg 

W. Inf.⸗Reg. 121 

Erſ.⸗Bat. Inf.⸗Reg. 125 

Pionier⸗Reg. 35 

W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 120 

W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Train⸗Abt. 13 

2. W. Landw.⸗Pionier⸗ 
Komp. 13 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 28 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Münſingen 

W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 120 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 120 

Bekleidungsamt 
Ludwigsburg 

W. Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 51 

W. Inf.⸗Reg. 121 

Landw.⸗Inf.⸗Reg. 384 
M. ⸗G.⸗Komp. 

Garniſonsdienſt 

W. Inf.⸗Reg. 126 


Bemerkungen 
ſeit 7. Aug. 1916 
vermißt 
geriet in engl. Ge⸗ 
fangenſchaft 
(Schottland) 


Eiſ. Kreuz; gefallen 
19. Nov. 1914 
bei Meſſines 
(Flandern) 


Eiſ. Kreuz 


Eiſ. Kreuz 

gef. 21. Juli 1915 
bei Rozan am 
Narew (Polen) 


Eiſ. Kreuz 


gef. 5. Aug. 1915 
bei Ypern 


Name 


33. Döbele, Hermann 
34. Eiſele, Karl 


35. 


36. 


50. 


55. 


Eſſig, Karl 


Emmerich, Alfred 


„Fink, Karl 
Fiſcher, Gottlieb 
Fiſcher, Gottlob 
Fiſcher, Karl Friedr. 
Frank, Reinhold 
Fröſchle, Arnold 
Frohnmeyer, Adolf 


Frohnmeyer, Eugen 
Ganz, Eugen 

. Geiger, Ernſt 
Geiger, K. 

. Giek, Ernſt 

. Giek, Gottlieb 


Giek, Hermann 


. Giek, Robert 


. Sieh, Albert 
. Gläſer, Albert 
Gläſer, Chriſtian 


Gläſer, Ernſt 


Chronik von Hoheneck 


Dienſtgrad 
Pionier 
Gefreiter 


Erſatzreſerviſt 


Unteroffizier 


Gefreiter 
Wehrmann 
Landſturmmann 
Wehrmann 
Horniſt 
Unteroffizier 
Kriegsfreiwilliger 


Musketier 
Landſturmmann 
Füſilier 
Wachtmeiſter 
Landwehrmann 
Reſerviſt 


Musketier 


Erſatzreſerviſt 
Wehrmann 
Musketier 
Sergeant 
Landſturmrekrut 
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Truppenteil 


in Wilhelmshaven 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 247 


W. Inf.⸗Reg. 121 


Übungsbatterie, 
Truppenübungsplatz 
Münſingen 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 51 

I. W. Armierungsbat. 59 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. Hall 

W. Inf.⸗Reg. 125 

W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Inf.⸗Reg. 126 

I. W. Armierungsbat. 59 
W. Füſilier⸗Reg. 122 
W. Ulanen⸗Reg. 20 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 120 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


W. Landſt.⸗Inf.⸗Reg. 13 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 

W. Inf.⸗Reg. 120, 
ſpäter Inſ.⸗Reg. 479 


W. Inf.⸗Reg. 121 


Bemerkungen 


gef. 25. Mai 1915 
bei Ferme Belle⸗ 
warde( bei Ypern) 

ſchwer verw. in der 

Champagneſchlacht 


Eiſ. Kreuz 


verw. 1. Febr. 1915 
b. Warſchau, geſt. 
21. Febr. 1915 
in Lowicz 


gef. 24. Aug. 1914 
b. Colroy la Roche 
b. Schirmeck i. E. 

am 12. Nov. 1915 
ſchw. verwundet, 
ſpäter ein Bein 
abgenommen 

geriet in amerikan. 
Gefangenſchaft 


gef. 12. Aug. 1918 
bei Bray ſur 
Somme 

vermißt ſeit 
16. Aug. 1916 
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Name 
56. Gläſer, Hermann 


57. Gläſer, Karl 


58. Gläſer, Theodor 
59. Gläſer, Wilhelm 
60. Glock, Karl 

61. Glock, Wilhelm 


62. Greiner, Hermann 
63. Greiner, Julius 
64. Greiner, Karl 


65. Greiner, Wilhelm 
66. Haſſert, Karl 


67. Heidelbauer, Friedr. 
68. Heidelbauer, Karl 
69. Hinderer, Gottlieb 
70. Hinderer, Joh. Georg 
71. Hitzelberger, Jakob 
72. Hubele, Adolf 

73. Hubele, Paul 


74. Hürthle, Chriſtian 
75. Jäger, Eugen 
76. Joſenhans, Ernſt 
77. Junge, Karl 


78. Knaußmann, Chriſt. 
79. Knaußmann, Ernſt 


80. Knoll, Hermann 
81. Knoll, Max 
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Dienſtgrad 
Musketier 


Reſerviſt 


Gefreiter 
Musketier 
Erſatzreſer viſt 
Kraftfahrer 


Füfilier 
Kraftfahrer 
Erſatzreſerviſt 


Musketier 
Musketier 


Musketier 
Fahrer 
Landwehrmann 
Landſturmmann 
Feldwebelleutnant 
Unteroffizier 
Fahrer 

Fahrer 
Unteroffizier 
Kriegsfreiwilliger 
Schütze 


Fahrer 
Gefreiter 


Armierungsſoldat 


Erſatzreſerviſt 


Truppenteil 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 


W. Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 52 

W. Inf.⸗Reg. 120 

2. Bayr. Inf.⸗Reg. 

W. Sanitäts⸗Kraft⸗ 
wagen⸗Abt. 

W. Füſilier⸗Reg. 122 

Fußart.⸗Reg. 8 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


W. Inf.⸗Reg. 126 
W. Inf.⸗Reg. 125 


Wirtſchaftskomp. 22 
W. Trainbat. 13 
1. Poſenſches Inf.⸗Reg. 19 
W. Füſilier⸗Reg. 122 
W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 120 
27. Div., 2. San.⸗Komp. 
W. Landw.⸗Feldart.⸗ 
Reg. 2 
W. Feldart.⸗Reg. 29 
W. Inf.⸗Reg. 126 
W. Trainbat. 13 
Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 226 
L. M. ⸗G.⸗Trupp 32 
W. Dragoner⸗Reg. 25 
I. W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Ludwigsburg 
Bekleidungsamt 
Ludwigsburg 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


Bemerkungen 


gef. 2. Jan. 1915 


an der Bzura bei 
Lowicz 


verwundet (Lungen⸗ 


ſchuß) 


vermißt ſeit 


14. Juli 1916, 
wahrſcheinlich 
gef. bei Thiepval 
(bei Albert) 


gef. 9. Juni 1916 


bei Zillebeke (bei 
Hpern) 


Eiſ. Kreuz 


verwundet (Qungen- 


ſchuß) 


82. 
83. 


84. 


85. 


86. 


87. 
88. 
89. 
90. 


91. 
92. 
93. 
94. 


95. 
96. 


97. 
98. 


99. 


100. 
101. 


102. 


Name 


Koch, Chriſtian 
v. Könneritz, Eugen 


Kogel, Eugen 


Kopp, Karl 


Krämer, Albert 


Kraut, Ferdinand 
Kraut, Wilhelm 
Krauter, Wilhelm 
Kunz, Gottfried 


Leipold, Heinrich 
Leyrer, Wilhelm 
Lohmiller, Felix 
Maier, Emil 


Maier, Ernſt 
Maier, Guſtav 


Maier, Karl 
Maier, Theodor 


Mayer, Adolf 

Meeh, Tobias 

Mergenthaler, 
Reinhold 


Mezger, Emil 


Dienſtgrad 


Landſturmmann 
Major 


Landſturmrekrut 


Landſturmmann 


Leutnant d. Reſ. 


Musketier 
Trainſoldat 
Unteroffizier 
Musketier 


Landwehrmann 
Musketier 
Wehrmann 
Erſatzreſerviſt 


Kriegsfreiwilliger 
Kriegsfreiwilliger 


Wehrmann 
Musketier 


Leutnant d. Reſ. 


Fahrer 
Leutnant d. Reſ. 


Landſturmmann 


Truppenteil 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 
W. Inf.⸗Reg. 180 


W. Landſt.⸗Rekr.⸗Depot 6 
Schw. ⸗Hall 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 


Feldminenwerferabt. 
des XIV. A.⸗K. 


W. Inf.⸗Reg. 121 

W. Trainbataillon 13 

I. W. Armierungsbat. 59 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Inf.⸗Reg. 120 

W. Inf.⸗Reg. 475 

W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 120 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 247 


W. Inf.⸗Reg. 121 
Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 64 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Inf.⸗Reg. 121 
W. Train⸗Erſ.⸗Abt. 13 
W. Inf.⸗Reg. 121 


I. W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Ludwigsburg 


Bemerkungen 


an den Folgen ſeiner 
Wunden in 
Stuttgart am 
7. Aug. 1916 
geſtorben 


gef. 22. Juni 1915 
bei Teich Belle⸗ 
warde (b. Ypern) 

Eiſ. Kreuz; gefallen 
11. Dez. 1914 
vor Thiepval (bei 
Albert) 


gef. 5. Aug. 1916 
bei Longueval 
(bei Albert) 


vermißt Mai 1917 
in d. Champagne 

verwundet 

geriet in franz. Ge⸗ 
fangenſchaft 


geriet in engl. Ge⸗ 


fangenſchaft 
verw. Sept. 1916 


Eiſ. Kreuz; gefallen 
23. April 1917 
bei Noyelles (bei 
Arras) 
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103. 


104. 
105. 
106. 
107. 
108. 


109. 
110. 


111. 


112. 
113. 
114. 


115. 
116. 


117. 


118. 


119. 


120. 


121. 


122. 
123. 


124. 
125. 
126. 
127. 
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Name 
Motz, Ernſt 


Nagel, Chriſtian 
Nagel, Hermann 
Nagel, Otto 
Nagel, Wilhelm 
Nehm, Erwin 


Nehm, Hermann 
Nehm, Paul 
Noller, Ludwig 
Ochsle, Karl 
Oſterle, Gottlob 
v. Oſtertag⸗Siegle, 
Karl 


Poehlmann, Joh. 
Raupp, Hermann 


Reichert, Otto 


Reichert, Wilhelm 
Reichle, Auguſt 
Ringer, Ernſt 


Roll, Wilhelm 


Rommel, Guftav 
Rommel, Jakob 


Rommel, Karl 
Rommel, Wilhelm 
Ruoff, Theodor 
Schäfer, Albert 


Dienſtgrad 
Reſerviſt 


Grenadier 
Landſturmrekrut 
Landſturmmann 
Erſatzreſerviſt 
Landſturmrekrut 


Erſatzreſerviſt 
Landſturmmann 
Fahrer 
Erſatzreſerviſt 
Unteroffizier 


Leutnant d. Reſ. 


Landſturmmann 
Pionier 


Pionier 


Musketier 
Unteroffizier 
Landſturmrekrut 


Offizierſtellvertr. 


Erſatzreſerviſt 
Erſatzreſerviſt 


Artilleriemaat 
Reſerviſt 
Landſturmrekrut 
Landſturmmann 


Truppenteil 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Gren.⸗Reg. 123 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 
W. Inf.⸗Reg. 121 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Trainabt. 13 

W. Feldart.⸗Reg. 29 

W. Inf.⸗Reg. 121 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 

W. Ulanen⸗Reg. 20 
Maſch.⸗Gew.⸗Abt. 


W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 125 
W. Pionierbataillon 13 


W. Pionierbataillon 13 
W. Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 52 
W. Füſilier⸗Reg. 122 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 
W. Inf.⸗Reg. 121 


in Wilhelmshaven 
W. Inf.⸗Reg. 121 
W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Landſt.⸗Inf.⸗Erſ.⸗Bat. 


XIII /s 


Bemerkungen 
geriet in franz. Ge⸗ 


fangenſchaft 


verw. 21. Juni 916 

gef. 19. Okt. 1916 
b. Bouchavesnes 
(bei Péronne 


Eiſ. Kreuz; gefallen 
11. Aug. 1915 
bei Goſtkowo 
(Ruſſ.⸗Polen) 


gef. 5. Okt. 1918 bei 
Briquenay in den 
Argonnen 

verwundet am Arm 
(in Italien) 


verwundet 

verm. 13. Sept. 1916 
bei Bouchavesnes 
(bei Péronne) 

gef. 7. Nov. 1917 
bei Ypern 


gef. 1. Nov. 1914 
bei Warneton 
(Flandern) 


128. 
129. 
130. 


131. 
132. 


133. 
134. 
135. 
136. 


137. 
138. 


139. 
140. 


141. 
142. 


143. 
144. 


145. 


146. 
147. 


148. 
149. 
150. 


151. 


Name 
Schäfer, Chriſtian 
Schäfer, Gotthold 
Schäfer, Guſtav 


Schäfer, Paul 
Schäfer, Wilhelm 


Scheerer, Ludwig 
Scheib, Gottlieb 
Schmeißer, Chriſt. 
Schmidt, Eduard 
Schneider, Friedrich 
Schneider, Karl 
Chriſtian 


Schneller, Auguſt 
Schneller, Chriſtian 


Schneller, Chriſtian 
Schneller, Friedrich 


Schneller, Hermann 
Schneller, Karl 
Schneller, Wilhelm 


Schwemmer, Julius 
Schukraft, Karl 


Seibert, Adolf 
Seibert, Albert 
Seibert, Emil 


Seibert, Ernſt 


Dienſtgrad 
Flieger 
Landſturmrekrut 
Landſturmrekrut 


Unteroffizier 


Erſatzreſerviſt 


Unteroffizier d. L. 


Armierungsſoldat 
Offizierſtellvertr. 
Unteroffizier 


Krankenträger 
Reſerviſt 


Unteroffizier 
Reſerviſt 


Kraftfahrer 
Reſerviſt 


Tambourgefreiter 
Schütze 
Schütze 


Landſturmrekrut 
Landſturmmann 


Matroſenartilleriſt 


Unteroffizier 
Füſilier 


Fahrer 


Truppenteil Bemerkungen 
W. Art.⸗Flieger⸗Abt. 216 
W. Inf.⸗Reg. 121 verwundet 


II. Rekrutendepot 
Eglos heim 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 verm. 28. Aug. 1918 
bei Hendecourt 

gef. 9. Aug. 1918 
weſtl. von Bray 
ſur Somme 


W. Inf.⸗Reg. 120 


I. W. Armierungsbat. 59 

Fuhrparkkolonne 683 

I. W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Ludwigsburg 

Sanitätskomp. 1 

Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 16 


geriet in amerikan. 
Gefangenſchaft 

verwundet 

gef. 17. Juni 1916 
nördl. Verdun 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 246 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 gef. 31. Jan. 1915 


bei Thiepval (bei 
Albert) 
W. Kraftfahrerabteilung 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 gef. 21. Sept. 1914 
bei Craonne 
(weſtl. Reims) 
W. Inf.⸗Reg. 126 
W. Inf. ⸗Reg. 121, 
1. M.⸗G.⸗Komp. 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121, 
2. M.⸗G.⸗Komp. 
W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 119 
II. Rekrutendepot 
Eglosheim 
2. Marinediviſion Verlor in der Ska⸗ 
gerrakſchlacht ſein 
Augenlicht 


W. Pionierbat. 13 

Füſilier⸗Reg. 39, Maſch.⸗ 
Gew.⸗Komp. 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


Eiſ. Kreuz I. Kl. 
geriet in franz. Ge⸗ 
fangenſchaft 
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Name 
152. Seibert, Guftav 


153. Seibert, Hermann 
154. Seibert, Karl 


155. Seibert, Paul 


156. Seibert, Richard 
157. Sieber, Chriſtian 
158. Sieber, Ernſt 
159. Sommer, Otto 
160. Spröſſer, Theodor 


161. Stahl, Friedrich 


162. Stahl, Joh. 
163. Staiger, Alfred 
164. Stadtmann, Otto 


165. Staudenmayer, 
Eugen 

Staudenmayer, 
Gottlob 

Staudenmayer, 


Guſtav 


166. 


167. 


168. Staudenmayer, 
Paul 

169. Stein, Paul 
170. Stöckle, Ernſt 


171. Stöckle, Friedrich 
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Dienſtgrad 
Unteroffizier 


Pionier d. Landw. 
Pionier 


Reſerviſt 


Erſatzreſerviſt 
Gefreiter 
Trainfahrer 
Reſerviſt 
Leutnant d. Reſ. 
Kraftfahrer 


Landſturmmann 


Leutnant d. Reſ. 
Musketier 


Pionier 
Reſerviſt 


Landſturmrekrut 


Armierungsſoldat 


Wehrmann 
Landſturmmann 
Wehrmann 


Truppenteil 
W. Gren.⸗Reg. 119 


W. Pionierbataillon 13 
2. W. Landſt.⸗Pionier⸗ 
Komp. | 
W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 246 


Feldfliegerabteilung 4 
26. Reſ.⸗Diviſion 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Reg. 13 
W. Feldart.⸗Reg. 29 


Türkiſche Kraftwagen⸗ 
kolonne 22 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
XIII / 22 

W. Reſ.⸗Feldart.⸗Reg. 54 

W. Inf.⸗Reg. 121, ſpäter 
Inf.⸗Reg. 475 


Pionier⸗Reg. 35 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 122 


I. W. Armierungsbat. 59 


W. Landw.⸗Inf.⸗Reg. 120 

W. Reſ.⸗Feldart.⸗Reg. 54 

I. W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Ludwigsburg 


Bemerkungen 


am 1. Febr. 1918 
an Lungenent⸗ 
zündung geſtorb. 


geſt. 11. Dez. 1918 
in Ludwigsburg 

gef. 24. Aug. 1914 
bei Colroy la 
Roche b. Schirm⸗ 
eck (Elſaß) 

geriet in engl. Ge⸗ 
fangenſchaft 


gef. 3. Jan. 1915 
bei Demsk( Ruſſ.⸗ 
Polen) 


Eiſ. Kreuz, filb. 
Verd.⸗Med.; gef. 
1. Nov. 1918 bei 
Balail 


verwundet, verlor 
ein Bein 

gef. 7. Juli 1916 
bei Contalmaiſon 
(bei Albert) 


Name 
172. Stöckle, Wilhelm 


173. Stübinger, Johann 
174. Sulzberger, Gotth. 


175. Sulzberger, Herm. 
(Bruder des vorigen) 


176. Sulzberger, Otto 
177. Sulzberger, Wilh. 


178. Übele, Albert 
179. Übele, Karl 

180. Ungerer, Karl 
181. Veigel, Chriſtian 
182. Veugel, Paul 
183. Wachter, Friedrich 
184. Wahl, Karl 


185. Wahl, Wilhelm 


186. Wedel, Andreas 


187. Weigand, Ernſt 


188. Weigand, Paul 
189. Weigand, Robert 


190. Weis, Otto 
191. Weis, Wilhelm 


192. Weiß, Alfred 


Dienſtgrad 
Traingefreiter 


Landſturmmann 
Reſerviſt 


Musketier 


Erſatzreſerviſt 
Landſturmmann 


Erſatzreſerviſt 
Erſatzreſerviſt 


Gefreiter 


Pionier 
Reſerviſt 
Landwehrmann 
Flieger 


Musketier 


Krankenträgergefr. 


Leutnant d. Reſ. 


Unteroffizier 
Grenadier 


Kriegsfreiwilliger 


Heizer 


Landſturmmann 


Truppenteil 


bei der Kaiſerl. Gouverne⸗ 
mentsintendantur in 
Antwerpen 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Inf.⸗Reg. 126 


W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Inf. ⸗Reg. 127 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Erſ.⸗ 
Bat. XIII / 21 

W. Landſt.⸗Bat. Ehingen 

W. Inf.⸗Reg. 479 

W. Landſt.⸗Inf.⸗Reg. 13, 
ſpäter Eiſenb.⸗Reg. 4 

W. Pionier⸗Erſ.⸗Bat. 13 

W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 

W. Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 51 

Halbgeſchwader 1, 
Staffel 6 

W. Inf.⸗Reg. 121 


W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 122 


W. Landw.⸗Feldart.⸗ 
Reg. 1 

W. Reſ.⸗Feldart.⸗Reg. 54 

Bad. Leib⸗Gren.⸗Reg. 109 


W. Inf.⸗Reg. 121 
auf S. M. Schiff „Prinz 
Adalbert“ 


W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
Reutlingen, ſpäter 
W. Inf.⸗Reg. 478 


Bemerkungen 


gef. 6. Nov. 1914 bei 


Zillebeke (b Ypern) 


gef. 6. Jan. 1915 an 


der Bzura (nord⸗ 
öſtl. von Lowicz) 


gef. 6. Sept. 1917 


bei Hooglede 
(Flandern) 


gef. 8. Juli 1916 bei 


Contalmaiſon 
(bei Albert) 


gef. 24. Aug. 1917 


vor Verdun 


gef. 23. Okt. 1915 


beim Untergang 


des „Prinz Adal⸗ 


bert“ vor Libau 


231 


Name Dienſtgrad Truppenteil Bemerkungen 


193. Wieland, Karl Wehrmann W. Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 248 gef. 2. Nov. 1914 
bei Becelaire (bei 
Ypern) 

194. Wißmann, Robert Musketier W. Inf.⸗Reg. 121 


195. Wolf, Friedrich Landſturmmann Gefangenenlager 


Eglosheim 
196. Wolf, Hermann Landſturmmann W. Landſt.⸗Inf.⸗Bat. 
XIII 21 
197. Wütherich, Herm. Vizefeldwebel W. Inf.⸗Reg. 121 Eiſ. Kreuz, verw. 
(Lungenſchuß) 
Anhang VII b 


Ehrentafel der im Weltkrieg gefallenen, von Hoheneck ausmarſchierten Krieger 


1. 


Giek, Gottlieb, gefallen 24. Auguſt 1914 bei Colroy la Roche, ſüdweſtlich Schirmeck 
im Elſaß. 


Seibert, Paul, gefallen 24. Auguſt 1914 bei Colroy la Roche (wie oben). 
Schneller, Friedrich, gefallen 21. September 1914 auf den Höhen von Craonne, 


weſtlich Reims. 


. Rommel, Jakob, verwundet 1. November 1914 bei Warneton⸗Meſſines (Flandern), 


geſtorben und begraben 2. November 1914 in Warneton. 


. Wieland, Karl, gefallen 2. November 1914 bei Becelaere (bei Ypern). 
Sulzberger, Gotthold, gefallen 6. November 1914 bei Kl. Zillebeke (bei Ypern). 

. Ballier, Chriſtian, gefallen 19. November 1914 bei Meſſines (Flandern). 
Krämer, Albert, gefallen 11. Dezember 1914 bei Thiepval bei Albert. 

Gläſer, Hermann, gefallen 2. Januar 1915 bei Kozlow⸗Szlachecki an der Bzura bei 


Lowicz (Polen). 


Spröſſer, Theodor, gefallen 3. Januar 1915 bei Demsk (Ruſſ.⸗Polen). 
Sulzberger, Hermann, gefallen 6. Januar 1915 bei Zylin an der Bzura, nordöſtlich 


von Lowicz. 


Schneller, Chriſtian, gefallen 31. Januar 1915 bei Thiepval (bei Albert). 
Frohnmaier, Adolf, verwundet 1. Februar 1915 bei Warſchau, geſtorben 21. Februar 1915 


in Lowicz, begraben in Lowicz. 


. Eifele, Karl, gefallen 25. Mai 1915 bei Ferme Bellewarde (bei Ypern). 

. Kopp, Karl, gefallen 22. Juni 1915 bei Teich Bellewarde (bei Ypern). 

Braun, Guſtav, gefallen 21. Juli 1915 bei Rozan am Narew (Polen). 

. Döbele, Chriſtian, gefallen 5. Auguſt 1915 bei Ypern (beerdigt auf dem Friedhof 


Nachtigall). 
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18 


v. Oſtertag⸗Siegle, Karl, gefallen 11. Auguſt 1915 bei Goſtkowo (Ruſſ.⸗Polen). 


Weiß, Wilhelm, gefallen 23. Oktober 1915 beim Untergang des großen Kreuzers 


„Prinz Adalbert“ vor Libau. 


. Hafjert, Karl, gefallen 9. Juni 1916 bei Zillebeke (bei Ypern), beerdigt auf dem 


Friedhof Nachtigall. 


Schneider, Karl Chriſtian, gefallen 17. Juni 1916 in den Mooswieſen bei Champ⸗ 


neuville, nördlich Verdun, an der Maas. 


. Staudenmayer, Guſtav, gefallen 7. Juli 1916 bei Contalmaiſon (bei Albert). 
Wedel, Andreas, gefallen 8. Juli 1916 bei Contalmaiſon (bei Albert). 

. Greiner, Karl, vermißt 14. Juli 1916 bei Thiepval (bei Albert). 

Kunz, Gottfried, gefallen 5. Auguſt 1916 bei Longueval, zwiſchen Albert und Bapaume. 
v. Könneritz, Eugen, geſtorben 7. Auguſt 1916 in Stuttgart an den Folgen ſeiner 


im Felde erhaltenen Verwundung. 


Ade, Wilhelm, vermißt 7. Auguſt 1916 in Galizien. 
. Gläfer, Ernſt, vermißt 16. Auguſt 1916 im Flerswalde (bei Longueval), zwiſchen 


Albert und Bapaume. 


Ringer, Ernſt, vermißt 12./ 13. September 1916 bei Bouchavesnes (bei Peronne). 
Nehm, Erwin, gefallen 19. Oktober 1916 öſtlich Bouchavesnes (bei Péronne), begraben 


bei Allaines am Sommekanal. 


. Mergenthaler, Reinhold, gefallen 23. April 1917 bei Noyelles an der Scarpe 


(bei Arras). 


. Maier, Emil, vermißt Mai 1917 in der Champagne. 
Weigand II, Robert, gefallen 24. Auguſt 1917 bei Verdun, begraben in Merles 


25. Auguſt 1917. 


Wahl, Wilhelm, gefallen 6. September 1917 vor dem Abmarſch von Flandern, be⸗ 


erdigt in Hooglede bei Roulers. 


. Roll, Wilhelm, gefallen 7. November 1917 bei Ypern. 

Seibert, Guſtav, geſtorben 1. Februar 1918 in Hoheneck an Lungenentzündung. 
Scheerer, Ludwig, gefallen 9. Auguſt 1918 weſtlich von Bray fur Somme. 
Gläſer, Chriſtian, gefallen 13. Auguſt 1918 bei Bray fur Somme, begraben in 


Combles 14. Auguſt 1918. 


Schäfer, Wilhelm, vermißt 28. Auguſt 1918 bei Hendecourt. 

. Raupp, Hermann, gefallen 5. Oktober 1918 bei Briquenay (Argonnen). 

. Stabtmann, Otto, gefallen 1. November 1918 bei Balail. 

. Seibert, Karl, geſtorben 11. Dezember 1918 in Ludwigsburg im Lazarett. 


Zn nn 


Wie aus dieſer Ehrentafel hervorgeht, haben die meiſten der im Weltkrieg gefallenen 


Hohenecker vor den furchtbaren Stellungen bei Albert (Frankreich) und Ypern (Belgien), ſowie beim 
Vormarſch in Ruſſiſch⸗Polen ihr Leben gelaſſen, nämlich 7 bei Albert, 7 vor Ypern, 6 beim 
Vormarſch in Rußland. Von den übrigen fielen 2 im Elſaß, 13 in Frankreich, 3 in Flandern. 
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Anhang VIII 


Einige für die Geschichte von Hoheneck besonders wichtige Urkunden 
aus dem Staatsarchiv und dem Archiv der Landesstände in Stuttgart 


Urkunde 1a (zu S. 32). 
Urkunde vom 30. März 1291. 


Albert Hacke von Hoheneck vergibt den Wendershof in Benningen, eine Mühle 
am Neckar bei Harteneck und Weinberge bei Hoheneck an das Kloster Bebenhausen 
und gestattet diesem, eine Hofstätte in der Vorstadt von Hoheneck zu erwerben. Er 
verpflichtet sich ferner, innerhalb der Pfarrei Weihingen und am Neckar und in dessen 
Nähe keine Mühlen oder Windmühlen zu errichten. 

(S. Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, XIV, S. 108.) 


Nos Albertus dictus Hage de Hohenegge, titulo nobilium annotatus, Spirensis 
dyocesis, patefacimus presencium litterarum inspectoribus universis, quod thesaurizare 
cupientes in c(o)elis, curiam sitam in Bunningen, dictam Wendershof, et molendinum 
situm ad litus Nekkari iuxta Hertenegge, atque vineas sitas apud Hohenegge, quarum 
unam Hugo dictus Nalle, secundam . .. dictus Röre, terciam ... dictus Mäder, quartam V. 
dictus Sukke nunc incolunt, nobis et nostris progenitoribus proprietatis titulo hactenus 
pertinentes, religioso monasterio de Bebenhüsen, Cysterciensis ordinis, Constantiensis 
dyocesis, cum omnibus predicte curie, ac eciam molendini fundis, areis, domibus, horreis, 
hortis, agris, pratis, pascuis, silvis, aquis, aquarum usibus, alveis, aqueductibus, sepibus, 
presepibus, sticiis, transticiis, substiciis, viis et inviis, plerumque cum universis curie, 
mole et vinearum predictarum iuribus, iurisdicionibus ac pertinenciis corporalibus et 
incorporalibus quibuscumque, simpliciter propter deum et ob honorem sancte Marie 
virginis virginum gloriose, tam elemosinarie quam revera gratuite contulimus et con- 
ferimus litteras per presentes, nichil iuris, facti vel occasionis in eodem collato nobis 
aut aliquibus nostris heredibus reservantes. In quo casu consensus Rudolfi, nostri 
filii legitimi, ad habundantem cautelam requisitus exstitit et obtentus. Qui nichilo- 
minus noster filius se unf nobiscum pro nobis et cunctis nostris successoribus ex pacto 
legitimo constringebat, quod infra parochiam ecclesie de Wihingen, nec ad fluvium 
Nekkari, nec ad rivos aliquos aut fontaneas, neque ad ventum construamus aut erigamus 
aliqua molendina, vel per alios erigi vel construi faciamus. Ut autem procuratores 
monasterii supradicti culture seu custodie predicti collati commodius valeant interesse, 
et ut ususfructus possint caute deponi et a periculo conservari, damus ipsi monasterio 
liberam facultatem, unam aream in preurbio nostro Hohenegge, quamcumque voluerint 
vel potuerint, comparandi ac domum in eadem area construendi duasque personas in 
eadem domo, quas voluerint, collocandi necnon in eadem domo res suas quaslibet de- 
ponendi. Has, inquam, personas, aream atque domum cum antedicti monasterii rebus 


234 


ibidem depositis quibuscumque nunc ut extunc hiis litteris libertamus et ab omni servi- 
tutis onere reddimus absolutas. Confitentes itaque omnibus clausulis prenotatis ad- 
hibitam esse verborum et gestuum sollempnitatem debitam et consvetam, renunciamus 
omni exceptioni seu defensioni, quibus mediantibus de iure, facto vel consvetudine 
quicquam posset in contrarium attemptari. Sane in omnium premissorum evidenciam 
presentes litteras hinc inde conscribi et sigillis illustrium dominorum Hermanni marchionis 
de Baden, Götfridi comitis palatini de Tüwingen, et proprio effecimus communiri, 
predictorum illustrium, Reinhardi de Calwe militis, Diemonis et Dietheri fratrum dic- 
torum Herter, Rüdolfi advocati de Asperg, Waltheri de Wekkinriet, dicti Aernis filii 
quondam domini Herbrandi de Oswil testimonio accedente. Datum et actum apud 
Asperg anno domini Mo CC nonagesimo primo, III Kalend. Aprilis, indictione IILI®. 


Urkunde 1b (zu S. 32 und 34). 


Urkunde vom 7. Mai 1291. 


Markgraf Hermann VII. von Baden gibt seine lehensherrliche Zustimmung zu 
der Vergabung des sogenannten Wendershofes in Benningen, einer Mühle am Neckar 
bei Harteneck und der Weinberge bei Hoheneck durch seinen Lehensmann Albert 
Hacke von Hoheneck an das Kloster Bebenhausen. 

(S. Mone, Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, XIV, S. 121.) 


Hermannus, marchio de Baden. Universis presentes litteras inspecturis subscrip- 
torum noticiam cum salute. Sciant cuncti, quos nosce sit utile, quod nos donacioni 
seu alienacioni curie site in Bunningen, dicte ‚des Wendershof‘, et molendini, siti ad 
litus Nekkari iuxta Hertenegge, ac vinearum sitarum apud Hohenegge, quarum unam 
Hugo dictus Nalle, secundam dictus Röre, terciam dictus Marder, quartam vero dictus 
Sukke nunc excolunt, celebrate sollemniter sive facte a nobili viro Alberto dicto Häcge 
de Hohenegge, de consensu expresso Rodolfi, filii sui, in religiosos viros . . . abbatem 
et conventum monasterii in Bebenhusen, ordinis Cisterciensis, dyocesis Constantiensis, 
eorumque monasterium iamdictum, quia possessiones e(a)edem sunt, ut asseritur, feodales 
a nobis, pium nostrum et benivolum impertimur assensum, alienacionem ipsam cum 
omnibus suis condicionibus sive pactis, que in contractu illo sunt posita, prout in litteris 
super hoc habitis lucidius continetur, ex certa nostra sciencia, quia favore religionis 
et fidei puritate, qua idem Albertus dictus Häcge religiosos eosdem et ipsorum mona- 
sterium affectuose amplectitur atque fovet, laudabiliter eam initam esse congnovimus 
ipsamque rite et legittime factam fore, tenore presencium approbantes. In cuius alie- 
nacionis et approbacionis nostrique consensus expressi adhibicionis testimonium evidens 
et robur indeficiens, sigillum nostrum scriptis presentibus est appensum. Actum et 
datum apud Phorzhain, presentibus Cünrado advocato de Remchingen, Einbardo de 
Ilsvelt, Hainrico dicto Troscheller, Eberhardo de Owenshain militibus, et aliis pluribus 
fidedignis, anno domini Mo. CCo. nonagesimo primo, Non. Maij, indictione IIIju. 
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Urkunde 2 (zu S. 32). 


Aus dem Staatsarchiv in Stuttgart. 


Kaiser Ludwig der Bayer bestätigt dem Kloster Bebenhausen seine Rechte und 
Freiheiten in Hoheneck und an der Hartenecker Mühle. 


A. D. 1347, Dinstag vor Bartholomei (21. August). 

Wir Ludowig von Gotes gnaden Römischer Keyser, ze allen ziten merer dez 
Richs, Bekennen offenlichen mit disem brief, daz wir welln — swas gnaden und brief 
wir dem vesten manne Joh. von Rechberg an dem Mülslag bi Hohenegk an dem Nekker 
gelegen getan vnd geben haben — daz die selbn gnad vnd brief den gaistlichen mannen 
/ dem Abbt vnd dem Convent ze Bebenhusen / an iren rehten vnd vreyheiten vnd an 
irr Müle under Haertenegk dheinen schaden bringen sol. Mit vrkund ditz briefs, der 
geben ist ze Schorndorf an dinstag vor Bartholomej nah Kristes geburt driwzehen- 
hundert jar, dar nach in dem siben vnd vierzigestim jar, in dem driw vnd dreizzigestim 
jar vnsers Richs, vnd in dem Zwainzigestim des Keysertumes. 


Urkunde 3 (zu S. 32). 


Urkunde vom 22. Juni 1356. 


Die Württemberger verpflichten sich, dem Markgrafen von Baden wegen seiner 
Ansprüche auf „das Hus ze Honecken“ einen Ritter zu stellen. 


Mittwoch vor Joh'is bapt'ae 1356. 


Wir Gerlach von gots gnadin, des heilgin stuls ze Mentze ertzebischoff, des heilgin 
Romischen Richs in dutschen Landen ertzcancell., vnd wir, Ruprecht der Elter, von 
den selbin gnadin Paltzgrave by Ryne, Hirtzoge zuo Beyern vnd des heilgin Romischen 
Richs obirster drossechse, Ratlude, wissentlich vnd mit wolbedachten muode willeclich 
gekorn, von den Edelen Ebirhart vnd Ulrich gebrudern graven zuo Wirtinberg off eine 
syte, vnd Rudolff margraven zuo Baden, den man nennt den Wecker, off die ander 
syte, in der sache zweiunge, off leufe vnd missehelunge, die zuschen yn von bedin syten 
umb daz Hus ze Honecken gewesen sint, die vns von bedin syten gantz vnd volle 
macht gebin bant, daz wir semtlich zuschen yn eine minne oder ein reht sprechen 
sollen — tuon kunt allen luten, die diesen brieff sehent oder horent lesen, daz wir 
vmb ein eynmuodikeit vnd eindrechtikeit zuschen den selben graven vnd margraven 
Rudolff gesprochen han vnd sprechin mit diesem brieffe vuor eine minne, nach rade 
viler herrn, ritter vnd ander guoten lute, daz die vorgen(annten) graven ze Wirtinberg 
vnd ihre erbin dem ögen(annten) margraven vnd sinen erbin vuor die ansprache, die 
der margrave hat zuo den von Wirtinberg umb das Hus ze Honecken, geben sollen 
einen erbarn man, der zuo dem schilde geborn sy, vnd wan der gestirbit, so sollen die 
vorgen(annten) graven zuo Wirtinberg vnd yre erben dem margraven vnd synen erbin 
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einen andern erbarn man, der zuom schilde geborn sy, geben eweclich, als dicke (= so 
oft) des not geschiet vnd einer stirbit. Mit dieser Sprache als vorgeschr(ieben) steht, 
sollent die obgen(annten) Ebirhart vnd VIrich graven zue Wirtinberg vnd Rudolff mar- 
grave zuo Baden vnd ire helfir vnd diener von bedin syten off die obgen. stucke vnd 
artikel gesunnt vnd gerichtet sin aller zweiunge, off leufe vnd missehelunge, die sie bisher 
vnder einander vmb die stucke vnd artikel han gehabt. 

Vnd des zuo mörer sicherheid solicher vnsir sprache vnd scheidunge han wir 
Gerlach Ertzebischoff zuo Mentze vnd wir Ruprecht Hertzoge zuo Beyern vorgen. vnser 
Ingesigele an diesen brieff tuon henken, der gebn ist zuo Gundolffheim off dem myt- 
wochen vor Sante Johans Baptisten dage, als er geborn war nach Christi geburte 
driwzehnhundert Jar, darnach in dem sechss vnd funfzegestem Jare. 

(Folgen:) 
Siegel Siegel 
Gerlachs von Mainz Ruprechts von Bayern. 


Urkunde 4 (zu S. 33 und 35). 


Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 
1360, 12. März. Verzicht der Hack auf Hoheneck zugunsten der Grafen Eber- 
bard und Ulrich von Württemberg. 


Wir Alb(recht) und Walth(er) Haggen gebrüder ritter, und ich Ulr(ich) Hagge 
ritt(er), des vorgen(anten) Albr(echt) Haggen suone, und ich Anne die Heggin, herrn 
Joh(ann) von Rechb(er)g seligen von Betringen eeliche wirtin, der vorgen(anten) herren 
Albr(echt) und hn. Walther der Haggen swester, vergehen und tuen kuont offenlich 
an disem brief, für uns und alle unser erben und nahkomen, das wir uns verzigen 
haben und verzihen an disem brief für uns und alle unser erben und nahkomen, gen 
den edeln unsern gnedigen herren Grave Eberh(ard) und Grave Ulr(ich) von Wirten- 
berg, und allen iren erben und nahkomen, aller der recht vorderunge ansprach, die 
wir haben gehan oder immer gewinnen möhten, nuo oder hernach, zuo der burge und 
zuo der statt Hohenegge und zuo allen den lüten und guoten, aigen und lehen, die 
darzuo gehörent, inwendig und uzwendige, wie die geheizzen oder genant sint, und wa 
die gelegen sint, in steten, dörfern oder wilern, es sien ekker, wisen, wingard, holtze, 
velde, wasser, waide, bi wasen und bi zwie, fuondens und unfuondens, ob erden und 
dar under, besuochet und unbesuochet, und süln wir noch unser erben, noch nieman 
von unser wegen an die vorgen(ante) vestin, lüte noch guot an irem tail oder gar, 
nimmer niht dehein ansprach non vorderunge gehan noch gewinnen, weder mit geyst- 
lichem noch mit weltlichem geriht, noch ane geriht, noch in deheinem wege die jeman 
erdenken kan oder mag, und süln ouch die vorgen(ante) unser herrn von Wirtenberg, 
noch ir erben und nahkommen nimmer niht darumb angereithen noch angesprechen, 
weder mit geystlichen noch mit weltlichem geriht noch ane geriht. Teten wir es aber 
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darüber, oder jeman von unsern wegen, das sol doch weder kraft noch macht han, 
weder an geystlichem noch an weltlichem geriht, und sol uns ouch darzuo kein recht 
freibeit noch gewonheit, noch dhein geriht geystliches oder weltliches schirmen noch 
beholfen sin wider dise vorgeschr(ibene) verzihnuzze der vorgen(anten) vestin, lüte und 
guot in dheinem wege, wan wir uns, für uns und alle unser erben und nahkommen 
gentzlichen verzigen haben aller der reht, vorderunge und ansprach, die wir darzuo 
heten oder immer mer gewinnen möhten. Alles das vorgeschr(iben) stat, kaben wir 
gelobet für uns unser erben und nahkommen mit guoten truwen uf unser ayde stat 
ze han und ze halten, und nimer dawider ze tuon, noch schaffen getan in deheinem 
wege. Und des ze urkünde und einer waren geziüknüzze so habn wir unseren aigenen 
insigel gehenket an disen brief / Der geben ist am donerstag vor dem sunnentag Letare 
ze mittvasten da man zalt von Christes geburt driuzehenhuondert jar und in dem 


sechzigostem jar. 
(Die drei Siegel fehlen.) 


Urkunde 5a (zu S. 33 und 35). 


Verpfändung von Hoheneck im Jahre 1360. 
(Dienstag nach Lätare = 17. März). 


Wir Eberhard vnd Ulrich graven von Wirtenberg gebrüder ergehen offenlich an 
disem brief, daz wir dem vesten ritter vnserm lieben diener, Ulrich dem Haggen vnd 
sinen erben schuldig sien vnd gelten suln zwei Tusend pfuont guoter vnd geber haller, 
vnd darvmb haben wir im vnd sinen erben ingeben vnd gesetzet zuo einem rehten 
pfande Hohenegge vnser Buorch vnd Stat mit Lüten vnd mit Guoten vnd mit 
allem dem, das darzuo gehört, besuocht vnd unbesuochet, inwendig vnd vzwendig, als 
es Johan von Rechberg selige von Betringen an vns braht hat, vnd süln sie die inne 
han vnd niezzen, mit allen nutzen vnd rehten, besetzen vnd entsetzen nach irem willen 
als(o) lange, bis wir oder vnser Erben vmb in oder sin Erben die vorgen(annte) Vestin, 
Lüt vnd Guot erledigen vnd erlosen vmb zwei Tusend pfuont guoter vnd geber haller / 
vnd der Losunge süln si vns eweclich in allen künftigen Jaren gebunden vnd gehorsam 
sin, welches Jares wir welln, in den nehsten vierzehn tagen vor Sant Georientag oder 
in den nehsten vierzehen tagen darnah, vnd welhes Jares wir oder unser Erben also 
losen wellen, so süln si vns die vorgen. vestin vnd guot vmb die vorgen. zwei Tusend 
pfuont haller wider geben ze losen, vnd si vns ingeben vnd antworten, ledig vnd lose, 
als wir si in versetzet haben, äne widerrede, ane verziehen vnd ane alle geverde. 

Wir haben ouch mit namen gedinget, daz der vorgen. Ulriche Hagge noch sin 
Erben an der vorgen. Buorch vnd Stat Hohenegge nicht sit buowen süln denne mit 
vnserem guonst, rat vnd guoten willen. Wir süln si ouch zuo den vorgen. vestin, 
Lüten vnd guoten schirmen, alle die wile si ir pfant sint, vnd wir si niht erloset 
haben vmb die vorgeschr. zwei Tusend pfuont haller getriwelich vnd ane alle geverde. 
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Wir haben ouch uzgenomen die Lüt vnd Guot vnd Geld, die wir vor daheten vnd 
vnser sint, die haben wir in niht darzuo versetzet. 

Vnd des ze Vrkünde so geben wir dem vorgen. Ulrich Haggen vnd sinen Erben 
disen brieff, besigelten mit vnsern Insigeln, die daran hangent, der geben ist am dinstag 
nah dem Sunentag Letare ze mittvasten, da man zalt von Christes geburt driuzehen 
huondert Jar vnd in dem sehzigostem Jar. 

(Folgen die beiden wohlerhaltenen Siegel: Grafen von Württemberg.) 


Urkunde 5b (zu S. 33 und 35). 


Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1360, 17. März. Ulrich Hack verpflichtet sich, die ihm verpfändete Burg und 
Stadt Hoheneck gegen Zahlung der Pfandsumme den Grafen von Württemberg wieder 
auszuliefern. 


Ich Ulr(ich) Hagge Ritter vergihe offenlich an disem brief für mich und alle min 
erben, das ich den edeln minen gnedigen herren Grave Eberh(ard) und Grave Uolrich 
von Wirtenberg gebrüdern und iren erben gelobet han und gelobe an disem briefe, 
mit guoten truwen an aydes stat, das ich und alle min erben in und iren erben süln 
geben wider ze losen Hohenegge ir buorch und die stat, mit lüten und mit guoten und 
mit allen zuogehorden als sie es uns versetzet hant, umb zwei tuosent pfuont guoter 
haller, und geber, und der losunge süln wir in gebuonden sin und gehorsam eweclich 
in allen künftigen jaren, welches jares si wellent, in den nehsten vierzehn tagen vor 
sant Georien tag oder in den nehsten vierzehn tagen dar nah, und welhes jares si 
also losen wellent, so süln wir in die vorgen(ante) vestin, lüt und guot, als sie es uns 
versetzet hant, lediclichen und los wider geben ze losen uf die vorgen(ante) zile, und 
si in wider geben und antworten, umb zwei tusent pfuont guoter und geber haller, 
ane widerrede, ane verziehen und ane alle geverde. Si hant uns ouch darzuo niht ver- 
sezet die lüt, guot und gelt, die si vor ze Hohenegge hant und ir sint, damit haben 
wir niht ze schaffen. Ich noch min erben süln ouch an der vorgen(anten) buorch und 
stat Hohenegge nihtsit bouwen, denne mit der vorgen(anten) miner herren von Wirten- 
berg oder irer erben guonst, rat und guoten willen. Und des ze urkünde gib ich den 
vorgen(anten) minen gnedigen herren Grave Eberh(ard) und Grave Uolrich von Wirten- 
berg und iren erben für mich und min erben disen brief, besigelten mit minem insigel 
das daran hanget, und darzuo han ich gebeten minen lieben vater herrn Albr(echt) 
den Haggen und minen lieben vettern herrn Walthern den Haggen, das si zuo einer 
waren geziuknüzze der vorgeschr(ibenen) sache iriu insigel zuo dem minem gehenket 
hant an disen brief, der geben ist an dem dinstag nach dem suntag Letare ze mitt- 
vasten, da man zalt von Christes gebuort driüzehenhuondert jar und in dem sehzi- 
gostem jar. 

(Die drei Siegel fehlen.) 
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Urkunde 6 (zu 8. 36). 
Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1377, 17. Juni. Ulrich Hack erkennt die Ansprüche der Grafen von Württem- 
berg auf Hoheneck und Weihingen an. 


Ich Uolrich der Haugge, herrn Uolrich des Hauggen suone, verzich offenlich an 
disem brief, für mich und min erben, und tuon kunt allen denen, die in ansenhent, 
lesent oder hörent lesen: Als der vorgen(ant) min lieber vatter her Uolrich der Haugge 
mit des edeln mines gnedigen herren Grave Eberh(art) von Wirtenberg gunst und 
willen frowen Annen die Häggin min lieben muoter säligen umb zwai tusent pfunt 
haller für ir widerlegung, hainstür und morgengabe bewiset hat uff Hohenegge und 
Wihingen und uff diu lüt und guot die darzuo gehörent, und ich des erbe bin, als ouch 
diu selben guote nit mer stant und pfant sint denne umb zwai tusent pfunt haller, 
von dem vorgen(anten) minem herren von Wirtenberg, da von so hab ich gelobt und 
gelob an disem brief, für mich und min erben, daz wir dem vorgen( anten) unserm herrn 
von Wirtemberg und sinen erben mit Hohenegg und Wyhingen und mit allen zuo- 
gehörden mit der losung und mit der vestin ze warten gebunden und gehorsam sin 
süllen und wellen öweclich und in aller der wise und mazze als der pfantbrief seit, 
den der vorgen( ante) Uolrich Haugge Ritter min vatter von dem vorgen(anten) minen 
herren Graven Eberh(art) von Wirtenberg hat. Und des ze urkünde und gezügnüst 
so han ich min aygen insigel gehenket an disen brief, der geben wart an der nächsten 
mitwochen vor sant Jehans tag ze suonwenden, do man zalt von Cristus gebuorte 
driützehenhundert jar und dar nach in dem siben und sibenzigesten jare. 

(Das Siegel des Ulrich Hack in gelbem Wachs ist erhalten.) 


Urkunde 7 (zu 8. 36). 
Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1386, 6. Januar. Lupolt und Herdegen Hack vergleichen sich mit ihrem Neffen 
Ulrich über die Pfandschaft zu Hoheneck. 


Ich Lüpolt der Hauk und ich Herdegen der Hauk tuen kuont und verienhen 
offenlich mit disem Brief für uns und alle unsere erben, daz wir lieplich, früntlich, 
tugentlich und gütlichen verieht und übereinkomen sien mit Uolrich dem Hauken her 
Uolrich dez Hauken unsers bruoders säligen suon, von aller der stözz, zweiunge und 
missehellung wegen, die wir mit ainander und gen ainander gehept haben bizz uff disen 
hütigen tag von aller der erbe und erbschafft wegen, die uns angevallen sint von 
väterlichem oder von müterlichem erbe oder noch davon angevallen möhte, oder wannen 
her daz kommen wäre, nihtzit uszgenommen, ungeferlich und sunderlich, von der pfant- 
schafft wegen ze Hoheneck, alz im daz zuo pfande stat von den edeln wolgeborenen 
unseren gnedigen herren Graff Eberh(ard) von Wirtenberg, und süllen wir, noch unser 
erben, den vorgen(anten) unsern gnedigen herren Graff Eberh(art) von Wirtenberg, 
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noch sin erben und nachkomen, und den rorgen(anten) Uolrich Hauke unsers bruoders 
säligen suon noch sin erben an der vorgeschribenen pfantschafft ze Hoheneck noch 
an dehainen andern dingen nit irren, bekümmern noch ansprechen, noch schaffen getan, 
in dehainen weg, ungeferlich, und verzihen uns aller der recht, vorderung und ansprach 
die wir ymmer mer darzuo getan oder gewinnen möhten mit geistlichen oder mit welt- 
lichen gerihten noch mit dehainen andern sachen ann alle geverde Und darumb und 
um alle vorgeschr(ibene) sachen hat uns geben und bezalt der edel wolgeboren unser 
gnedig her Graff Eberh(art) von Wirtenberg fünff und zwaintzig guoter guldin, und 
der vorgen(ante) Uolrich Hauk ouch fünff und zwaintzig guter guldin, der wir also 
von in gar und gentzlich gewert und bezalt sien. Und dez zu ainem urkünde, so ge- 
loben wir uff unser aide allez, daz hie vor geschr(iben) stat, war und stet ze han und 
haltenn und ze tuon an alle geverde und haben darumb unseriu aigeniu insigel offenlich 
gehenkt an disen brief. Und zu mer sicherhait so haben wir gebeten die erbarn und 
vesten her Swikgern von Gundelfingen von Degenek ritter, und Erpffen Truchsezzen 
von Hefingen, daz sie iriu insigel durch unser flizziger betwillen zuo den unsern ge- 
henkt hent an disen brief zu ainer waren geziuknüzze aller vor geschr(iben) sachen. 
Wir die vorgen(anten) Swikger von Gundelffingen ritter und Erpff Truchsezz von He- 
fingen verienhen suonderbar offenlich an disem brief daz wir by allen vorgeschr(ibenen) 
taidingen und sachen gewesen sien und haben darumb von flizz(ig)en betwillen der 
obgen(anten) Lüpolt und Herdegens der Hauken unseriu aigeniu insigel ouch offenlich 
gehenkt an disen brief zu ainer waren geziuknüzz aller vorgeschr(ibenen) sach, uns 
selb ann schaden. Der brief wart geben an dem heiligen obrosten tag, do man zelt von 
Gotes gebuort driutzehen huondert iar und darnach in dem sechs und achtzigostem jare. 
Drei Siegel (Hack, Swiker von Gundelfingen, Erpf von Höfingen) hängen an. 


Urkunde 8 (zu S. 33 und 36). 
Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1394, 29. März. Graf Eberhard von Württemberg verpflichtet sich, den von 
Hans Hack erworbenen halben Hof zu Horkheim zugleich mit der übrigen Hohenecker 
Pfandschaft einzulösen. 


Wir Grave Eberh(art) von Wirtemberg verienhen und tun kunt offenlich mit disem 
brief: Alz unser diener Hans Hauk, Ulrich Hauken säligen suone, vier aymer wingeltz 
user der pfantschaft ze Hohnegk, und den halben hof ze Horkeim, der Cuntzen von 
Talhein waz, den man nempt Hegning, gelöset hat umb Erpffen Truhsäzzen von He- 
vingen umb zwaihundert gulden, daz, da wir oder unser erben die vorgen(anten) vier 
aymer wingeltz und den vorgen (anten) halben hof ze Horkein lösen süllen umb zwai- 
hundert guldin, wenn wir die pfantschaft Hohnegk lösen wöllen. Und süllen in denn 
dieselben zwaihundert guldin geben mit der summe geltz darumb Hohnegk stat, nach 
dez pfantbriefs sage, der darüber geben ist. Und ist ouch bereit, daz der vorgen(ante) 
Hans Hauk unser man sol sin von dez halben hofes wegen ze Horkein, alle die wile 
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wir in nit erlöset haben in der masse als vorgeschr(iebn) stat. Und hat uns ouch ge- 
sworn daz er uns die wile davor tun und gebunden sin sol, alz lehen man sinem lehen 
herren von sinem lehen billichen und von recht tuon sol, ane alle geverde. Und des 
allez zu ainem waren urkünd so gebn wir im disen brief besiegelt mit unserem aigen 
anhangenden insigel. Der geben ist zu Stugkarten an dem sunntag in der vasten so 
man singet letare. Do man zalt von Crists geburt driuzehenhundert jar und darnach 
in dem vier und nüntzigostem jare. 
(Siegel des Grafen Eberhard von Württemberg in rotem Wachs hängt an.) 


Urkunde 9 (zu S. 36). 
Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1406, Fronleichnamstag (10. Juni). Hans Hack bekennt, seiner Schwiegermutter 
Margarethe von Thalheim 250 Goldgulden schuldig zu sein und setzt ihr dafür fünf Bürgen. 


Ich Hans Haug vergiech und bekenne mich offenlich an disem brief für mich und 
alle min erben, und tuon kund allen dien, die disen brief iemer ansehent lesent oder 
hörent lesen, das ich recht und redlich schuldig byn und gelten sol myner lieben 
swiger Margareten von Talhem und allen ieren erben drythalb hundert guldin guoter 
- rinscher guldin -guot an gold und swer genuog an rechter gewicht und an rechtem 
gebreche, die sie mir also bar gelüchen hant und ich sie in myn und myner erben 
bessern nucz gewant han, und da mit ich ainen laygenzehenden gelöst han, der vor 
stuond dem Sachsen gesessen zuo Esslingen und der gelegen ist in der mark zu Wy- 
hingen. Und die vorgeschriben drythalbhundert guldin guoter und gerechter als vor- 
geschriben stat sol ich und myn erben ir oder ieren erben richten geben und bezalen 
gar und gentzlichen und auch dar zuo entwürtten gen Haylprunnen in ieren sichern 
gewalt uff sant Martis tag nehst kompt nach dat(um) diss briefs on alle ieren schaden. 
Wär aber ob ich dez nit tät, so sol die vorgenant Margret von Talhem myn lieb swiger 
den nuz von dem vorgen(anten) zehenden gar und gentzlich diss jares der davon gevelt 
niemen one alle widerred und on alle ierung. Wär ouch ob ich ir daz vorgen(ant) gelt nit 
gäb uff den nechsten sant Mart(ins) tag, als vorgeschriben stat, und sie die nutzunge 
innem als vorgeschriben ist, so sol ich und myn erben ir oder ieren erben die vorgen(ant) 
drythalbhundert guldin richten und bezalen gar und gentzlich on allen schaden uff sant 
Georyen tag nehst kumpt nach dat(um) dises briefs vierzehenten tag vor oder nach 
und in ieren oder ieren erben sichern gewalt entwürten gen Hailprunnen one alle ge- 
verde. Und darumb zu guoter sicherheit han ich ir zu bürgen gesetzt dise nach- 
geschriben erbern lüt alle unverschaidenlich mit namen: herrn Hainrichen von Hechen- 
riet ritter und Cuonraten von Hechenriet, Petern von Liebenstein, Frytzen von Lieben- 
stein, Hans von Liebenstein, mit der beschaydenheit und ouch mit dem gedinge, wär 
ob ich, der vorgen(ant) Hans Hauge, oder myn erben die vorgen(ant) Margreten von 
Talhem myn lieber swiger oder ieren erben die vorgen(ant) drythalb hundert guldin 
uf daz zil als vorgeschriben stat nit geb one alle ieren schaden gentzlich und gar, so 
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hat die vorgen(ant) Margret von Talhein min lieb swiger oder ir erben vollen gewalt 
und guot recht, mich vorgen(anten) Hans Haugen selbschuldner und die vorgen(anten) 
bürgen zu manen mit ir botten oder mit ir briefen, zu huse, zu hofe, mund wider mund 
oder under ogen, oder wie denn die manung geschikt, so sol unser jeglicher zu stund 
in den nechsten acht tagen nach der manung ungevarlich in faren laysten gen Hayl- 
prunnen in die statt mit aim knecht und mit ainem pfert in ains offen wirts huse, in 
welche wir denn ermant werdent, und da sülln sie inn laysten zu unverdingten malen 
recht gysselschaft zu halten by guoten truwen und davon nit lassen noch ledig werden 
durch kainerlay dinge als lang biss daz der obgen(anten) Margreten von Talhein myner 
liben swiger oder iren erben das vorgeschriben gelt mit dem schaden oder mit dem 
kosten, der dann daruf gangen waer, gentzlich und gar bezalt wirt one allen schaden 
und one alle geverde. Und wär ouch, das ain pfert verlayst wurde oder me, oder sust 
abgieng in der laistung, so sol jeder dez das gewesen ist ain anders stettiges wyder 
stellen wider zu laisten so dick das not geschikt. Gieng ouch der vorgen(anten) bürgen 
dehain ab von todes wegen, daz got lang wende, oder für sust usser lande oder wurd 
sust unnütze zu aynem bürgen, wie sich das fuogte, so süllen wir oder unser erben ir 
oder iren erben in dem nechsten manot darnach ie ain andern oder andern als mengen 
guoten bürgen setzen an des abgegangenen statt, wenn es an mich oder an myn erben 
gefordert wirt und in dem rehte verbunden und hafft machen als die eren waren. Und 
täten wir dez nit, so sel aber ich und die andern bürgen die dannoche in lib oder in 
lande sint in faren laysten zu gelicher wise als vorgeschriben statt umb die schulde, 
als lang und als vil biss daz der bürgen zal wider gesetzt und erfüllet wirt one alle 
geverde. Wär ouch, daz got nit wölle, daz ich oder min vorgenant bürgen dehainer 
verbreche und nit laiste oder wider usz füre noch alle dinge stuk und artikel und 
buntnusse nit hielten diss briefes und unser gelüpte und eren unreht täten, so erloub 
ich, der vorgen(ant) selbschuldner, für mich und min erben und die vorgen(anten) 
bürgen erlouben für sich der egen(anten) frawen Margareten von Talhein oder ieren 
erben und allen ieren helffern, daz sie mügen mich oder denselben verbrochen bürgen 
anzugryfen und zu pfenden an allen stetten und an allen enden bekummern oder mit 
aygen gewalt selber niemen mit geriht, gaystlichem oder weltlichen oder ane geriht 
wie oder wa sie daz findent oder han mögen oder in aller best füget als lang und als 
vil bis daz in die vorgeschriben schuld mit dem kosten oder schaden den sie oder ir 
helffer darumb genommen hetten gar und gentzlich bezalt wirt, und ieren aynfeltigen 
worten darumb zu gelouben on ayde und on ander bewisung und gezugniss, und do 
vor sol uns alle sammt nit schirmen noch helffen dehain landfryd freyheit buntnust 
burgrecht trostung oder gelait der heren oder der stet oder dez landez noch dehainrlay 
andere fryheit dez iemant erdenken kann oder vinde mag, in dehain wise one alle 
geverde. Ich Hans Haug der vorgen(ant) gelob by guoten truwen diss vorgeschriben 
bürgen zu lösen von dere burgschafft tugentlichen und gütlichen on allen ieren schaden 
und one alle geverde. Und des zu einem offen waren urkunde aller vorgeschriben 
dinge, so gib ich der vorgen(ant) Hans Hauge der vorgen(anten) Margrete von Talhein 
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myner lieben swiger und ieren erben disen brief versiegelt mit myn und mit min vor- 
gen(ant) bürgen anhangende aygen insigel uns alle da mit zu übersagent was von uns 
an disem brief geschriben stat. Und wir die obgen(anten) bürgen, als wir mit namen 
vor an disem briefe geschriben stant, bekennen vor uns offentlich an diesem brief, daz 
wir diss bürgschafft vorgen(ant) alle unverschaidenlich uf uns genomen haben und ge- 
loben sie uf unser guot truwe war, vest und stet zu halten one alle geverde, und da 
wyder nit zu tuont noch schaffen getan werden in dehain wise on alle geverde. Und 
dez zu guoter sicherhait hat unser jeglicher sin aygen ingesigel zu dez vorgen(ant) 
selbschuldners insigel ouch offenlichen und wissenlichen gehenkt an disen brief, der 
geben ward do man zalt von Cristus geburt vierzehen hundert jar und dar nach in 
dem sechsten jar an unsers hern fronlichams tag. 

(Von den fünf angehängten Siegeln ist nur das des Hans Hack in gelbem Wachs 
erhalten.) 


Urkunde 10 (zu S. 33). 
Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 


1432, Mittwoch vor S. Catharina. Schiedsrichterliches Urteil zwischen Hans Hack 
von Hoheneck und den Grafen von Württemberg über Eigentumsrechte namentlich in 
Hoheneck und Weihingen (19. November). 


Zu wissen: als Hans Hauck von Hohneck den hochgebornen Herren herrn Ludwigen 
und herrn Ulrichen gebrüdern graven zu Wirtemberg umb dise nachgeschribenen stucke 
zugesprochen und die ingeschrifft über gegeben hat nemlich von des winterbuws wegen 
zu Hohneck Item von des zehenden wegen zu Wihingen Item von der oberen wisen 
wegen zu Wihingen Item von Andres hoffe wegen zu Wihingen Item von eins garten 
wegen gelegen zu Hohneck Item von des kornbachs wegen der Hans Hauggen zwen 
schöffel Rocken gegolten sol haben alle jare, zu Hohneck gelegen Item von eins 
pfunds und fünff schilling heller wegen, die gen uss der hoffstat bij der cappeln da 
die nüwe schüre uff stet Item von der Etzwisen wegen zu Hohneck gelegen Item 
von einer wisen wegen zu Wihingen gelegen underm dorff Item von einer wisen ge- 
legen zu Hüttingsshein Item von der gute wegen zu Zatzenhusen und zu Mülhusen 
Item von eines garten wegen zu Osswil Item von der viertzig armer lute wegen Item 
von der armen lüte wegen die gen Boppenwiler in die pfantschafft gehorten Item 
von siner pferid wegen Item von sines huses wegen zu Besekeim Item von des 
Kirchensatz wegen zu Wihingen und sich beyde teil eines hindergangs und rechten 
darumb für den strengen herrn Wolfen vom Stein von Clingenstein ritter, als einen 
gemeinen mit glichem zusatz geeint hand, also das die vorgen(anten) unser gnedig 
herren von Wirtemberg Hans Hauggen darumb tuon solten was sie im mit recht 
schuldig würden zu tunde, doch das in Hans Hauck dessglich von der sach wegen 
hinwiderumb ouch tun solte, das eins mit dem ander zuogienge und die sach also zu 
recht und tagen gekomen ist, und die vorgen(anten) unser gnedig herren grave Ludwig 
und grave Ulrich von Wirtemberg Hans Hauggen etlicher der vorgen(anten) stucke 
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und recht ussgegangen sint nemlichen umb Andres hofe zu Wihingen Item die obern 
wisen zu Wihingen Item ein garten gelegen zu Hohneck Item den kornbach der die 
zwen schöffel rocken gegolten hat Item ein pfunt und fünf schilling heller die uss 
der hoffstatt gen by der cappeln da die niuwe schüre uff stet Item die Etzwisen zu 
Hohneck gelegen Item ein wisen gelegen zu Wihingen underm dorff Item vierzig 
armerlüte alsdann das dez urteil brieff hie zu Esslingen darüber gegeben eigentlichen 
innehaltet des haben wir dise nachgeschriben mit namen: Wilhelm Druchses von 
Stetten, Swartzfritz von Sachsenhein und Herolt von Stetten uff hütt disen tag, datum 
diss brieffs von der andern stucke wegen, darumb dannoch zu sprechen gewesen ist, 
nemlich von des winterbuws wegen zu Hohneck Item von einer wisen wegen gelegen 
zu Hüttingshein Item von der gute wegen zu Zatzenhusen und zu Mülhusen Item 
von eins gartens wegen zu Osswil Item von der armenlüte wegen zu Boppenwiler 
Item von des Huses wegen ze Besekeim Item und des Kirchensatzes zu Wi- 
hingen wegen zwischen beyden obgen(anten) parthyen mit irem wissen und willen 
beredt und betedingt, dass Hans Hauck von dem rechten und den zusprüchen gelassen 
hat, und er und sin erben sollen unser gnedig herren von Wirtemberg vorgen(ant) 
und ir erben und menglich von iren wegen bij den vorgen(anten) guten ungesumpt und 
ungeirret beliben lassen und darumb dehein vorderung noch ansprach zu in gehaben 
gewinnen noch überkommen. So haben wir betedingt von des leyenzehenden wegen 
zu Wihingen, das Hans Hauck darumb brieff und kuntschafft bringen sol und wes er 
getruwt zu geniessen fur unsers gnedigen herrn von Wirtemberg hofmeister und rete 
ungeverlich, und wenne die vor in verhort wirdet, wie sie dann darnach die sach von 
desselben zehenden wegen entscheident und das machent in der gütlicheit, daby sol 
das beliben und solich entschidung sol gescheen hietzwischent und dem heiligen obersten 
tag zu weihennechten nechst kompt ungeverlich. So dann von der dryer pferid wegen 
die im zu Beheim abgegangen sin, darumb haben wir betedingt, das unser gnedig 
herren von Wirtemberg Hans Hauggen die betzalen sollen als er die gekoufft hat, 
nemlich hundert viertzig und siben guldin. Wir haben ouch betedingt, das unser 
gnedig herren von Wirtemberg vorgen(ant) Hans Hauggen des widerrehten von der 
obgen(anten) stucke wegen überhaben hand und sol ouch fortan darumb von in unbe- 
tedingt und unangevordert beliben. Und uff das haben wir mit namen betedingt, das 
die vorgen(anten) unser gnedig herren herr Ludewig und herr Ulrich gebrüder graven 
zu Wirtemberg uff ein, und Hans Hauck vorgen(ant) uff die andern syte von allen 
spennen und vorderungen, die dann yeglich teil bis uff disen tag zu dem andern ge- 
hapt hat, es sye von der pfantschafft Hohneck und Wihingen mit aller zugehörde oder 
an der sach wegen gelassen hand und das die alle uff beyde syten abe sin sollen, 
Und sollen unser gnedig herren von Wirtemberg obgen(ant) und ir erben bij Hohneck 
und Wihingen der pfantschafft mit aller zugehörde, als die Albrecht Spät inne hat, 
ungeieret beliben, Hans Hauggen und siner erben halb und menglichs von iren wegen 
dann ussgenomen von des zehenden wegen zu Wihingen, das sol beliben und dem 
nachgegangen werden in massen als vorgeschriben stet. Als dann Albrecht Spät und 
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Hans Hauck ouch in geschrifft und zweyung mit einander gewesen sin von der ob- 
gen(anten) pfantschafft wegen, haben wir ouch betedingt mit irem wissen und willen, 
das dieselben spene ouch abe und darumb miteinander gantz und luter gericht sin 
sollent, geverde und argliste in allen vorgeschriben sachen gantz ussgescheiden. Und 
des alles zu waren urkunde han wir obgen(ante) tedingslüte Wilhelm Druchsess von 
Stetten, Swartzfritz von Sachsenhein und Herolt von Stetten unsere ingesigel als tedings- 
lüte offenlich gehenckt an disen brief. Und wir Ludewig grave zu Wirtemberg 
für uns und unsern lieben bruder Ulrichen graven zu Wirtemberg an einem und ich 
Hans Hauck von Hohneck an dem andern teil, bekennen das dise teding und be- 
redung gescheen und zugegangen ist mit unserm gunst und guten willen, und wir 
gereden und versprechen ouch die in aller der mass als hievor geschriben stet 
yeglich teil als vil als in das berührt war, stete und veste zu halten, und dar- 
wider nit zu sinde noch zu tunde in dehein wise, alles one geverde. Und des zu ur- 
kunde so han wir Ludewig grave zu Wirtemberg unser insigel und ich Hans Hauck 
min insigel ouch offenlich gehenckt an disen brieff, der geben ist zu Esslingen an 
mittwoch vor sent Katherinen tag der heiligen jungkfrowen Nach Cristi gepurt als 
man zalt viertzehenhundert dreissig und zwey jare. 

(Die Siegel des Grafen Ludwig von Württemberg in rotem Wachs, des Wilhelm 
von Stetten, Fritz von Sachsenheim, Herolt von Stetten und Hans Hauck in gelbem 
Wachs hängen an.) 

Urkunde 11 (zu S. 33). 


Staatsarchiv Stuttgart 6, 25, 1 (Repertorium Hoheneck). 
1432, Freitag nach S. Catharina. Hans Hack vergleicht sich mit den Grafen 
von Württemberg wegen verschiedener Forderungen (28. November). 


Ich Hans Hauck von Hohnecke bekenne und tun kunt ofienbar mit disem brieff 
für mich und alle min erben als zwischent den hochgebornen herren hern Ludwigen 
und hern Ulrichen gebrüdern graven zu Wirtemberg minen gnedigen herren und mir 
ze Esslingen betedingt ist von des leyenzehenden wegen zu Wihingen als ich den umb 
drittehalbhundert guldin gelöst und gemeit han, das der mir zugehören sollte, das ich 
min brieff und kuntschaft darumb bringen solte für derselben meiner gnedigen herren 
rette und was die dann darnach in der gütlichkeut darumb entscheiden das das dabij 
beliben solle, also hon ich min brief und Kuntschafft uf hüt disen tag für sie braht und 
ist daruff von desselben mines gnedigen herren retten mit minem wissen und willen 
getedingt, das mir die obgen( anten) min gnedig herren dafür gebenn süllent hundert 
und fünff und zwentzig guldin, derselben hundert und fünff und zwentzig guldin sie 
mich ouch gütlich gewert und betzalt hond, der mich ouch darumb von in wolbenügt. 
Ich bekenne ouch das mich dieselben meine gnedig herren der hundert und syben 
und viertzig guldin ouch betzalt hond die mir zu Esslingen getedingt sin für min ab- 
gegangen pferid zu Beheim, und darumb so sage ich die obgen(anten) mine gnedigen 
herrn von Wirttemberg, ir erben und die herrschafft zu Wirttemberg der obgenanten 
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hundert und fünff und zwentzig guldin von des leyenzehenden wegen zu Wihingen 
und der hundert und syben und viertzig guldin von der abgegangenen pferid wegen 
für mich und min erben quit, ledig und louse mit disem brief. Ich hon ouch den- 
selben minen gnedigen herren hinussgeben alle die brieff, die ych von des leyenzehenden 
zu Wyhingen wegen gehabt hon, wann derselbe leyenzehend der obgenanten miner 
gnedigen herren ir erben und der herrschafit zu Wirttemberg sin sol und ist, und ich 
noch min erben noch niemand von unseren wegen sollen ouch dehein reht, vorderung 
noch ansprauch zu dem egenanten leyenzenhenden zu Wihingen und ouch was zu 
Hohneck und Wihingen gehöret und Aulbrecht Spätt yetzund von miner gnedigen 
herren von Wirtemberg wegen innehaut, gehaben gewynnen noch überkomen, weder 
mit geriht, geistlichem noch weltlichem, noch one geriht noch in dehein wise, wann ich 
mich des alles vertzigen und begeben hon und verzihe und begibe für mich und mine 
erben wissentlich mit disem brief. Und were ob von mir oder minen erben hernach 
brieff funden oder getzögt würden von des vorgen(anten) zenhenden zu Wihingen oder 
von Hohneck oder Wihingen wegen oder was dartzu gehöret und min gnedig herrschafft 
zu Wirttemberg und Aulbrecht Spätt von iren wegen yetzund inne haut, die alle und 
ir yeglicher besunder sollent kreftlose tode und abe sin und denselben minen gnedigen 
herren und iren erben deheinen schaden bringen, geverde und arglist gantz ussgescheiden. 
Und dis alles zu warem urkünde so hon ich min eign ynsiegel offenlich gehenckt an 
disen brieff und hon darzu gebetten die vesten Wilhelm Druchsässen von Stetten und 
Berchtholden von Sachsenhein min lib swäger und vettern das sie ire ynsiegel zu 
getzügniss aller vorgeschriben sach och offenlich gehenckt hand an disen brieff des 
och wir yetzgen(ante) zwen uns och also bekennen, doch uns unschädelich. Geben zu 
Stuttgart an fritag nach sant Katherinen tag nach Cristi geburt als man zalt viertzehen- 
hundert drissig und zwey jare. 


(Die Siegel des Hans Hack, Wilhelm von Stetten und Berthold von Sachsenheim 
hängen an.) 


Urkunde 12 (zu S. 33 und 37). 
Wiederkaufbrief von Hoheneck im Jahre 1436 (14. Januar). 


Ich Aulbrecht Spätt bekenne vnd tue kund offenbar mit disem brief, als mir die 
hochgebornen herren herr Ludewig vnd herr Ulrich gebrüder Graven zu Wirtemberg 
schuldig sin zwei Tusend fünffhundert vnd achtzig guldin Rinischer guter vnd genemer vnd 
Tusend pfund vnd achtvnddrissig pfund guter vnd geber heller vnd darfür sie mir vnd 
minen erben zu einem rechten redlichen pfande vnd in pfandeswise ingesetzt vnd ver- 
setzt haben für sich vnd Ir erben Hochnegk Ir Burg vnd Statt vnd Wihingen 
das dorff vnd den halben hove ze Horckeim, der (des) Cuntzen von Talheim was, 
vnd darzu diss nachgeschrieben gülte mit namen zu Hochneck jerlichen zehen pfund 
heller geltes, die da jerlichen zu Sant Martinstag zu stür (Steuer) haben vnd zehend- 
halb pfund heller, die sie da jerlichen vff Ostern haben, das Weidstür heisset. Iten 
die Wingarten zu Boppenweiler und ainen teil an dem Winzehenden daselbs, als dann 
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Hanns Hauck (Hack) das zu Hochneck genossen vnd inne gehabt hant. Item darzu 
vsser irem hove zu Boppenweiler sibendhalb pfund heller vnd achtvndzweintzig heller 
jerlichen zinses vnd sibenzehen pfund heller jerlichen zu Weidstür vff Ostern vnd ir 
Umgelt zu Boppenweiler vnd vierzig schöffel Rockens, der in da jerlichen gefallent 
(zufällt) zu stür allenwege vff den herbst. Item und iren hove zu Boppenweiler genant 
Rentzenhove, der jerlichen giltet achtzehen schöffel Rockens, sechsvnddrissig schöffel 
dinckels vnd zwen vnd zweintzig schöffel haberns, das alles mit luten, guten, ackern, 
wisen, holtz nemlichen das holtz am Lympperg (Lemberg), welde, wasser, weide, win- 
garten, keltern vnd kelterrechten, vsswendig und inwendig, mit allen rechten, nutzen- 
niessen, gewonheiten vnd zugehörden, stüren, zehenden, zinsen, gülten, gelten, vischentzen 
(Fischwassern), mülinen, vngelten, hünergült, hellergült, korngült, weingült, vnd nemlich 
alles das, das Hanns Hauck, vnd ouch wie er das innegehabt, herbracht vnd ge- 
nossen hand vnd Im das in pfandes wise gestanden ist, nicht sey vssgenomen — on 
all geverd (Gefährde). 

Die vorgenanten, min guedig herren, haben mir ouch darzu versetzet Ir gut, zins 
vnd gelt zu Hochneck, zu Büningen, zu marppach vnd zu Necker-Wihingen mit eckern, 
wisen, wingarten vnd keltern vnd mit allen Iren rechten, nutzen vnd zugehörden, als 
dann die vorgenannten gute zins vnd gelt mit aller zugehörung, die die von Beben- 
husen vor In pfandeswise innegehabt hant, vnd darzu ainen vierteil an der kelter 
zu Hochneck vnd den halben hove zu Büningen (Benningen) — die beid mit allen 
rechten, zinsen, gülten, nutzen vnd zugehörden — alsdann das die von Kaltental vor 
(zuvor) von minen vorgenanten gnedigen herren in pfandes wise innegehabt hand, — 

alles das nach lut des pfantbrieffs, den ich darumb von den obgenanten minen 
gnedigen herren versigelt innehan. 

Wann nun die ögenanten min gnedigen herren mir für sich vnd ire Erben die 
gnad geton hant, daz sie noch ir erben die vorgenante pfandschafft, lüt vnd gut mit 
aller zugehörd als vorgeschriben stet, von mir, diwil ich leb, nit losen noch des nie- 
mand von Iren wegen zu lösen gönnen sollent noch wollent, vnd wenne ich von tod 
abgegangen vnd nit mer in leben bin, so sollen vnd mögen die vorgenanten min gnedig 
herren vnd Ir erben die vorgeschriben pfandschafft, lüt vnd gut, zins vnd gült mit 
aller zugehörung als vorgeschriben stet, von denselben minen erben und nachkomen 
wider erledigen vnd erlösen ains jeglichen jares über kurtz oder über lang vmb 
zweytusend fünff hundert vnd Achtzig guldin, alles guter vnd genemer Rinischer 
guldin, vnd Tusend pfund vnd acht vnd drissig pfund guter vnd genemer heller, als 
dann das der vorgenant pfantbrieff, den ich darumb han, ouch begriffet vnd vsswiset. 

So verschribe und verbinde ich alle min erben vnd nachkomen wissentlich mit 
disem brieff, daz sie, wenne ich von tod abgegangen bin, den vorgenanten minen gnedigen 
herren von Wirtemberg, Iren erben vnd der herschaft zu Wirtemberg solicher losung 
dannenhin in allen künftigen Jaren allezit vnd ains yeglichen Jars besunder vff Sant 
Georientag oder in den nechsten vierzehen tagen davor oder darnach vngeverlich vnd 
gehorsam sin sollent, doch also wenne dieselben min gnedig herren oder Ir erben die 
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losung tun wöllten, das sollent sie den égenanten minen erben vnd nachkomen ains 
yeglichen Jars vorhin verkünden vnd zu wissen tun alleweg zwischent dem obersten 
tag zu wihennechten vnd dem wissen Sontag darnach nechst künfftig vnd die losung 
darnach tun vff Sant Georientag, als ob geschriben ist, vnd sunst zu deheiner zyt im 
Jare, vnd sie der obgenanten summ guldin vnd geltes, guter und genemer zu Stutes- 
garten oder zwo mil wegs von Stutgarten, wahin sie wollen, in Iren sichern gewalt 
bezalen vnd antwurten, für alles verhefften vnd verbieten geistlicher und weltlicher lüt 
vnd gericht vnd für all Irrung, Invell (Unfälle) vnd gebrechen vnd gar vnd gentz- 
lichen on allen iren schaden vngeverlich, vnd alsdann sollent den obgenanten minen 
gnedigen herren vnd iren erben die vorgeschriben pfantschafft, lüt vnd gut, zins vnd 
gült mit allen rechten, nutzen vnd zugehörungen als vorgeschriben stet, gemeinlich 
vnd sunderlich ledig vnd lose sin vnd beliben, vnd der pfantbrieff zu iren handen hinuss 
geantwurt vnd ouch dannenhin fürbass krefftlose vnd tod gehalten werden vnd inen 
deheinen schaden bringen. Vnd ich noch min erben sollent ouch die lüt vnd güter, 
so zu der vorgenannten pfantschafft gehörent, nit schätzen noch bedrengen über ir 
gewonlich stür, zins, gült vnd dienst, alles one alle geverde. 

Vnd des in wa(h)rem vrkunde han ich min eigen insigel für mich vnd all min 
erben vnd nachkomen offenlich gehenckt an disen brieff vnd han darzu gebetten die 
vesten Heinrich von Werdnowe minen lieben Swager, Dietrichen Spätten zu Achelm 
vnd Hannsen Spätten, Beide mine liebe Brüdere, daz sie alle drye ire Ingesigel zu 
gezeugnuss aller vorgeschriben ding ouch offenlich gehenckt hand an disen brieff, des 
ouch wir yetzgenanten drye vns also bekennen, doch vns vnschedlich. 

Geben an Sant Anthonyentag nach Cristi gepurt als man zalt vierzehenhundert 
drissig vnd sechss Jare. 

(Folgen die gut erhaltenen Siegel von Albrecht Spät, Heinrich von Werdnowe, 
Dietrich und Hans Spät.) 


Urkunde 13 (zu S. 61). 


Urkunde zum Pfarrhausbau vom 2. Februar 1527. 


Wir Schultheiss Burgermaister gericht und die geschworenen auch allander von 
der gemaind der statt Hoheneckh bekennen und thuen kundt offenlich mit diesem 
Brieff für uns und all unser nachkommen die wir zu allen nachgeschriben dingen 
vestiglich thund verbinden Nachdem wir hievor uff unser vilfeltig suppliciren ain aigen 
pfarr zu Hoheneckh erlangt und allso nachmals den ersamen und wohlgelerten Maister 
hansen greninger zu einem pfarrer überkomen, das wir frey willigklich vermeltem 
pfarrer ein hofstatt und gartten ussen an der kelter zwischen der statt mauren und 
dem martins michel gelegen für frey ledig und loss aller zinsssteur und beschwerden 
gegeben darauff in unserem cost ein neu Hauss nemblich vierzig schuh nach der pfetten 
und dreissig schuh nach dem balcken gebauen, uffgericht und gemacht und dargegen 
das allt caplaney Huss zu Hoheneckh mit seiner zugeherde auch für frey aller Zins 
und Beschwerden empfangen haben doch in der gestalt, dass sollich caplaney Hauss 
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fürohin nimmer frey sein sonder in allen Beschwerden wie andere gietter zu Hoheneckh 
ligen und bleyben soll und wenn das sollich obgemelt pfarrhauss in Kriegs leuffen 
oder von uns von Hoheneckh und nit von ains pfarrers oder seiner &ehalten aigen 
feur verbrent würd, sollen wir von Hoheneckh uff unser costen einem pfarrer damals 
ain ander huss nemblich vierzig schuh nach der pfettin und dreissig schuh nach dem 
balcken wie anfangs bauen und machen. Zum andern sollen wir vermeltem Pfarrhauss 
ain gab holz geben wie ainem ander unserem mit burger doch mus pfarrer sollich gab 
allwegen uff sein costen hauen lassen und haim bringen. Zum dritten sollen wir all- 
wegen einem pfarrer dreie haupt viehs unter dem hirtten on alle Belonung gon lassen, 
doch mag ain pfarrer nach der Ernt und alls auch billich ainem hirtten desshalb woll 
ettwas schenkhen. Zum vierden sollen wir darob und daran sein, das fürohin alle 
Jar die heiligen pfleger zu Hoheneckh ainem pfarrer dasselbst geben vier Imi weins 
so ain pfarrer in der kirchen haben und brauchen muss. Zum fünften sollen wir 
ainem pfarrer den Zehenden von den allmanden fürohin geben wie von allter. Zum 
sechsten wiewol wir bissherr kein kraut Zehenden gegeben noch dennoch damit ein 
pfarrer dessen bass gehaben mög, so haben wir mit ain ander uns desshalb vereinet 
und bewilliget, das fürohin ain jeklichs Hauss zu Hoheneckh das ain kraut gartten 
uff dem griend hat, soll uss demselben gartten und sunst anderm gartten mer ainem 
pfarrer fürohin alle Jar geben und heim in sein huss antwurten sechs häupter krauts 
ob sie anders und wie ungevärlich desselben Jars darinn wachsen. Aber den Zehenden 
von Zwiebel und Hanff sollen wir geben wie vor allter alles und jedes wie obleit on 
all Irrung und Intrag. Und damit der obgemelt pfarr dessen bestendiger sein und 
blyben meg, so han Ich obgenannter pfarrer für mich und all mein erben zugesagt und 
bewilliget zehen pfund heller jerlichs Zins zustiften zugeben und zumachen anvermelt 
pfarr darzu in unden vermeltem pfarrhaus mit kundschafft der oberkeit hundert pfund 
heller zu verbauen und darumb zu underpfand gesetzt alles das so ich hab und überkom 
bis sollichs alles vollstreckt ist. Und des zu warem Urkund sind dieser Brieff zwen 
gleichlautende mit wortten und besiglung mit der statt Hoheneckh gemainem und mein, 
Johann grieningers pfarrers aigen Insigele offenlich hieran gehangen jedem taill ainer 
geben uff unser lieben Frauen liechtmess aubendt alls man zallt von Oristus gepurt 
taussendt Fünff hundert zwainzig und siebene Jare. 


Staatsarchiv. Urkunde 14 (zu S. 138 f.). 


Im Jahre 1552 ließ Herzog Christoph zum Zweck eines neu aufzustellenden 
Landrechtes alte Rechtsgebräuche in den verschiedenen Teilen seines Landes zusammen- 
stellen, und wir erfahren dabei über alte Hohenecker Rechtsanschauungen folgendes. 
(Da aus Raumgründen das Verzeichnis nur auszugsweise gegeben werden kann, 80 
haben wir uns hier auch an die alte Schreibweise nicht streng gebunden.) 


Verzeichnis deren zu Hoheneckh und Neckerweyhingen alten breuch und gehapten 
freyheitten. 


250 


I. In Erbfällen und sonst. 


1. Wie Kindeskind erben: Wann Kinder vor den Eltern mit Tod abgehen mit 
Hinterlassung von Kindern, sollen die letzteren ihren Altvatter oder Altmutter erben 
nach dem theil, der ihren Eltern zukommt. 

2. Wenn geschwisterige Kind erben: Gehen Geschwisterige mit Tod ab, die 
keinen Vatter oder Mutter mehr haben, so sollen deren Kinder die Geschwister ihrer 
Eltern beerben, als ob ihr Vatter und Mutter noch lebten. 

3. Sonstige Erbfälle. Ain jeglich &gemecht (Ehegemahl) erbt das ander, sobald 
sie die Deckin beschlossen hat, sie wern denn mit geding zusammengekommen, dass 
jedem seine Gerechtigkeit vorbehalten ist. Stirbt ein Gatte vor dem andern mit Hinter- 
lassung leiblicher Kinder und geht eines oder das ander derselben mit Tod ab, so 
erbt das verbliben Ehegemecht dieselben Kinder und nit ein Kind das ander, ausser 
es wäre denn ein uffrecht redlich Verding gemacht. Verheiratet sich ein Gatte nach 
dem Tode des andern, soll derselbe mit den Kindern der ersten Ehe eine gleiche 
Teilung tun des guts, das sie beieinander gehabt und überkommen, und nit mehr 
nemen dann der Kindt eins; dazu sollich verlassen Gut bei seinem Eid (ausser die 
Freunde der Kinder verzichten darauf) darlegen und anzeigen. Sind unteilbare Güter 
vorhanden, soll mit Erkenntnis des Gerichts darnach gesehen werden. 

Wird ein Gut in Erbfallsweis zertrennt oder entstehen sonst in der Teilung 
Spene, soll der minder Teil dem mereren Teil nachfolgen mit Erkennen von erbaren 
Leuten, 

Im Fall minderjährige Kinder bei einer Teilung vorhanden, so werden zwei 
Pfleger für dieselben bestellt, welche alle Jahre Rechenschaft von ihrer Verwaltung 
geben sollen vor Schultheiss und Gericht, welch letztere die Oberpfleger der Kinder 
sind. — Trifft es sich aber, dass eine Teilung nicht zum Nutzen gerade auch der 
minderjährigen Kinder wäre, so wird die Sache vom Gericht mit einem Voraus- oder 
mit sonst einem der Sache entsprechenden Verfahren abgemacht. Bleibt aber der 
überlebende Gatte in Wittwerstatt, so ist er nit schuldig, mit den Kindern zu teilen; 
doch darf er von der Verlassenschaft an liegender oder fahrender Habe nichts ver- 
ändern, verkaufen oder unwerden (verunwerten), ohne dringende Ursache, worüber 
Schultheiss und Gericht zu erkennen haben. | 

Verharrt ein überlebender Gatte in Wittwerstatt und wollen seine Kinder, die 
zu ihren Jahren kommen sind, in ehelichen Stand sich verändern, so ist er denselben 
zu Zugeld oder Aussteuerung verpflichtet. Im Weigerungsfall bestimmt Schultheiss 
und Gericht die Höhe des Zugelts. 

Überkommt ein Kind, das Vater oder Mutter verloren, ettlich Gut an liegender 
oder fahrender Habe, so kann dasselbe über das Gut nicht verfügen, solange es noch 
verpflegt ist. Haben zwei geheiratet, von denen eins oder beide schon Kinder haben, 
so gehen etliche vom Gericht acht Tag nach dem Kirchgang zu ihnen samt dem 
Schreiber, um all ihr Hab und Gut zu inventieren, 
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Von der Lösung. 


1. Bei einer Lösung in einem Teilungsfall hat das Kostenunrecht derjenige, welcher 
den mehreren Teil des Erbes bekommt, ausser ein anderer Erbe hätte ein Gut neben 
dem zu verkautenden; dann hätte dieser das Vorrecht der Lösung. 

2. Ein Gut darf gelöst werden 8 Tage nach Eröffnung des Kaufs; das gelöste 
Gut muss der Löser ein Jahr lang behalten ohne es zu verändern bei Gerichtsstrafe. 

3. Wer sein Lösungsrecht einem andern abtritt, verliert damit seinen Anspruch 
auf das Gut. Wird ein solches in der Markung Hoheneck oder Weihingen einem 
Fremden zu kaufen gegeben, so hat jeder Bürger oder Einwohner das Recht, dasselbe 
zu lösen. 

Von den Unterpfanden. 

1. Verkauft ein Bürger oder Einwohner ein Gut an einen andern, so ist der 
letztere ihm keine Bürgschaft schuldig, sondern bis zum Ende der Bezahlung ist das 
verkaufte Gut das Unterpfand. So wird es auch mit Auswohnern, die nicht Bürger 
sind, gehalten. 

2. Hat ein Bürger oder Inwohner eine Behausung bestanden um einen Zins, 80 
ist sein ganzer Hausrat dem Herren oder Burger des Hauses verhafft um den Zins 
bis zu ganzer Bezahlung, ausser der Hausrath wäre einem anderen versetzt; dann soll 
diesem an seiner Gerechtigkeit nichts benommen sein. 


Vom Hinleyhen der Güetter. 


Verkauft ein Besitzer sein Haus vor Ziel, so soll der Hauswirt aus dem Haus 
ziehen, sobald ihm das vom Hausherrn verkündt wird, und alsdann den Hauszins nach 
Anzahl Jahres mit dem Hausherrn abrechnen. Ebenso wer ein Haus bestanden hat 
und ein eigen Haus kaufft, kann von Stund an ausziehen, nur muss er mit dem Haus- 
herrn nach Anzahl Jahrs abrechnen. Wer Äcker oder Weingarten hat bestanden 
um Lohn zu bauen, dem sind solche Unterpfändig bis zur Bezahlung des bedungenen 
Lohns. 

Vom Verpfänden. 

1. Erhält ein Gläubiger von seinem Schuldner trotz zimblicher Aufforderung 
seine Bezahlung nit, so hat er das Recht, den Amtmann um den Stadtknecht zu bitten, 
um dann in dessen Begleitung dem Schuldner die Pfändung nach Stadtrecht anzu- 
kündigen. Weigert sich dessen der letztere, so hat ihn der Stadknecht dazu anzuhalten, 
ausser er will die Schuld ganz oder zum Teil nit bekennen oder hätte sonst genugsam 
und redlich Ausszüg, deshalb Rechts begehrend, soll der Amtmann ihn bei Recht be- 
leiben lassen. Ergibt sich in rechtlicher Verhandlung, dass es unbilliger Ausszug ge- 
wesen, wird er bestraft. 

2. Nach Verlauf von 14 Tagen nach der Ankündigung der Pfändung hat der 
Gläubiger das Recht, wenn er in Jahresfrist über kurze oder lange Zeit nicht länger 
auf Bezahlung warten will, dass ihm durch zwei am Gericht Verordnete das Pfand 
des Schuldners im Hause oder auf dem Feld geschätzt wird zur Befriedigung seiner 
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Ansprüche samt einem ziemlichen Schaden darauf; damit dem Gläubiger an seiner 
Hauptsumme und Kosten nichts abgeht, soll das Dritteil an der geschätzten Summe 
wieder gezogen werden. 

3. Acht Tage nach der erfolgten Schätzung hat der Schuldner Macht, sein Pfand 
wieder zu lösen. Tut er das nicht, so ist das Pfand dem Gläubiger verfallen. 

4. Zur Pfändung hat der Schuldner die besten Pfande fürzutragen; hat er solche 
an fahrender Habe nit, so muss er mit den liegenden Gütern und zwar den besseren 
anfangen, — Ist sein Gut versetzt oder zinsbar, so soll dem Erstmann von seiner Ge- 
rechtigkeit nichts benommen sein, | 

5. Um Lidlohn soll nicht gepfändet werden, sondern der Amtmann oder Stadt- 
knecht soll dafür sorgen, dass der Schuldner seine Schuldigkeit entrichtet vom Ave 
Maria bis zum andern; hat derselbe kein Geld, so soll er den Lidleuten oder Ehehalten 
geben an Lidlohn die besten Pfande, die er wohl treiben und tragen mag. 

6. Bekommt ein Ehehalte von Mann oder Frau, so er ausgedient hat und noch 
im Hause ist, seinen Lidlohn nit, so soll er den Amtmann und den Büttel oder Stadt- 
knecht bitten, der mit ihm gehen und dem Meister oder der Frau Ross, Vieh oder 
andere fahrende Habe nehme, bis er bezahlt ist. 

7. Wer einem Ehehalten Urlob gibt vor dem Ziel ohne redlich und erhaftig 
Ursach, muss dem Ehehalten ganzen Lohn geben, als hätte er ihm ausgedient, darzu 
ihm um den Kosten von selben Urlauben bis zum Ende des Ziels Abtrag und Wider- 
legung tun nach ehrbarer Leut Erkennen, 

8. Umgekehrt — verlässt eine Ehehalte den Dienst vorm Ziel ohne redlich und 
erhaftig Ursach, so ist der Meister oder die Frau ihm nichts schuldig, darzu muss der 
Ehehalte denselben umb den Kosten Abtrag tun nach ehrbarer Leut Erkennen. 

9. Muss ein Schuldner ein Gut, das in Schuldverhafft ist, Säumnis der Bezahlung 
halber angreifen, so muss er beim Amtmann und dem Büttel anhalten, welcher am 
offenen Markt im Beysein des Gläubigers sollich Gut dreimal nacheinander aufrufen und 
die verfallenen und unverfallenen Schulden auf vermeltem Gut im Ausrufen (Ausschreyen) 
benennen, darnach dem Gläubiger sollich Unterpfandt mit mundt und handt ingeben 
und das also dem Schuldner zu Haus glaublich verkünden muss. Wenn der Schuldner 
innerhalb 8 Tagen nicht die Lösung entrichtet, ist das Gut dem Gläubiger vergangen 
und der Schuldner muss das Gut räumen, damit es zu Handen des Gläubigers kommt. 

10. Löst der erstere sein Gut in 8 Tagen ein, so hat er nichts weiter zu be- 
zahlen als die ausständigen verfallenen Ziel mit sampt zimblichen schaden. 

11. Der Gläubiger hat die Macht, zu allen Zilen sein Unterpfandt wie oben 
beschrieben an zugreifen. 

12. Ist dem Gläubiger ein Gut also vergangen, so ist der Schuldner nicht schuldig, 
ihm um die etwaigen noch unverfallenen Zile Bezahlung zu thun; der Gläubiger muss 
sich mit dem unterpfändigen Gut um die ganze Summe begnügen. 

13. Wird ein Gut als Unterpfand angegriffen, das einem anderen vorhin versetzt 
ist, so darf dessen Gerechtigkeit nit notleiden. 
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14. Greift einer ein Gut an, dem es selbst am ersten und darnach einem andern 
unterpfändig gemacht ist, soll der erst Mann dem Nachmann den Angriff verkünden 
und nach 8 Tagen mit demselb Gut fürfaren. 

15. Gibt ein Gut einen Zins und der Zinsherr lässt einen oder mehrere Zins 
unverfordert anstehen, so kann er jederzeit um alle verfallenen Zins sein Unterpfand 
angreifen. 

16. Wenn Zinse oder zinsbare Güter im Erbfall, Kauf oder sonst zertrennt 
werden, mag der Zinsherr unter den Inhabern einen Bürger nehmen, welcher die 
Zinsen eigenhändig einsammelt und dem Zinsherr antwurtet. 


Von Klagpfennigen. 


1. Es darf kein Klagpfennig über den andern gegeben werden, ausser der Schuldner 
erkläre, er vermöge weder kein Geld oder Unterpfand tür die Schuld zu geben, oder 
derselbe ist nit anhaimsch und ist sein nit in der Kürze zu warten. 

2. Der Klagpfennig muss dem Amtmann übergeben werden mit den Worten: er 
wolle sollichen pfenning in clagsweiss uff den schuldner geben. Dies lässt der Amt- 
mann durch den Stadtknecht dem Schuldner oder, so er nit anhaimsch, seinem Weib 
oder Hausgesind verkünden. Der Kläger ist mit der Sum seiner Schuld in ein Re- 
gister vom Amtmann aufzuzeichnen. Seyen es ein oder mer Klagen, so ordnet der 
Amtmann einen Schreiber mit sampt noch einem erbaren Mann und dem Stadtknecht 
ab, alle des schuldners hab und güetter uffzuschreiben. Dem Schuldner wird dies 
angekündigt bei der trewe, d. h. bei dem Versprechen, keine Veränderung mit seiner 
Habe vorzunehmen ausser zu seiner Leibes Nahrung mit Kuntschaft bis zur Ausführung 
des Klagepfennigs, 

3. Ist dies geschehen und wollen die Gläubiger nit mehr stillstehen, so soll der 
Amtmann die Gläubiger oder Kläger alle auf einen Tag beschreiben und denselben 
eröffnen, welcher der zweite, dritte oder der letst und wie viel yeglichs summe sey 
und auf denselben Tag mitsampt ein gericht 2 verständige Männer verordnen, welche 
den ersten Kläger von des schuldners hab und güetter erstmals an der fahrenden hab, 
dann an den liegenden güettern anfahen und darschetzen sollen, bis er seine Schuld 
samt den ziemlichen Kosten bekommen mag, also dann zum andern bis letzten, solang 
hab und güetter vorhanden. 

4. Macht es sich so, dass nicht alle Gläubiger möchten bezahlt werden, so haben 
die Kläger, welche nicht zu ihrem Gelt gekommen, das Recht, falls der Schuldner 
etwas überkommt, denselben um ihre ausstehenden Forderungen anzugreifen solange 
bis ihnen ihre Ausstände samt den Kosten bezahlt sind, unangesehen ob sie vormals 
auf ihn klagt haben oder nit. 

5. Ist der Klagepfennig dem Schuldner angekündigt, so hat er nicht mehr macht 
etwas zu verkaufen oder zu verändern ausser mit Vorwissen und Vergunst derselben 
Gläubiger. Geschieht es je, so hat es keine Kraft. 

6. Besitzen die Schuldner Güter, die vorher andern als den Klägern verhafft, 
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so soll die Klag denen ersteren an ihrer Gerechtigkeit keinen Nachteil bringen. Kann 
der Kläger sich nicht auf den unverkauften Gütern des Schuldners bezahlt machen, 
so hat er macht, dieselben güetter, von denen sie verkauft seien, zu lösen, bis ihm 
seine schuld bezahlt ist. 

7. Ein Klagpfennig dauert ein Jahr. Will einer mit demselben in Jahresfrist 
nit fürfarn, dem Schuldner länger still stehen und doch die Gerechtigkeit des Klag- 
pfennigs nit verlieren, so soll er ausgang des Jahres einen Klagpfennig geben, der 
dann wieder ein Jahr Kraft haben soll. 

8. Will ein Kläger, ob er der erst, der ander oder letzt ist, mit dem Klagpfennig 
fürfarn und ettlich unter ihnen dem Klagpfennig nit nachkommen, sondern dem Schuldner 
noch länger oberstehen wollten, so soll ihr Klagpfennig darnach nichts mehr gelten, 
sofern ihnen das Fürfarn des ersten verkündt ist. 


Archiv der Landstände. Urkunde 15 (zu S. 77). 
An 


Die Wohlehrwürdig Hochgelährte, Edle, Ehrenveste, Hochgeachte, Ehrsamme, undt 
Wohlweysse Herrn der Löbl. Landschafft in Württemberg verordneten Kleinen Ausschuss. 
Insonders Grossg. Hochgelahrte Herrn 
Underdienstliches Bitten gesampter Burger 
undt Underthanen zu Hoheneckh undt Neckerwayhingen. 


Urkunde vom Jahr 1647. 


Wohlehrwürdig, Hochgelährte, Edle, Ehrenveste, Hochgeachte, Ehrsame undt Wohlwaise, 
sonders grossg. hochgeehrte Herrn. 

Denenselben geben wir arme beeder orthe höchst beträngte underthanen zu 
Hoheneckh undt Neckerwayhingen Underthänig supplicanto zu vernemmen, dass wir 
nun eine geraume Zeit hero, wie annoch, mit so schwer und harter Contribution belegt 
gewessen, dass unss solcher ausszustehen die höchste Unmeglichkeit: 

1) dann nit nur allein fürs erste wir uff die Vestung Hohenassperg nun schon 
den dritten Monath, also Junium, Julium undt Augustum, Jedesmahls bey angetroheter 
unaussbleiblicher Execution hundert undt dreyzehn Gulden vierzig fünf! Cr. erlegen 
müssen 

2) sondern auch da schon fürs ander durch den Seegen Gottes ein reiche Erndt 
eingethan worden, können wir jedoch, weil die Früchte nach der Zeit nit verkäufflich, 
unss in dem geringsten nit helffen, ja wann wir die lieben Früchte nit allerdings hinweg- 
schenckhen undt den Scheffel Dinckel pro 50 oder etlich wenig Creutzer mehr hinweg 
geben, wissen wir einig Pfenning nicht zu lösen; darauss zu schliessen, wie überschwer 
und saur es dem hart schaffenden Bauersmann ergehen müsse. 

3) Drittens isst nit weniger vor der Erndt zu Fortsetzung der Contribution vil 
von unss entlehnt undt auss mangel Geldtes Frucht, der Scheffel zu 26 Batzen ge- 
rechnet, angenommen worden, undt zwar mit diesser Condition, uff die Erndt andere 
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Frucht darvor zu liefern; weilen aber wie ersterwehnt die Frucht in gar gering und 
schlechtem Preiss, alsso müssen wir mit unserm höchsten und grössten Schaden je für 
1 Scheffel 2 erstatten. 

4) Ueber dass undt fürs vierdte hat sich unter unss der grösste Theil des bevor- 
stehenden Herbstes, weilen solcher nunmehr verpfendt und verschrieben, nichts zu 
getrössten. 

5) Ferner und Fünftens ist mit höchster Verwunderung zuvernemmen, dass von 
theils einem eingeäscherten, theils aber kaum halb besezten Orth ein solch grosse Summa 
Geldts bey noch nicht völlig verflossenem Jahr solle erschöpft werden, wie ob beeden Bey- 
lagen sub Lis. A und B der Genüge nach zu sehen. 

6) Endtlich und sechstens ist neben obgesezten Puncten auch dieses höchst be- 
schwehrlich, dass wir nemblich monathlich auf die Vestung Assperg, so eine grosse 
Anzahl an Heu liefern müssen, in Betrachtung dass zu Hoheneckh in allem nit wohl 
9 Morgen Wiessen, undt obwohlen zu Neckerwayhingen der Wiesswachs grösser, seindt 
doch selbige Wiessen, wie wohl bekannt, nur einmahl zu mähen, undt, ein Morgen 
in andern gerechnet, nit wohl ein Wannen Futters jährlich erträgt; da auch solche 
Heulieferung continuirlich sein sollte, würde biss künftigen Martini alles Heu, weil 
kein Oembdt erwechst, solchergestalten vereckt, undt dass Viechlen, daran all unsser 
Nahrung steht, nothwendiglich mit höchstem Schaden hinweg gegeben werden. 

Solchem nach gelangt an Wohl.E. E.E.H.E. undt Ww. unsser underthäniges 
demütigstes Ersuchen und Bitten, die geruhen grossgünsstig unser Noth undt lang- 
wührig schwer undt unerträgliches Contribuiren zu ponteriren undt dero reiffl. Consi- 
deration nach unsser allzu schwer und hoher Kriegsanlag in etwas zu lindern, damit 
wir ja nit alsso totaliter ruinirt, sondern bey unsserem noch wenigen Armüthlein unsser 
Stücklein brodt haben mögen. 

Hieran verweissen E. Wohlerb. E.E.H.E. und Ww. unss eine hohe und grosse 
Gunst, die wir auch mit unsserer Wenigkeith zu erwiedern jederzeit unvergessen bleyben. 

Diesselbe hiemit göttlicher Allmacht, unss aber zu beharrender Grossgunst un- 
verdienstlich anbefehlend undt dero Verhoffendlich gewährig Resolution erwartendt 

E. WEhrb. E. E. H. E. undt Ww. 
Underdienstgeflissen 
willigste 
Gesampte Burger undt Underthanen 
zu Hoheneckh und Neckerwayhingen. 


Archiv der Landstände. Urkunde 16 (zu S. 77). 
Hoheneckh. 


Burgermaister, Gericht und Rath erheben im Namen der Gemainden zu Hoheneckh 
und Neckharweyhingen dem Herzog Eberhardt gegenüber Vorstellungen da sie „infolge 
Ihres durch iüngste Gefrörin erlittenen Schadens“ nicht zahlen können. 
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Urkunde vom 14. May 1650. 


Durchleuchtiger, Hochgebohrner, Gnädiger 
Fürst und Herr 


werden zweyfels ohne durch dero Oberschulthaissen alhier, Sub Dato den 7. diss, 
vernommen haben, wassmassen Vermittelst Göttlicher gnaden, rath und willen, in all- 
hiessig beiden orthen bey der den 3. Januar, vorgegangenen höchstlaidigen Gefröhrin, 
für ohnwiderbringlicher Schad an dem gar schön mit Augen gern gesehenen, florirten 
Rebwerckh, indem anietzo erhellet, dass selbiger vihl grösser alss E. Frstl. Gn. ver- 
wichen underdhänig berichtet worden, zu achten: / beschehen, alss hierdurch über nacht 
zu armen, ohne das höchst enervirten Leuten, die zu fernerem Contributions-Beytrag 
nicht allerdings mehr tüchtig seind, gemacht worden. 

Nun hat der arme Haussmann bisanhero sein einiges Absehen darauf gehabt, 
sich alleräusserst angegrifen, in zimblichen Schulden, ia mehr als er in vihl Jahren 
bezahlen kan, verdieft und darmit seine Contributions Schuldigkeiten abgestattet, anietzo 
aber, seit diese Gefröhrin vorgangen, Kisten, Kästen und Keller Lehr und dahero 
aller Orthen die Extremitäten allerkläglichst präsentiren, Sinthemahlen kein einiger 
Burger bereithss vor disse Stundt, kein Körnlein Frucht mehr, weniger Tropfen Wein 
im Vorrath sondern alles wass er benöthiget, mit saurem schwaiss verdienen und er- 
kaufen muss, Ist aller Credit verlohren und niemand mehr zugegen, der dem andern 
in seinen nöthen einige Rettung und Hülf leistet, wordurch dann die Contributions 
Schuldigkeit solchergestalten gesperrt wird, dass nunmehr selbige Ueber allen Versuch 
und Vornamung ungewohnlicher Zwangssmittel nicht herraussen zu bringen ist, Und 
ob man schon einigem oder dem andern sein einiges Stücklein Vieh, worauf sein 
Nahrung beruhet, angreift und verkaufft, wird es jedoch zur Abstattung Monadlicher 
gn.: assignirter Contributions Schuldigkeit bey weitem nicht vorfänglich sein und nicht 
wohl ein Monadlang weren. 

Demnach an Hocherleucht E. Fürstl. Gn.: Unsser underdhäniges höchstflehen- 
liches Pitten gelangt, die geruhen dissen durch Gottes Vätterliche Verhangnuss erlittenen 
ohnwiderbringlichen Weingardtschaden, auch dass wir dergleichen schon in drey Jahren 
hero iedessmahls durch grosses Hagelwetter höchst schmerdzlich ausgestanden und 
dahero, da andere Wein gelessen, wir dessen ermangeln müssen, gn.: zu Beherdzigen 
und dannhero einer Ehrsamen Landschaft bey ohne dass machung ains anderwertigen 
fusses gn.: befohlen zu lassen, dass Unsere arme ruinirte beide Orth, welche vor anderen 
die Zeit hero, Und nach, aller billigkeit, Verpflichten Schuldigkeit nach, selbiges guet- 
willig begehen, vor anderer der proportion gemäss in tröstliche observantz gezogen 
werden möchte, damit der arme ersogene und durch diesen nicht nur diss, sondern 
auch in vorigen Jahren entzogenen und ermangleten Sorgen des Weins, äusserst be- 
trüebte Mann, umb etwas längeres mit Weib und Kind bey Hauss verbleiben könte. 

Desswillen umb hochbesagt E. Fürstl. Gn.: diesen Tag Lebens in aller Under- 
thänigkeit zu verdienen wir nimmermehr vergessen dero zur beständigen Milt und 

Chronik von Hoheneck 17 
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Fürstl. Hulden, Unnss anietzo wie alle mahl Underthänig und gehorsamblich befehlend. 
Datum: den 11. May Anno D. 1650. 


E. Fürstl. Gn. 
Underdhanig 
gehormsam armer 
Burgermaister Gericht und Rath 
im Nahmen beider Gemainden zu Hoheneckh 
und Neckharweyhingen. 
Archiv der Landstände. Urkunde 17 (zu S. 77). 


Neckherweyhingen Hohenegg. 
Burgermaister und Gericht 
bitten im Nahmen der Gemainden „da ihnen heurig Jahres an Frucht und Wein alles 
„fehl geschlagen und ihnen dardurch ihre Schuldigkeit abzustatten die Mittel benommen 
„worden, dass sie gleichwol bey häusslichem Wesen verbleiben können.“ 


Urkunde vom 19. August 1650. 


Edel, Hochehrwürdigen, Hochgelehrten, 
Ehrenvösten, Hochgeachten, Fürsichtigen, 
Ehrsamben und Wohlweyssen 
Insonders G.: Hochgeehrte Herren, Obwohlen dieselben dorden im Majo über 
erlittene Gefrörin und Hagelwetter von Unss berichtet worden, dass die Liebe Früchte 
solchen Schaden genommen, dass es von Baukosten nicht wohl ertragen möchte, darauf 
dann auf unser Wehmüthiges Klagen von Ew. Hochehrwt., Ehrenvöst, Hochachtbar: Uns 
gleich andern orten, die diss Unglückh auch bedroffen, eine Sublevation ahn der Monad- 
liche Contribution beschehen, welches wir nun zu hohem underdhänigem Dankh erkennen. 
Nun sind wir damahlen und biss dahero in denen guten Gedanken begrifen ge- 
wesen und verhofft, es sollten sich die Winterfrüchte, dem gehabten Ansehen nach, 
recolligiren und erholen. Nachdem man aber die Sichel angeschlagen, hat es sich 
leider, Gott erbarme es, weit anderst und solcher gestalten befunden, dass der beste 
Morgen Ackhers nit wohl 30 Garben geben und im Aussdreschen ins gemein von 18 
und 20 Garben nit wohl 1 Schl. gehabt worden; so dann in der Mühl von einem 
solchen Schl. Dinckhel nit 3 Srz. Körner erhalten werden könen, welches Korn auch 
gantz eingeruntzt und schmal ist, dass es nur ein zähe Haud und gar wenig Mehl 
davon zu machen ist, allermassen die Prob täglich zu erkennen gibt, dass also anfort 
entzogene Sorgen und erlittene Schaden weit höher als wie wirs anfangs selbsten ge- 
glaubt und berichtet haben, zu ästimiren sind; dahero dann auch erfolgt, dass Unsere 
Früchte bey so laidiger Bewandtnuss nit Kaufmannsguth, zu Abrichtung unserer schul- 
digen Fridens- und Contributionsgelter nit zu versilbern sein, so ist auch zu Hoheneckh 
an Wein gar ein schlechtes, zu Neckherweyhingen aber kein Mass Wein zu hoffen. 
So seien auch diese eingeheimbste taube Früchte zur Ansähung unserer gebauten 
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Velder gar nicht tüchtig, sondern wo uns nicht von Unserm gnädigen Fürsten und 
Herrn aus Dero Kellereyen Lohnungsfrüchte hinzu gegeben werden, selbige zu Ihro 
Fürstl. Gnaden und Unserem ferneren Unwiderbringlichen Schaden nothwendig un- 
angeblümbt liegen verbleiben müssen. Wie wir nun überdiess unser Gesind und Hauss- 
halthung, auch Fortsetzung des Bauwesens, fort- und ausbringen werden, ist hierauss 
leichtlich abzunemmen, angesehen, dass der Vermöglichste Burger bey uns nit wohl 
bis Weyhenacht mit Früchten zum Haussbrauch versehen ist, mehrertheil aber nicht 
wohl einen Monad lang ihr eigen Brod gehaben mögen. 

Wann demnach Grossges., Hoch- und vihlgeehrde Herren, die Sach ietz erzehlder 
massen, laider, Gott im Himmel sey es geklagt, wahr beschaffen und wir bey solcher 
Bewandtnus nit nur dissmahlen also gestraft und heimbgesucht, Sondern darzu künftigen 
Mangel und darauss erfolgend äusserstes Verderben nunmehr vor Augen sehen, auch 
in unserem eingeäscherten Stättlin nit mehr ein Hüttlin ufzurichten vermögen, dess- 
willen dann sich auch kein neuer Bürger bey unss einlassen kan oder will, wo nicht 
Unsere Grossges. Hoch- und vihlgeehrde Herren unser mit der fortlaufenden Monad- 
lichen ordinari-Contribution wo nicht gar ein Zeidlang verschonen oder doch wenigst 
ein mehreren und merklichen Nachlass thun werden. 

Wie dann ahn E. Hoch Ehrw., Hochachtb. Herren Unser underdhänigst und höchst 
flehendliches Pitten gelangt, Sie geruhen Diss unser nothdrungenlich Anbringen Grossgn. 
zu behertzigen und dannenhero bei dem neu formirten Contributionsfuess solcher- 
gestalten schleunig anzusehen, dass wirs arme hochbedrengde Leuth ertragen Undt 
nicht vorerst von Hauss und Hof nach den aussgestandenen vihlen Trüeb- und Drang- 
salen zu ziehen nothdrungenlich verursacht werden möchten. 

Welch erzaigende Grossges. willfährige favor wollen Umb Unsere Grossgf. Hoch- 
geehrte Herrn Underdienstlich zu Urrschulden wir die Tag lebens Ingedenkh sein und 
verbleiben Dero zu beharrlichem Grossges. Göttlichem tutel, aber Unss allerseids hayl- 
wortig befehlend 
Datum, den 19. August Anno 1650. 

E. HochEhrw., Hochachtb. 

Underdienstwilligster 
Burgermaister Gericht und Rath 
zu Hoheneckh und Neckherweyhingen 
im namen armer höchstbedrängter 
Bürgerschafft daselbsten. 


Archiv der Landstände. Urkunde 18 (zu S. 78). 
Hoheneckh. 
Burgermaister und Gericht 
berichten ihren grossen Wasserschaden undt gar 
schlechten Herbst und bitten umb ergibig Nach- 
lass an ihrem alten Landtschafftl. Rest. 
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Urkunde vom 17. September 1663. 
Hoch- und Wohlehrwürdige, Edle, Vöste und 
Hochgelahrte, auch Ehrenvöste, Hoch- und 

Wohlvorgeachte 

Grossgt. Hochgeehrte Herren, Meniglich muss unss attestiren, dass wir nun über 
die 10 Jahr hero allweegen mit Missgewächsen undt Hagelwettern an Unserem Veldt 
Seegen merckhlichen Schaden erlitten, wo nit an allem, jedoch an einem, an Frucht 
oder Wein all Zeit gefehlet, Dahero dann erfolget, dass wür, weil unsser gantze Nahrung 
undt Einkommen allein in Veld Seegen besteht, Unsser Schuldigkeiten nit allein nit 
bezahlen können, sondern unss noch in mehrerer Schulden eintiefen müessen, wie dann 
die dissjährig mit E.E.Landschafft getroffene Abrechnung bezeuget, dass wür an der 
ordinari Ablösungs Hülff noch in 1800 fl. restiren, welchen Rest wir neben dem fort- 
laufenden einmahl nit vollkhommen abzutragen vermögen. In Betrachtung, dass ohn- 
erachtet oberzehltem die diss Jahr entstandene zwey grosse Gewässer unss abermahlen 
solchen Schaden zuegefüegt, Namblich bey Hoheneckh alle Krautgärthen und die Landt- 
strassen dermassen verrissen und zuegerichtet, dass Selbiger reparation 600 fl. nit wohl 
erkleckhlich, gleichfahls in andern Bohngärthen und Weinbergen für 200 fl. Schaden 
gethan, so dann in Häussern, Mauren und Kellern, mit Einfallung der Gewölbern, 
der Schad mit 100 fl. nimer zueersetzen, also diesser Wasserschad bey diesem ohnedas 
eingeäscherten und allein noch in 18 Hausshaltungen bestehenden Stättlin sich genauest 
berechnetermassen in 900 fl. Belauft. So vil auch Neckherweyhingen betrifft, so ist 
vorhin bekandt, dass bey vorigen Kriegszeiten vil underschidlich Gebäu an Häussern 
und Scheuren eingefallen und zu grund gangen, dass die herbeywachssende Jugendt 
inskünfftig kein Underschlauf gehaben mögen, weniger aigene zueerbauen vermögen, 
über solches auch bei obenangeführten Wassergüssen Unssern Burgern an Ihren Häussern, 
Güethern, allerhand Veldt Früchten, so nächst am Neckher gelegen, ein solcher Schad 
begegnet, der in gehaltenem Durchgang der Burgerschafft aydtlicher Anzaig nach, 
summariter 1710 fl. belaufen thut, anderer uff beiden communen und uff jeder in parti- 
culari hafftender grosser Capital-Schulden allhie zuegeschweigen, allso dass wür aus 
allegirten beschwehrlichen Umbständen einmahl nit gefolgen können. 

Ist diessem nach an Ew. Hoch- und Wohlehrw. Edi. Vöst und Hochachtb. Unsser 
underdienst hochfleissig Pitten und Ersuchen die wollen in Grossg. Betrachtung ob- 
eingeführter wahrbeschaffner motiven an besagt Unsserm alten Landtschafftl. Rest ein 
ergibigen Nachlass thun, Das wollen umb dieselbe wir underdienstlichen Fleisses 
wiederumb zue Verschulden Inngedenckh pleiben. 

Ew. Hoch- und Wohlerw. Edl. Vöst 
und Hochachtb. Underdienstwilligste 
Burgermaister und Gericht 
im Nahmen gantzer Commun 
des Stattlins Hoheneckh mit 
Neckherweyhingen. 
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Archiv der Landstände. Urkunde 19 (zu S. 78 und 144). 
Hoheneckh 
und 
Neckherweyhingen 
bitten in Anbetracht der vorausgegangenen 
Kriegsnöte um einen entsprechenden Nachlass. 


Urkunde vom 7. July 1694. 


Hochehrwürdig, Hoch-Wohledel, 
Gestreng, Vöst, Hochgelährt und Hochacht- 
bare, Hoch- und Wohlweyse 

Hochgeehrteste Herrn 

Auff Ihr Hochfstl. Dhlt. Unser allerseits gnädigste Herrschafft zue Württemberg, 
Sub dato 30ter nechst hingelegten Monaths Juny, Gnädigst unss übersandten Befolg 
sollen zue bevorstehendem grossen Land-Tag weegen der frantzösischen Contribution, 
und Ihrer Hochfrstl. Dhlt. Herrn Hertzogs Friderich Carls noch seith der Administration 
pretendirender 50000 fl. wür ohnverzüglich ainigen vollkommenen Gewallt entweeder 
Unsers Grg. Hochgeehrtesten Herrn, oder Hochlöbl. Landschaffts- Ausschuss Assessori 
firmo Underthänig ertheilen und committiren. 

Diesemnach haben zue gehorsamber Folge wür solchen Gewallt aussgeferttiget 
und wie beygeschlossen gnädig zuerstehen zur Abschneidung grosser Unkösten, Selbigen 
auf das ambtlich Hochverordnete Collegium Engern Ausschusses allss unsrer Greg. 
Hochgeehrtesten Herrn gestellet: 

Mit underthäniger Bitte, dieselbe wollen Ihnen ohnschwehr nit entgegen sein 
lassen, diese ausstragende Commission Inn unsres geringen Aembtlins Hoheneckh Nahmen 
gnädig und guthwillig aufzunemmen; 

Können aber anbey leider! auss dringender Noth denenselben nicht verhalten, 
dass uff dato allhier zue Hoheneckh effective und mehrers nit alss 8 Burger vonn vohr- 
mahls dagewessten 29 zuegegen, welche den Last mit einander tragen müssen, und also 
die höchste Unmöglichkeith, fürtters der geringsten Anlaag nur ettwas beyzutragen, 
Inndem wür, Gott erbarme es, durch ferndig feindliche Invasion lautter bettelarme 
Leuth geworden, haben keinen Zug und ligen die mehrste Aeckher und Weingardtgüther 
gantz ödt und wüst, dahero männiglich auf Absterben inn Vergannt gebracht werden muss. 

So hatt es auch gleiche Bewantnus mit dem Fleckhen Neckherweyhingen, dann 
vonn 80 nur noch ettlich und 30 Burger enthalten, so noch täglich abnemmen, dann 
inn fernere Betrachtung ziehende, dass die Ernd gar schlecht und biss Gdgstr. Herr- 
schafft das Hergeliehene wider restituiret würdt, dem Zehenden nichts überig bleibt, 
längsst biss Bartholomaei, sich damit zuerhalten, also ein Vor alle mahl, in dieser 
grössten Noth, ja höchstens unmüglich dieses Aembtlin fernerweill mit obschwebend 
schwehren Umblaagen zubelegen, bitten derohalben nochmalen gantz gehorsamblich, 
Unsres Aembtlins gnädig zuverschonen. 
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Inn welch Vöstem Vertrauen um Ewer Hochehrws., Hochedelgestreng, Gross- 
achtbarkeith und Herrlichkeith wür Göttlichem Machtschutz heylwerttig empfehlen: 
Unss aber zu dero Hohen Faveur de meliori underthänig recommendiren und damit 
fürwehrend verbleiben thun Sigl. den 7ten July A. D. 1694. 

Ewer Hochehrws. Hochwohledel 


Gestr. Grossachtbarkeith und Herrlichkeith 
Underdhänig Gehorsambe 


Ambtsverweser, Schultheiss, Burgermeister 
und Gericht im Nahmen beider armen Communen 
zu Hoheneckh und Neckherweyhingen. 


Archiv der Landstände. Urkunde 20 (zu S. 78 und 130). 
Copia 
Underthgst. ohnmassgeblichen Anbringens und Guth- 
achtens der fürstl. Renntkammer, die wieder in 
Aufnahm Bringung deren underen durch den Krieg ru- 
inirten Stätt und Aembter dieses Herzogthumbs betrf. 


Urkunde vom 12. Februar 1698. 


Durchleuchtigster Herzog, 
Gnädigster Fürst und Herr 

Ew. hochfürstl Dhlt. haben undertbgst. subsignirte in einem im Jahr 1695 er- 
statteten anderthänigsten Anbringen nicht allein bereits gehorsambst vorgestellt, wie 
hoch nöthig es seye, die vorhin erarmbt und dise laidige Kriegszeit über noch mehrers 
ruinirt und zum theil gar über den Haufen geworfen und verbrannte Stätt und Aembter 
des underen, als besten Antheil des Landes widerumb so viel möglich in Aufnahm 
zu bringen, und dem in längerem Anstand immer ie weither einzureisenden Schaden 
zu begegnen und vorzubiegen, damit sich die noch wenig übrige Underthanen wider 
erhohlen, mehrers derselben anderwerts her beygebracht, die ledig stehenden Häuser 
bewohnt und die öde güther in gehörige Cultur: mithin der fürstl. Cammer und Land- 
schafft zum besten, die intraden und Gefäll in rechten Stand und Gang möchten 
können gebracht werden, sondern auch ihr unmassgebliches Gutachten zugleich dabey 
mit angehenckt wie solches am füglichsten ad effectum möchte zu bringen seyn; Nach- 
dem aber bishero keine gndste. Resolution darüber abgefasst worden und erfolgt, gleich- 
wohlen aber beiden dero Cammern und der Landschafft, sowohl auch dem Bono Publico 
sehr viel daran gelegen ist, befinden dieselbe obhabenden ihren Pflichten nach sich 
necessitiret, Ew. hochfürstl. Dhlt. dieses so wichtig als nutz- und nöthige Correkt noch- 
mahlen underthänigst vorzutragen, und welch eine hohe Nothdurft es seye, under vielen, 
allein aus dem nunmahligen Zustand des Stättlins Hoheneckh zu repraesentiren. 

Daselbe ist vor allters vermög des Vogts zu Marbach erstatteter sub Lit. A. a. 
hiebeyligenden underthänigsten Berichten von mehr als 80 Burgern bewohnt, in vorig 
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laidigen Kriegswesen aber schon verbrannt und gäntzlich desvastirt worden, es hat aber 
lauth der Beylaag Lit. B. die Kellerey an jährlichen Gefällen allda zu erheben, benanntliche: 
Steur, Ewig ohnablässig Hellerzinns, Mühl-Vischwasserzinns, 


auch Wasserfall und Weyden, Summarie 81 fl. 28 Kr. 
Item Landacht Rocken, nachzelg ein Jahr in das ander 16 Schfl. 
Dinkhel Jährlichs 1 Schfl. 
Landachthaber nachzlg. | 18 Schfl. 
Oehl 3 Sy. (Simri) 
Wein 3 Aym. 6 Imi. 
Gänns 14 
allte Hennen 50 | Stück. 
Junge Hüener 277 


Welche Gefäll, nachdem sich das Stättlin nach dem Fridenschluss wider erhohlt 
gehabt, iederzeith durch die beambte Succesive eingetrieben und verrechnet worden, 
als aber daselbe in letzter frantzösischer Invasion an Früchten und Futter nicht allein 
ganz ausfouragirt, sondern abermahlen in totum ruinirt worden, indem die feindl. 
Armee nirgend so lang als solche refier stehen gebliben, also dass die Innwohner 
aus Mangel der Lebensmittel zueweichen genöthigt worden, sind die Güther ungebaut 
verligen blieben, die Häuser und Gebäu in Abgang gerathen, die intraden und Gefäll 
aufgeschwollen, das nach ausweiss oballegirter Beylaag allein der fürstl. Cammer dato 
ohne das lauffende allt hinterstelliges ausstehet: 


Gellt 1543 fl. 17 Kr. 

an Gefällen, Capital und vertagten Zinnsen 

Rocken 38 Schfl. 3 Sy. 

Dinckel 15 Schfl. 6 Sy. 

Haber 112 Schfl. 4 Sy. 

Wein 3 Aymer 4 Imi 


welch alles allein auf dem gemeinen Stättlin haftet, ohne das bey Privatis, so sich nit 
weniger auf 1482 fl. 54 Kr. an Capitalien und verfallenen Zinnsen erstreckt. 
Dessgleichen der fürstl. Visitation oder gaistl. Verwalltung Marbach und Beben- 


häusischen Pfleeg Erlachhof an Capitalien und Zinnsen 1634 fl. 18 Kr. 
Rocken 2 Schfl. 
Dinckel 22 Schfl. 1 Sy. 
Haber | 15'/s Schfl. 

Sodann der Landschafft allein zu dieses Stättleins Gebühr ohne 

Neccarweyhingen 3775 fl. 31 Kr. 


Deren Privatorum Schulden und praetensionen usque ohngerechnet, deren Belauf nach 
der Beylaag Lit. F auch 5061 fl. aussmacht. 

Weilen nun die Innwöhnerschafft biss auf 13 abgenommen, welchen so wenig 
müglich ist, obstehendes abzutragen und die laufende prostationes und schuldige gefäll 
„u bestreiten, alss die Güther in Bau und esse zuerhallten, dergleichen laidige Be- 
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schaffenheit es mit mehr andern Aembtern auch hat, so wären underthänigst subsignirte 
der nochmahligen jedoch gantz ohnvorgreiflichen Meinung, es möchte fordristen durch 
Ablassung eines general rescripts an die in der Spezification Lit. G begriffenen Orth 
grundliche Erkundigung einzuzihen sein, wie viel jeden orths ohnbewohnte Häuser, 
lehre Hofraithen, öde und herrenlose Güether, und dann noch Burger vorhanden seyen, 
daraufhin, mittelst Anstellung einer deputation von beiden fürstl. Cammern und der 
Landschafft ohngesaumt deliberirt werden, wie sowohlen denenjenigen, welche von 
andern Orthen her sich hier und da niederzulassen willens wären, alss denen noch 
vorhandenen an Hand zu gehen, und solcher gestallten zu begegnen seyn möchte, damit 
andere zur Nachfolg auch Lust und Begierde gewinnen thäten, worbey dann ohne 
underthänigste Maasgaab, allein auf der verbrannte und ruinirte, und die so sich an 
dergleichen ruinirte Orth begeben werden, keines wegs aber auf die noch aufrecht 
stehenden zu reflectiren wäre, und gegen disen bey Jenen die distinction gemacht 
werden könnte, dass 1). alle allte Ausständ an gellt, alss Zinns, Steur und Anlaagen, 
sowohlen auch Wein, Fruchtgüllten, Hünern und anderen Gefällen, von beiden Cammern, 
der Landschafft und andern Corporibus und Privatis biss ad Annum 1696, was indessen 
nicht verglichen oder versichert worden ist, gäntzlich nachzulassen. 2). diejenigen, 
welche verbrannte und abgegangene Häuser und Weinberg antretten, wider aufbauen 
und in vorigen Stand richten wollten, biss ad Annum 1705 von allen Anlaagen, 
Zinnsen, Theil, Zehenden, 30sten, von Aeckern hingegen nur biss auf 1702, von Wüsen 
und Gärtten aber allein biss auf 1700 frey seyen. 3). von solchen inner denen nächsten 
6 Jahren in Handel und Wandel keinen Zoll oder Accis genommen werden sollte, 
und dann 4). so viel die Schulden betrifit, damit Communen oder Privaten verhafft 
und zwar current und nicht verzinsende Capitalien, Sie sich mit ihren Creditoribus 
solcher gestallten sollten abfinden, damit ihnen künftig umb so ehender wider aus- 
geholfen werden möge, oder widrigens nach Befindung Gantten auszuschreiben, die 
allten Zinnsschulden aber, biss 1699 ohne Zinnssraichung, dann von solcher Zeith biss 
1702 nur in halbem Zinns stehen bleiben sollten, und vorhero nicht aufgekündet können 
werden, es wären dann die Creditores Personae aeque miserabiles, da so dann bey 
fürstl. Cantzley, wann selbige sich nicht selbst vergleichen könnten, ein temperament 
zu treffen wäre, welche falls diese, der Situation halber allen feindlichen Exactionibus 
bishero exponirt gewesene tractus und beste Antheil des Landes, woselbsten die meist 
und besten Gefälle hatten, und nebst dem grossen Fruchtbau der vornehmste Wein- 
wachs ist, darinnen die mehrste Nahrung bestehet, auch nach gäntzlichem Abgang 
der Weinberge nimmer so leicht wie die Aecker und übrigen Felder aufzurichten ist, 
sondern wie an Zeith, also auch (an) Unkosten gegen dieselbe ein weith mehreres er- 
fordert, von wannen auch zur Provisionirung des fürstl. Hofstaates gegen denen obereu 
Aembter alles viel bequem- und wohlfeiler anhero zu bringen ist, in wenigen Jahren 
sich wieder populiren und in vorigen guthen Standt setzen würde. 
Es stehet aber alles in Cons. 
22. Juny 1697. 
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Archiv der Landstände. Urkunde 21 (zu S. 79, 130 und 154). 
Hoheneck 
Gewalt 
denen Herren Assessoribus 
des grösseren Ausschusses 
Einer hochlöbl. Landschaft 
in Württemberg 
17.ten November 1711 
ertheilt. 


Wür Burgermeister, Gericht und Rath zu Hoheneckh, dessgleichen wür, Burger- 
meister, Gericht und Rath des Hoheneckher Ambtsfleckhen Neckherweyhingen thun 
Kund hirmit demnach der Durchleuchtigste Fürst und Herr, Herr Eberhard Ludwig, 
Herzog zu Württemberg und Teckh, Grafen zu Mömppelgard, Herr zu Heydenheimb — 
der Röm. Kayserl. Mayst. und dess Heyl. Röm. Reichs, wie auch des Löbl. Schwäb. 
Craisses resp. General Feldmarschall und General der Cavallerie — Unser Gnädigster 
Fürst und Herr, mittelst desshalb underm 29sten 8br. nechsthin erlassenen hochfürstl. 
Rescripts gnädigst uns angefügt, wassmassen Höchsterleucht dieselbe vor guth an- 
gesehen haben, den grösseren Ausschuss, von dero Trew gehorsamsten Prälaten und 
landschafft auf den 14. diss gnädigst zu convociren, um mit denselben vordrist zu be- 
rathschlagen, sowohl wie das Craiss Contingent dero fürstl. Hausses auf den Wintter 
versorgt und anderer bey hiernechst angestelter Craissversammlung vergleichender Auss- 
gaben bestritten werden könnte, als auch sich mit gedachtem grösserem Ausschuss 
wegen verpflegung der annoch beybehaltenen wenigen aigenen Mannschaft, welche dem 
Vatterland zum Besten den vergangenen Feldzug gleich andern Reichs Völckhern 
Dienst gethan, zu vergleichen, Benebens demselben auch ferner gnädigst vorstellen zu 
lassen, wassmassen dero Hochfürstl. Rentcammer wegen deroselben entcräffteten und 
zu dermahlen benöthigten Aussgaben unzulänglichen Zustands eines Weiteren Frey- 
willigen Landschaffts-Beytrags nach nunmehriger Endigung des in verwichenen Jahrs 
verglichenen höchstens benöthigt seye, also dass wir Ihro Hochfürstl. Durchl. nicht 
zweiflen, es werde höchsterleucht denenselben dero gesambte trewe Landschafft dessfalls 
umb sovil williger und aussträglicher an Hand gehen, als höchstgedacht Ihro hoch- 
fürstl. Durchl. den jüngsten Feldzug bei dem eingefallenen Interregno und dardurch 
eraigneten sorglichen Conjuncturen mit grosser Beschwehrung dero hochfürstl. Rennt- 
cammer wegen der Beyführung des Commando ohnentbehrlich aufzuwenden gehabten 
mehreren Depensen gethan, darbei hingegen in vil weeg dero Underthanen und das 
Land zu beneficiren die Gelegenheit gehabt; Sie sich gnädigst versehen, wür werden 
keinen Anstand haben, denen zu der Landschafft verordneten vom grösseren Ausschuss 
zu Länglicher und willfähriger Vollmacht zuertheilen und obgemelte Punkte, und was 
etwa noch ferneres vorkommen möchte, mit denenselben überlegen und darinn einen 
gedeyhlichen Schluss machen zu können. 
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Als thun wür hierauf von disses Stätt- und Aembtleins wegen, dem Löbl. Land- 
schafftl. Grösseren Ausschuss Collegio hiermit die Gewalt und Vollmacht in Crafft 
dieses Briefs auftragen und geben alsso und dergestalten: 

1). dass disses Löbl. Collegium in unserem Namen von disses Stätt- und Aembt- 
leins wegen über Aufbringung der zu Versorgung dieses Hochfürstl. Hausses Con- 
tingents an der Craiss Miliz auf bevorstehenden Wintter erforderliche Mittel, was 
ja nicht abzuleinen, die Nothurfft abhandeln und schliessen helfen solle, wie es des 
Lands Herkommenheit, hievorigen Landtags Abschieden und andern Compactatis 
gemäss ist. 

2). wolle dasselbe die Verpflegung der hochfürstl. Garde du Corps et à pied 
underthänigst und inständigst abbitten, mit underthänigster Remonstration der all- 
gemeinen grossen armuthey und des äusserst enervirten Zustandes, worinnen die Inn- 
wohner dieses nechst an Ludwigsburg gelegenen und desswegen vielen Incommoditaeten, 
bevorab da bey Anwesenheit Ihro Hochfürstl. Dhlt. täglich 5 Mann allda aufwarten 
müssen, underworfenes Stätt- und Aembtleins von denen schon gegen 23 Jahr lang 
beständig fürwehrenden Kriegen und darum mit überaus harten Quartiren, Durchzügen, 
etlichmahligen feindlichen Ueberfällen, total Plünderungen, Verliehrung aller Kirchen- 
ornata auch Uhr und Glockhen, angesetzten schwehren Contributionen vor die frantzö- 
sischen Armeen und dergleichen ohnzahlbaren Beschwerdthen erlittenen laidigen Ohn- 
glückhen und ohnwiderbringlichen Schäden, auch denen bissher auss gerechtem Gericht 
Gottes mit zugeschlagenen Missjahren an Früchten und Wein stehen, also dass sie 
nun zu thun haben, sich und die Ihrigen bey häusslichen Ehren zuerhalten und vilmehr 
einige Ringerung der Anlaagsgelter höchst nötig haben, als dass sie ein mehreres zu 
übernehmen und zu bestreiten vermögen, wie gerne sie auch nach Ihrer gegen Ihro 
hochfürstl. Durchlt. beständig tragenden underthänigsten Trew und Devotion wollten, 
wie solches die laidige erfahrung offenbahret, indem die Leute, die jezt laufende Sommer 
und Wintter Anlaagsgelter abzutragen nicht vermögen, auch sich mit Aufnehmungen 
wegen vorhin sowohl bei dem Publico als denen mehrsten Privatis obhabenden ohn- 
erschwinglichen Schulden Last und auss demselben bereits schuldigen grossen Zinns 
rests, auch dahero ganz verschlagenen Credits, keine Rettung und Hülff verschaffen 
können, denn obschon Gott für diss Jahr einen zimlichen Herbstseegen beschehrt, 
worfür der Göttl. Güthigkeit höchstens gedankhet sey, so ist doch dem armen Mann, 
biss er davon die ausständige Herr- und Landschaffts-Steur und Anlaagen umb etwas 
abgericht, und sonst für Lehenleute, die ihn vom Hunger errettet und die zu ihrer 
einmahligen Wiederbezahlung gelangen zu können, schon laug auff einen guten Herbst 
gewarttet, contentiret, sein völliger Wein Vorrath auffgegangen und indem anhüro die 
Ernd sehr gering gewesen, einestheils umb der Mäusse willen, so sich in ohnglaublicher 
Menge in die Fruchtfelder gezogen und ohngemeinen Schaden, nicht nur auf den 
Aeckhern, als auch nachgehends in den Scheuern gethan und dato noch würckhlich 
in den ausgesäeten Samenfrüchten thun, mithin verursachen, dass auff das Jahr wider 
schlechte Ernd zu hoffen ist, anderntheils wegen des angehaltenen Regenwetters, so 
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vil das Sommerige betrifft, da die Früchte auff dem Feld fast ganz verdorben und 
aussgewachsen, mithin nicht mehr zu niessen seynd, wird der wenig erhaltene Frucht- 
seeg den mehrsten theilen der Underthanen kaum, ja bey vielen nicht zulänglich seyn, 
dasjenige, was sie in vorigen Jahren wegen laidigen Misswax sowohl bei Herrschaftl. 
Corporibus als auch sonsten hin und wider zur Aussaat und Lebensunderhalt ent- 
lehnen, auch etwa an Gülten anstehen lassen müssen, wider heim zu geben und ab- 
zustatten, mithin bis Weyhenacht der mehrer Theil kein eigen Brodt mehr haben und 
die Nothurft und Mangel auf ein neues sich wider zeigen, umb so mehr als zumahlen 
auch vor heur sehr wenig Heu und öhmbd gegeben, also dass mancher Underthan 
sein Stückhlen Vieh, das bis dato noch sein einziges Nahrungsmittel gewesen, aus 
Mangel des Futters entweder crepiren oder abschaffen, mithin bald gar den Bettel- 
stab anhenkhen muss. 

3). damit Ihro hochfürstl. Durchlt. darnach unser und der armen Innwohner 
dieses Stätt- uud Aembtleins gegen Höchsterleucht denenselben beharrlich tragende 
Underthänigste Devotion und Trew gnädigst sehen und abnehmen, so wolle dieses 
unser gewalt habendes Löbl. Collegium einen Beytrag zu der Hochfürstl. RenntCammer 
in einem nicht allzu sehr erhöhten, unserm höchst armen ruinirten Zustand gemässen 
und erträglichen quanto underthänigst bewilligen und darinnen die hievorigen Landtags 
Abschieds, den Tübingischen Vertrag und anderer Lands Compactata Ihro Norm und 
Richtschnur seyn lassen, benebens auch underthänigst und inständigst zu solicitiren, 
dass denen in vorigen Jahren underthänigst eingebrachten gravaminibus abgeholfen, 
der Ludwigsburger Beytrag wieder eingestellt und die von seiten disses Stätt- und 
Aembtleins schon vile Jahr her gebettene Erleuchterung und Moderation an dem ob- 
habenden gegen andre Stätt- und Aembtlein allzu hohen Steurfuss als der Hauptursach 
unsrer allgemeinen Armuthey und so gar enervirten Zustandes einist gegönnet und 
ertheilt, und damit nicht, biss die Sach im ganzen Land anderst regulirt, als welches 
eine grosse Zeit erfordern wird, da wür jemittelst, sonderlich durch die Kriegs- 
beschwerdten je länger je tieffer ins Verderben fallen, verzogen werden möchten; und 
wass also disses unser gewalthabendes Löbl. Collegium über obberührete Sachen in 
unsrem Namen handlen, schliessen, thun und lassen wird, das wollen wür, von dieses 
Stätt- und Aembtleins wegen genehm halten und ratificirt haben, als ob wür alles 
selbst gehandelt, getan und gelassen hätten, wollen auch dasselbe aller Verantwortung 
und Gefahr desshalb überheben und befreyen, und ob dasselbe eines mehreren Ge- 
walts und Vollmacht, dann hirinnen begriffen, vonnöthen seyn würde, dan wollen wir 
ihnen in der allerbesten Form, als ob alle nothwendige Puncten, Clausul und Articuln, 
aussdrückhentlich hierinn einverleibt wären, jezt als dann und dann als jezt vollkommen- 
lich zugestellt und übergeben haben, alles getreulich und ohne Gefährdte. 

Und dessen zu wahrem Urkund haben wir gemeines allhiessigen Stättleins In- 
siegel, jedoch in allweg ohne prejudiz offentlich hiefür truckhen lassen. So geschehen 
und gegeben 
Hohen Eckh den zwölften Monatstag Novembris Anno Siebenzehn hundert und Eilf. 
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Archiv der Landstände. Urkunde 22 (zu S. 91 und 138). 
Hoheneckh 
und 
Neckerweyhingen 

Gravamina 
welche einer Hochlöbl. Landschafft 
in Württemberg, bey darmal versammlet 
Engeren und Grösseren Ausschuss Collegys 
von dem Aemtlin Hoheneckh übergeben 

worden. 


Urkunde vom 28. July 1715. 


Es will zwar niemanden in diesem Hoheneckher Aemtlin bekannt sein, dass das- 
selbe bey Manns Gedenken einige Gravamina bey Hochlöbl. Landschafft übergeben, 
und bedauert mann dahero, derselben auch dermahlen damit beschwehrlich zufallen, 
da nichts mehrers gewunscht werden mögen, alss dass solches noch nicht nötig sein 
dörfte; Alldieweilen aber bekannt, wassmassen Ihre Hochfürstl. Durchlt. Unser 
gnädigster Landesfürst und Herr gleich nach Antritt deroselben Hochfürstl. Regierung, 
anfangs ein Jagd- und nachgehends ein fürstl. Lusthauss, auch anjezto noch darzu eine 
gantze Statt auf dem ehemaligen Erlachhof jetzigen Ludwigsburg, anzulegen, mithin 
die mehrste Zeit alda zu residiren sich gnädigs resolvirt, wie dann das Bauwesen bereits 
weit avancirt, Ihre Durchlt. beneben gar ofit mit dero völligem Hofflager sich alda 
einzufinden belieben, beide Orth aber, nämlichen das ruinirt und vorhin höchst erarmte 
Stättlin Hoheneckh und amtsfleckh Neckerweyhingen, am nächsten an besagtem Lud- 
wigsburg und zwar nur eine geringe halbe Stund entlegen; Als ist leucht zu 
errahten, was vor newerlichen Beschwehrlichkeiten, (dann was die alte Observanz und 
das Lagerbuch mit sich bringt, hier nicht im geringsten allegirt wird,) selbiges unter- 
worfen und wie hart die armen Underthanen pflegen mitgenommen und tribulirt zu 
werden, dass es ohnmöglich länger mit der Verschwiegenheit übergangen werden kann, 

Allermassen 

Erstlichen, wann gnädigste Hohe Herrschaft auf Ludwigsburg sich befinden, der 
Fleck Neckerweyhingen alle Tag 10 Mann, es mag zu welcher Zeit des Jahrs, zumal 
das Hoflager so lang da sein, als es wolle, zu dem Auffwartten dahin stellen muss, 

dahingegen 

Zweitens die geringe Innwohnerschafft des Stättlins Hoheneckh fast täglichen auf 
dem Jagen zuerscheinen hat, worbey mann sich zwar wol erinnert, dass das Stättlin 
hierinfalls nicht frey, alleine wird dise Beschwehrde nur zu dem Ende allegirt, weilen 
des Jagens zuvil, und fast kein Ende da sein will, wordurch die Underthanen von ihren 
Feldgeschäften und hierneben gleichfalls von Schaffung eines Taglohns und Erwerbung 
eines Stück Brods vor ihre nothleidende Weib und Kinder sich verhindert sehen müssen. 

Drittens werden auf Hoheneckher Marckung durch das continuirliche Reutten 
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und Fahren, Stein, Kalg, Sand, Bau- und Brennholtz, Frucht, Wein und andere der- 
gleichen fast unzahlbare Fuhren die Weeg, Steeg und Strassen also ruinirt, dass es 
der besagtermassen geringen und alleine in 40 Mann bestehenden Bürgerschafit leider ! 
nimmer möglich, selbige zu repariren und in erforderlichen Stand zubringen, ohnerachtet 
mann an täglichen Frohnen keinen Mangel erscheinen lasset. 

Viertens hat dises Stättlin gleich am Neckerweyhinger Neckerfahr ein Allmand 
Stück von ohngefähr 5 Morgen Felds, welches mann Hirbevor verlihen und einen 
schönen Nutzen darvon gehabt, besonders weil der Wisswachs diss Orths gering und 
alleine in 7 Morgen, ohne die wenige Gärtten bestehet; Indeme aber seit das 
Ludwigsburger Bauwesen im Schwang gehet, das in grosser Anzahl ankommende Bau- 
holtz darauf aussgezogen und gelegt, mithin zu dem Fahren in Abholung dieses Bau- 
holtzes gebraucht und alles einem Pflaster oder Einöden gleich gemacht wird, so ist 
schon etliche Jahr lang sogar nicht einmal eines Kreutzers Wehrt mehr Interesse 
darvon zu erhalten gewesen, darbey es noch nicht genug, sondern es haben 

Fünftens noch darzu vor einem Jahr etliche Burger zu einem Holtzgarten ein 
Stück Wisen von ungefahr 1 Morgen 1 Vrtl. unterhalb der Mühlen hergeben müssen, 
dass die anjezto nichts mehr darvon zu nutzen bringen können, im gegentheil aber 
weder Bezahlung noch sonsten ein Aequivalent erhalten. 

Was 

Sechstens die Hasen auf dem Hohenecker Feld und bevorab auf den Aeckern 
vor unwiderbringlichen Schaden erwecken, darüber thut man nicht nur seufzen, sondern 
gar bittere Zähren vergiessen; es ist auch die Sach ohne Erstaunen kaum anzusehen, 
dann, nur von dem heurigen Jahrgang Meldung zu thun, obschon die Winttersaat 
dorten vor einem Jahr im Spätling sich gar wohl und wunderschön gezeiget, dass zu 
einer guten Ernt grosse Hofinung vorhanden war, so ist doch durch die Menge gemelter 
Haasen die gefolgte Zeit, sonderlich wegen des gelinden Wintters, alles abgebissen und 
abgenaget worden, wesswegen im frühe Jahr die Felder nicht anderst als Braach Aecker 
anzusehen gewesen, und obwohlen manches Korn wider hervorgesprossen, hat es dannoch 
abermals mehrstens wider diser Haasen Speiss sein müssen, und was endlichen empor- 
kommen und Aehren getriben, wurde theils von ihnen abgehauen, theils durchloffen, 
niedergedrückt und verlegen, dass mancher Mann anfangs, ehe mann auf den letzten 
Grund kommen, auf die Gedancken gerathen, es möchte der Schweinhirth mit einer 
Heerd Schwein auf die Aecker gekommen sein, der auch darüber den Schweinhirthen 
unverschuldeterdingen übel angelassen. Es hatte aber darbey kein genüge, sondern 
es haben sich ebenfalls die Fasanen eingefunden, in das Feld gelagert und somit die 
auf den Boden getruckte Aehren und Küfen vollends auss- und aufgeküppt, dahero 
leider! Gott erbarme es, mancher Acker, der vorhin gerne 100 Garben getragen, jezt 
bey angegriffener Ernd nicht 10, ja nicht einmal die Saam frucht, und sogar der 
Stättlins Acker, dessen 3 Morgen und worauf mann 18 Simery Dinckel gesäet, zu 
theuerst nicht 6 Garben gemelter Ursach halber heraus gegeben und ist darzu diss 
wenig verhackte so schlecht, dass es fast zu nichts zu gebrauchen, innmassen im gantzen 
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Stättlin kein Mann zu finden, welcher nach der Saat seine Hausshaltung von eigenem 
Bau genugsam mit Brod versehen kann; Man möchte zwar alhier meynen, die 
Vorsteher des Stättlins hätten den Schaden grösser angezeigt, als er in der That sein 
dörfte, alleine den Zweifel zu benehmen, so beziehen sie sich auf des Kellers 
Ketterlini vom Asperg erst vor wenig Tagen eingenommenen Augenschein, und seine 
darob erstattete underthänigste Relation, worinnen derselbe wann er anderst gerad und 
ohne Schew zugegangen, solches alles verificirt und darbey gemeldet haben wird, wie 
in dem gantzen Bezürk um Ludwigsburg herum kein Orth von disen Thieren mehr 
Schaden dann das unglücklichste Hoheneck gehabt; neben deme der Augenschein 
allenfalls noch zu dieser Stund, diesseitigem sehnlichem Wünschen nach, eingenommen 
und die traurigste Beschaffenheit erlernt werden kann. 
Siehet mann N 

Siebentens das anno 1714 angefangene Navigationswesen an, konte solches auf 
keine andre Arth dann abermahls mit Belästigung der armen Underthanen unter- 
nommen werden, gestalten hirbey hewr und fernd, also in 2 Jahren, an Stein- und 
Holtz- und Materialienfuhren 


Hoheneck 130 
Neckerweyhingen 400 
530 
dessgleichen an Handfrohnen 
Hoheneck 233 
Neckerweyhingen 700 
933 


praestirt, ohne dass mann den geplagten Leuthen die geringste Belohnung, Trunck 
oder Brod angedeyhen mögen. 
Sooft nicht weniger 

Achtens die Schiff mit ihrem Holtz oder Hew von oben herab oder unten hinauf 
kommen, muss das Stättlin Hoheneckh gemeiniglich 2 und der Fleck Weyhingen 6 Mann 
aufwartten lassen, welche die Schiff mit Holtz und Hew aussladen, an das Land tragen 
und aufsetzen müssen, aber auch keine Belohnung darvon zugaudiren haben. 

Wann auch 

Neuntens Schiffe mit Wein oder sonsten von unten herauf gehen, hat Necker- 

weyhingen gemeiniglich mit 2 Pferden biss auf die Poppenweyler Marckung abermals 


ohne Bezahlung vorzuspannen 
und leiden 


Zehendens die Wisen und an dem Necker ligende Güter durch die bey den 
Schiffen zu gebrauchende Zugpferd und Leutbe wegen (zu) machenden newerlichen 
Wegs zimlichen Schaden, da wider Niemanden an einige indemnisation gedencket. 

Zehendens hat das Aemtlin Hoheneck zu applanirung des fürstl. Lustgarttens zu 
Ludwigsburg von anno 1706 einen proportionirlichen Beytrag thun müssen, plözlich 
berechnetermassen bis Georgy 1715 auf ein zimliches — — — erstreckt, von welchem 
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onere vorher nichts im Land bekannt war und scheinet es fast in ein immerwährendes 
onus zu erwachsen, weil der Einzug durch Hochfürstl. Befehl nunmehro gnädigst be- 
fohlen wird. 

Eilftens sollte nach cessirtem Krieg und darbei aussgestandenem vilem Ungemach 
durch invasiones, Raub und Plünderungen die Fridens Sonne auch wider scheinen und 
dardurch die traurige Gemüther erfreuet werden; wie jedoch die aspecten sich hierzu 
anlassen, ist leider! landkundig, da auch die allgemeine Landesbeschwerden immer 
grösser werden, und anstatt mann beym Krieg nur Wintterquartier und darzu oft 
nicht so starck wie jezt gehalten, äusern sich anjezto höchstbeschwehrlich und den 
erarmten Landmann völlig zu Boden trückende Sommer- und Wintterquartier, neben 
denen Sommer- und Winter Verpflegungsgelttern, welche hinrüro zuerschwingen pure 
ohnmöglich fället, vor allem da ebenmässig 

Zwölftens der zu Kriegszeiten eingeführte 30. Theil noch darzu kommt, und da, 
was es vor eine höchstbeschwehrliche Sache und wie blutsaur es dem armen geschihet, 
wann selbiger zuvil zusammenschlagend H. Landschafftlich und Commun praestationen 
sich auch in das künftige zu abreichung dieses 30. Theils angestrenget sehen muss, 
hoch-vernunftig von selbsten zu erachten und aus denen einkommenden Klagden über- 
flüssig bewusst ist. 

Dreyzehendens ist abermalen ein und zwar des Stättlins bestes Guth, bestehend 
in 1 Morgen Wisen, so, wanns mann verleyhen wollen, gerne 24 Cr. Zinns ertragen 
hätte und aber Stättlinswegen selbsten gehewet und geöhmdet und von dem Ertrag, 
bey so grossem Wisenmangel die im Quartier gehabte Soldaten Pferde zu der Burger 
Sublevation verpflegt, zu einem Hewhauss abgemessen worden, welches niemalen fail 
gewesen und da man solches gute Wisenstück jezt hergeben mus, hat sich noch nie- 
manden gefunden, so die billigmässige Bezahlung darfür noch zur Zeit offerirt hätte. 

Dessen zu wahrem Urkund ist gemeines Stättlins Hoheneck grösseres Innsigel — 
jedoch demselben und dessen verordneten Siglern in allweg ohne Schaden — offentlich 
hierfür getruckt worden. 

Geschehen den 28. July Eintausend beben de und fünfzehn 
Sigler: 
Burgermeister Hanssjakob Kientzlen 
Johannes Kientzlin (? 


Archiv der Landstände. Urkunde 23 (zu S. 79). 
Hoheneck 
Das Stättlin alda hat über die bereits 
zu Hochlöbl. Landschafft in Württemberg 
unterm 28. July 1715 dises Jahres übergebene 
noch weiter folgende Gravamina höchstgenötigter 
Dingen zu überreichen und zu bitten, solche den 
vorigen beyzulegen. 
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Urkunde vom 31. July 1715. 


1). 

Es hat nähmlichen gnädigste hohe Herrschafft von disem Stättlin bey Einrichtung 
des Ludwigsburger Fasanengarttens 35 Morgen Waldungen und 20 Morgen Ackerfeld 
kaufsweis an sich ziehen und schon längst zu berührtem Fasanengartten einfassen 
lassen, wordurch aber der vorhin in Grund des Bodens erarmten Bürgerschafft grosser 
Schaden zugewachsen; dann anstatt dieselbe zuvor nicht nur allein hieraus mit an- 
gewiesenen Gaben — so hiesiger Orthen bey bekanntem grossem Holtzmangel ein nicht 
geringes Soulagement in einer Hausshaltung ist — guthen theils sich beholfen, sondern 
auch zur Erhaltung ihres Vihes den Sommer hindurch das Gras daraus holen können, 
mus mann anjezto Beederley gäntzlich verlustigt sein, da dann unschwehr vernünftig 
zu begreifen, wie mann disen Wald und Ackerfeld weit lieber behalten als zu einer 
ohnedem Noth leidenden Gemein und deren posterität höchsten praejudiz und Schaden 
zeitlicher Nahrung abtretten mögen, Vor allem da mann bis daher keine Steur daraus 
gereicht, dahingegen das Stättlin nichtsdestoweniger nach dem bisherigen Steurfuss 
darauf collectirt und die Gebühr beharret und eingezogen worden, dahero so nützlich 
als nötig wäär, wann dasselbe widerum in integrum restituirt, zumal auch der auf- 
geschwollene Steurrest bezahlt würde. 

g Gleichermassen hat 

2) besagte Bürgerschafft hiesiges Stättlins ohndessen die Gerechtigkeit gehabt, 
in den Flecken Eglosheim, Marggröninger Amts, Waldung mit und neben denen Eglos- 
heimer Innwohnern zugehen und im Sommer zu desto besserer Erhaltung ihres Vihes 
zu grasen, welcher Wald aber auch zu dem Fasanengartten gezogen und somit dises 
Bene abgestrickt, mithin verursacht worden, dass, da mancher wann er gleich keinen 
Wiswachs — wie dann anderstwo berührtermassen solcher hier rar und allein in 
7 Morgen Wisen bestanden — gehabt, damals ein Stücklein Vihe halten, verkaufen 
und so fort seine Herr- und Landschafftliche Schuldigkeiten hiervon bestreitten, auch 
sich sonsten retten können, nach beschehener dessen Verlustigung mit Unnutzen be- 
sagter Ursach halber hingeben und sich dessen bishero beraubet sehen müssen. Ob 
mann nun hirüber gravirt zu seyn nicht hochbefugte Ursach hat und wie der Sach 
zu helfen, folgbar das Stättlin zu consoliren sein möchte, wird zu mehrerer und ver- 
nünftigerem Nachdenken einer Hochlöbl. Landschafft überlassen. 

Urkundlich dessen ist gemeines Stättlin Secret Innsigel — jedoch in anderer 
Weeg ohne Schaden — öffentlich hieher getruckt worden. 

Datum, den 31ten July 1715 
Sigler: 
Hanssjakob Kuentzlen 
Caspar Laiss. 
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Regiſter 


(Die fett gedruckten Zahlen verweiſen auf die Hauptſtellen) 


Aberglaube 174 


Ausſchuß des Landtags 160 
re zum Landtag 134 219f. 


Auswanderung 46 130 160 164 166 
169 194 219 259 


Backhausbrunnen 51 

Backnang 30 36 40 99 104 117 120 
124 f. 127 183 136 140 177 220 

Bad, römiſches 22 

Baden im Neckar 172 176 

Baden, Markgrafen von 30 ff. 34f. 
38 41 83 90 106 129 132 156 
177 193 198 235 f. 

Bader 43 169 

Badſtraße 120 

Badſtube 43 f. 47 62 69 f. 121 

Bäcker in Hoheneck 41 46 94 111 168 

Baͤckergaſſe 46 67 

Bäckertor 42 46 48 

Bäderwies 122 

Bahnbauten 89 103 f. 117f. 

Bahnſtation Wert N 118 

Bangert 122 128 1 


Ablieferung im Weltkrieg 207 f. 

Ablöſung der grundherrlichen Laſten 
und Rechte 65 82 123 f. 126 
161 166 

Ablöſung der pfarrlichen Rechte 177 

Ablöſung der Zehnten 63 82 126 ff. 
161 179 

Ablöſungshilf 135 ff. 141 ff. 219 260 

Ackerbau und Ackerland 13 f. 24 25 
74 ff. 122 126 143 160 258f. 
(ſiehe auch Bodenwirtſchaft und 
Landwirtſchaft) 

Ade, Familie 61 168 f. 223 f. 233 

Adelmann von Adelmannsfelden 121 

Arzte 169 

Außeres Tal (ſiehe „Schelmental“) 

Albertus Primiſſarius 53 177f. 

Alemannen 26 28 80 73 

Allmand 65 86 114 161 163 187 


250 269 Bangertstor 49 
=. (Zelge) und 1 41 75 Bangertsweg 120 
2 83 120 122 125 f. 128 Bangertsweingärten 76 127 


Alte Leute in Hoheneck 169 
Alte Rechtsbräuche 138 ff. 
Altes Brückenhaus 71 
Althamer Weg 75 . nt 18 24 30 120 184 
⸗Alt⸗Württemberg“, Regiment, 211f. 177. 2 
Amt Hoheneck 133 f. 136-140 156 Bauernkrieg 1 134 141 155 193 
Amtmänner 2 . 136 143 Bauhof, Pfarrer 127f. 215 

156 f. 213 Baumgärten 121 
Andler, ar 5 Baumgartner 45 71 104 222 


e und ⸗gärten 79 82 
127 178 
Bannwein 123 


— — 2 — — — ͤ -ͥH— nn nn 


ae Ausladeplatz für Flöße 9 Kloſter 31 f. 84 f. 38 
Apotheke 63 124 f. 234 f. 263 


Arbeiter 49 68 103 167 184 206 
Arbeitsſchule 192 
Armenhaus und Armenftift 166 186 
Armenweſen 93 164-166 183 
187 208 | 
Armer Konrad 134 193 
Aſperg 4 5 15 26 80 83 108 125 
138 154 168 193f. 194 195 
214 218 255 


Chronik von Hoheneck 


Beckengäßle 46 
e 
Beerdigung 14 173 1 
Befreiungskriege, 8045 5 82 
Beihingen 6 15 18 41 50 74 76 89 
91 98 117. 120 f. 125 127. 
168 217 
Beilſtein 54 99 
Beleuchtung 49 f. 57 211 


4 84 86 106 108 12 


18 


Benningen 15 16 18 27f. 32 34 53 
74 80 91 f. 98 102 f. 117 f. 136 
150 168 176 234 f. 248 

Berggeld a 15 123 140 

Berufsarten 41 82 167f. 

Beſiedlung der Hohenecker Markung 
11 ff. 15 16 18 41 75 

Beſigheim 30 97 99 178 244f. 

Bettler 131 164 f. 195 

Bevölkerung 144 146 ff. 166 ff. 
(ſiehe auch Einwohnerzahl) 

Bewaffnung (ſiehe Waffen) 

Biegelbronnen 50 f. 92 

Bierer, Pfarrer 179 215 

Bietigheim 99 103 

Bildacker 75 

Bilfinger, Frhr. von 209 

Binder, Müller 60 110 218 

Bindhaus 44 61 150 

Birkenmaier 222 224 

Biſchofweinberge 38 75f. 

Bodengeſtaltung 1—11 75f. 

Bodenwirtſchaft 13 18 24 41 73 ff. 
118 122 125 160 f. 163 199 
206 261 ff. 269 
(ſiehe auch Ackerbau und Land⸗ 
wirtſchaft) 

Bodenzins 46 78 

Bodenzinswein 64 79 122 f. 127 129 

Böblingen 136 

Bohrturm 70 

un und Briefbote 132 160 
162 210 

Bottwar(tal) 54 103 

Brände in Hoheneck 46 51 65 110f. 

Brauerei 71 

Brautlauf 129 

Bronnengraben 42 f. 47 

Bronnentor 47 

Bronzezeit 15 

Brücke 10 15 43 71 74 97-106 
116 118 200 210 

Brückenhaus und Brückenwirts haus 
71 74 101 103 105 172 f. 188 

Brückenwärter 100 ff. 

Brückenzoll 98 ff. 
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Brüſſelle IV 121 125 128 

Brunnen 10 42 50 131 1725. 199 

„Brünnele“ 8 10 14. Erbſenbrünnele 
10. Hirſchbrünnele 8 

Brunnenmeiſter 157 

Bürger und Bürgerzahl 46 54 70 
146 f. 148 160 261 263 269 


Eglosheim 17 19 41 44 74 80 89 Fergen 94 ff. 98 100 177 200 
98 108 117 120 Feuereimer 162 

ans Burg, Holz und Weg Feuerwehr 50 51 
14 18 19 28 75 83 ff. 86 f. 90 Feuerwehrkommandanten 51 222 
107 120 131 161 272 Fink 211 225 

Ehehalten (Knechte und Mägde) 140 Fiſcher, Familie 61 223 225 

2053 


Fiſcher und 1% 36 96 f. 109 
116. 


(ſiehe auch Einwohnerzahl) Ehrenbürger 161 222 
Bürgerausſchuß 157 ee der im Weltkrieg Gefalle: Fiſchſterben 1 
Bürgergeld 162 f nen 232. ee 36 96 107 112 f. 116f. 
Bürgermeifter 76 133 143 157f. Cierabgabe 207 | 160 2 
191 203 249 Eingemeindung 161 1 127 
Bürgermeifteramt 165 Einquartierungen 141 f. 143 153 bis Flattich 180 
Bürgerrechte und ⸗pflichten 162 156 170 173 183 193—204 Fleck, Pfarrer 184 218 
Bürgerturm 47 206 211 271 Fleckenäcker 162 
Bürgerwehr 131 210 Einwohnerzahl 13 46 f. 54 72 82 Fliegerangriffe 211 
Büttel 93 139 187 253 144 146 ff. 151 159 166 ff. 194 | Flöße und a 101 103 109 
Burgberg 8 75 206 261 263 269 113 ff. 1 
Burg Harteneck 98 Harteneck) Eiſenbahn (ſiehe Bahnbauten) een 51 
Burg Hoheneck 8 28 30 ff. 33 35 f. Eiſenzeit 15f. Forſtfronen 80 131 f. 
41 44 67 74 106 117 130 Eiszeit 6 11 Frank in Ludwigsburg 57 
174 237 ff. Elektriſches Licht 49f. Sranten 26 30 73 124 
Burgkapelle 44 52 Elementare Ereigniſſe (ſiehe Mißernten i 51 55 78 86 144 
Burgplatz, Burgruine und Burgſtall oder Hochwaſſer) | 51 f. 158 171 174 181 195 bis 
44f. Ellwangen 35f. 208 262 ff. 
Burgverließ 44 Entwäſſerungsanlagen 8 „Frauenfrevel“ 139 
Burgweg 42 45 Erbrecht 136 140 251f. Freikorps 155 
Butzenäcker und ⸗holz 75 84 Erbſenbrünnele 10 Fremde 48 75 = 97 129 162 165 f. 
Erbſteuer 130 170 210 2 
Calw, Grafen von 30 31 Erdbeben 7 70 (ſiehe auch Be 
Cannſtatt 18 27 54 98f. 102 108 Erdfall 6 10 Freudenſtadt 52 56 
111 113 117 196 201 ff. Erholungsheime 209 „Frevel“ 114 139 
rn der Straßen 18 49 105 Erlachhof 74 84 86 90 97 108 263 Friedhof (ſiehe Kirchhof) 
Ernährung 14 75 171 Friſoni 86 98 
8 und Chorgeftühl 56 Eifig, Kalt 209 225 Frohnmaier 219 225 232 
Chriſtenlehre 57 Eßlingen 35 37f. 76 104 177 218 Fronen 80 98 130 138 154 f. 195 
Concordia 172 Etzwieſen 79 116 120 122 127 244f. 199 f. 266 268 
Consbruch, Hofkammerrat 109f. (ſiehe auch Forſt⸗, Fuhr⸗ und 
Conſentius 60 68 Fabrikarbeiter (ſiehe Arbeiter) Handfronen) N 
Contributionen (ſ. Gemeindeſchulden) Fabriken (ſiehe Weigleſche Fabrik, Fronmeiſter 157 
Webfabriken, Ziegelei) Fruchtabgaben 141 ff. 194 ff. 202 f. 
Derdingen 34 Fahr 82 l. 93 94-97 98 100 263 
Deſerteure 155 5 12675 13 f. 21 76 82 122 
Deutſch⸗franzöſ. Krieg 1870/71 153 1 94 97 126 f. 143 263 
Diſchinger, Familie 56 60 66 67 140 Familienleben 170 183 Fruchtbeſoldung 140 158 161 
168 172 204 214 224 | (ſiehe auch Sittlichkeit) Fruchtkaſten 44 63 107 130 197 
Döbele, Familie 61 117 168 224 232 Familiennamen 32 168 Fruchtzehnter 55 126 128 189 
Dreherei (ſiehe Olmühle) Familienſteuer 143 f. 145 Frühmeſſe und Frühmeßpfründe 53 
Dreißigjähriger Krieg 43 f. 45 f. 50 Farrenhaltung 163 127 177f. 
53 f. 61 63 f. 76 f. 97 108 137 Farrenſtall 173 Fuchsweinberge 120 125 
141 f. 150 f. 158 164 166 f. 179 ff. he und ee 81 86f. Fuhrfronen 118 130 f. 133 f. 188 
186 193 f. 255 ff. 1 118 1 154 162 197 199 ff. 202 f. 269f. 
1 46 121 Fußwege 120 


Eu Val 57 58 60 68 187 Favoritepark 8 18 19 27 39 50 74 
79 83 85 86-90 118 120 Gänſeabgaben 122 f. 


0 163 125 130 f. 167 174 271 Gänſehirte 64 
Eberhard von Württemberg, Graf Favoriteparkzaun (ſiehe Parkzaun) Galgenſteige 74 
32 f. 36 192 Feldſchütz 81 157 188 Geburten 211 
(ſiehe auch Urkunden 4—8) Feld⸗ und Güterwege 120 Gefälle 263 
Echterdingen 34 86 Ferdinand von Oſterreich 132 134 an (ſiehe Turmſtrafen) 
Egarten 84 158 136 138 f. 141 
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Gefängnidlturm) 47f. 133 Greninger, oder Grüninger, Pfarrer Herrſchaftliche Fronen 80 130—132 


Geiſingen 15 27 90 f. 117 61 178 f. 215 249 — Geld⸗ und Fruchtgratial 166 
Geisnang 41 74 124 Grenzſteine 125 — Keller 44 63 197 

Geiſterglaube 174 Grillenberge 83 — Kelter 63 f. 85 158 

Geld (Aufkommen des Geldes) 17 Grint 127 162 — Rechte 120 - 156 
Gemeindebauten 161 162 Gröben, Gräfin von der 58 68 69 — Steuern 140 f. 161 
Gemeindebeamten 157 f. 164 nn (ſiehe Markgröningen) — Zehnter 124 ff. 
Gemeindedeputierte 191 Großer Zehnte 124 f. 126 128 Herzog⸗Adminiſtrator Friedrich Carl 


Gemeindefronen 98 108 153 162 Grüne al 43 46 f. 50 67 92 116 (1677—1693) 65 151 196 198 
Gemeindehirte 157. 118 2 


61 
Gemeinde Hoheneck 72 116 156 ff. Grundherrliche Rechte 120 ff. Herzog Carl Alexander (1733 —1787) 
131 152 


Gemeindejagd 91f. e 120 
Gemeindepflege 166 208 — Carl (Eugen) (1737 1798) 80 
Gemeindepolitik 157 158 ff. Haag, Schulmeiſter 188 218 87 91 131 f. 145 151 ö 


— Chriſtoph (1550 — 1568) 64 90 
113 125 133 f. 136 138 f. 146 250 


Gemeinderat 57 157 158-161 Haas, Schultheiß 63 150 213 
— Eberhard II. (1496 1498) 40 44 


181 191 Hack, Herren von 31 ff. 41 f. 44 53 
Gemeindeſaal 62 63 83 106 124 130 132 177. 


Gemeindeſchulden 120 127 142. (ſiehe auch Urkunden 1— 11) 51 136 140 
159 fl. 194 ff. 255—271 — Stammbaum der Herren von 33f. — Eberhard III. (1628 — 1674) 160 
Gemeindeſchweſter 170 — Wappen der Herren von 31 256f. 
Gemeindeumlagen 128 126 128 255 Hade, Schultheiß 56 66 214 — Eberhard Ludwig (1693 — 1733) 
bis 271 Hackenhof 37 71 80 86 90 f. 97 ff. 181 f. 152f. 
Gemeindewald, ⸗weinberge und⸗güͤter Häuſerzahl 46 f. 156 166 f. 194 265 
43 76 125 158 162 | Hagelmetter (ſiehe Mißernten) 76f. nt (1593 - 1608) 90 118 
Gemeine Gaſſe 46 ı 79. 142 f. 159 165 174 257 260 136 148 
Gemmingen⸗Hornberg, v. 90 91 Halsgericht 133 — Johann⸗Friedrich (1608 — 1628) 
Gemüſebau 73 76 127 Handel in alter Zeit 14 17 136 151 
Gemütsart 170 | (ſiehe auch Verkehr) — Ludwig (1568 — 1593) 119 134 
Gericht und Rat 48 74 76 128 n 118 130 154 162 200 136 148 
132 ff. 134 136 138 143 147 — Ludwig Eugen (1793 — 1795) 152 
156 157 158 165 182 11 damen 121 — Ulrich (1498 — 1550) 40 90 132ff. 


219 f. 249 251 ff. Hanf (⸗Zehnter) 76 127 f. 162 250 141 146 149 f. 179 193 
Gerichtsherren und gerichtsherrliche | N 8 10 46 52 72 f. 75 162 171 — Wilhelm Ludwig (1674-1677) 
Gebühren 121 138 — 140 Hardtgärten, rain und⸗weinberge 75 142 


Gerichtsſchreiber 140 203 | 79 84 120 125 128 161 Herzoge von Württemberg 61 85 90 
Geſelliges Leben 172 Hardthau und ⸗wald 75 79 125 128 116 129 f. 138 140 158 
Geſteinsarten auf Hohenecker Markung 162 179 Heulieferungen 196 f. 201 ff. 207 256 
1—7 75 Harteneck 30 ff. 34 36 41 74 86 92 Heutingsheim 6 7 10 15f. 18 27. 
Getreideanbau 13 41 106 108 117 124 173 f. 209 74 86 108 117 121 125 128 
(ſiehe auch „Fruchtarten“) | 234 ff. 244 f. 
Geſundheitsverhältniſſe 43 169 Hoſenlauf 83 Heuweg 117 
(ſiehe auch Heilperſonal) Haſenplage 81 91 269 Heuzehnter 127f. 178 
Gewerbe und Gewerbetreibende 14 Hauäcker 15 75 84 Hexen 174 
41 94 167. Hausgerechtigkeit 121 162 Hilfsausſchuß im Weltkrieg 208 
Giek, Familie 168 209 223 225 232 Hausrat 11 12 16 f. 20 ff. 26 171 Hinrichtungen (ſiehe Hochgericht) 
Gläſer, Familie 67 168 209 225f. Haustaufen 185 Hirſch, Gaſthof zum 172 
232 f. Haustiere 14 17 Hirſchbrünnele 8 
Glock, Familie 63 168 226 Hebammen 158 Hi urge (fiehe auch Wildſchaden) 81 
Glocken (ſiehe Kirchenglocken) Heilbad 5 8 50 68 69 f. 90 161 210 | 
Glöcklensgeld 164f. Heilbronn 33 104 113 129 196 200 Sa 158 250 
Gmünd 33 35 37f. 124 127 Heilige, der 54 65 125 165 177 Hirthle, Familie (auch Hürthle) 168 
Gottesdienſt und Gottesdienſtſtörung 186 188 187 214 218 226 
181 Heiligenpflegs und Seiligenpfleger nn un Hinrichtungen 74 132 
Grabdenkmäler und Grabhügel 14 157f. 178 182 186 2 
15 f. 24 f. 26 27 58 68 f 110 Heilperſonal 43 169f. 5 6 23 27 50 
ieee 85 93 114 161 Heilquelle 2 69f. Hochſtemmerweg und ⸗weinberge 76 
Heimengaſſe 41 f. 44 49 f. 117 82 120 
Grafen von Württemberg 32 f. 35 f. Heimentor 42 47 Hochwaſſer 77 f. 95 98 100 101f. 
37 39 43 63 83 90 106 120 Hellerzins 121 123 159 186 109 114 ff. 119 123 159 164 260 
124 126 129 132 177 192 236 Herberge er Wirtſchaften) Hochzeit 129 f. 173 185 211 
bis 248 Herrenberg 1 Höfe (ſiehe Bauernhöfe) 
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„Hölzle“ 84 90f. Kapff, Pfarrer v. 45 48 58 f. 61 Kirchturm 185 


Höpfigheim 39 166 180 f. 182 200 216f. 25 weihe 173 

Hörnlesrain 75 79 84 162 Kapffſches Haus und Wappen 42 45 Kirnbach, Zelg 41 75 84 86 118 

Hofgart, der 128 171 180 122 124f. 

Hofwieſen 79 Kapitalſteuer 145 Kleemann, Hauptmann 57 

Hoheneck, Entſtehung 1 ältefte Zeit Kaplaneien zu Hoheneck und Neckar⸗ Kleidung 14 17 23 171 f. 
11 ff. 26 f. 30 ff. 41 f. weihingen 177 249 ‚ Rlagpfennige 254 f. 

— Namenserklärung 8 30 Kaplaneipfründe 178 187 Kleiner Zehnte 124 f. 127 f. 178 
(ſiehe auch Beſiedlung) Kaplaneipfründhäuschen 177 Aleines Tal 75 

— Markung (ſiehe unter Markung) Kartenſpiel 173 Kleinkinderſchule 186f. 

— „Dorf“ und „Stadt“ 41f. Kartoffelbau 171 207 Klima von Hoheneck 11 169 

Hohenſtemmerweg, ⸗weinberge und une 173 Klinge und Klingenweingarten 76 117 
:gärten 76 82 120 Kaſernen in Stuttgart und Ludwigs⸗ | Aloſterwein berge 168 

Holderrieder, i 96 135 burg 154 (ſiehe auch Bebenhauſen) 


137 f. 218 219 Kaſtenknecht 140 

Holzabgaben und Holzgerechtigkeit 64 Katholiken 53 167 179 
76 85 95 97 101 109 114 125 Keller, 1 und Weinkeller 44. 
140 154 f. 158 162 f. 165 178 188 46 63 


Knaußmann, Familie 61 168 175 
199 204 209 226 

Knieſtedt, v. 86 121 125 

König Friedrich I. 87 91 131 


ö 


Holzapfel, Pfarrer 62 218 | berrſchaftlicher 40 63 197 (m Wilhelm I. 81 87 89 91 104 
V 241 247 * 96. IS 117 100.138 f. Wühelm II 88 212 
orkheim 33 36 2 4 9 1 24 2 — Wilhelm II. 
Hubele, Familie 61 71 f. 168 184 139 f. 150 160 198 214 263 Kommunalverband 207 
206 209 222 226 Keltenzeit 16 Kompagnie des Amtes Hoheneck 148 
Pe Dr. Chr. IV 207 Kelter 41 A f. 66 76 85 121 f. Konfirmation 181 
undeſteuer 166 130 136 24 Konſole mit Engel 49 
Hungerberg, ⸗äcker und⸗wald 6 8 Kelterberg 127 Kornbach, Zelg 39 245 
10 11 f. 13 14 16 f. 52 75 79 Kelterwein 123 Kornkaſten 44 (ſiehe auch Fruchtkaſten) 
84 94 125 150 158 162 179 Keuper 4 10 Kornweſtheim 16 27 103 117f. 188 
Hungersnot 77ff. 143 f. 159 f. 194 Kienzle 204 223 168 201 
197 211 259 263 267 Kiesbänke 5 93 114 f. 116 Kornzehnter 124 f. 161 
(ſiehe auch Teuerung) Kiesplätzle 79 92 94 Kraemer, Familie 57 61 169 227 232 
Huſſitenkrieg 33 Kinderlehre 49 181 f. 190 202 Kraftwagenverkehr 70 211 
Hydranten 50f. Kinderpflege 186 f. Krankenpflege 170 
a a a 42 52 ff. 122 127 Krautgärten 76 79 84 92 120 121 
> ; ; 178 183 185 f. 12717. 162 260 
Jäger, Familie 172 226 
— und Schule 176— 192 Kiautzehnler 127 f. 250 
Jap 11 14 90 —92 98 1317 Kirchenbeſuch 179 f. 182f. Kriege des „ Jahrhunderts 
Jagdfronen und ⸗ſchaden 80f 130 ff % e 
268 ff z — gemälde 57 — des 1 Jahrhunderts 
— gemeinderat 185 — des neunzehnten Jahrhunderts 
Wen r nn ee gerte 39 am 2 
-- gloden 54 f. 56 184f. 198 200 (fiehe auch Weltkrieg) 
ee cee 172 207 211 266 Kriegerverein 52 58 173 
W oe von 80 132 gut 53 126 Kriegsgefangene 209 f. 
— en: 30 74 76 O7. f an 8 98 164 f. 173 181 f. Kriegs laſten u 1255 46 f. 78 193 
188 ff. 192 5 212 261 
Interim 179 | 
— pflege 166 185f. ſiehe auch Einquartierungen) 
Interimsregierung 76 142 146 149 plätze und Kirchenſtuhlrecht 57 181 | are 143f. 
(fiehe auch Ferdinand von — ſatz 177 . in früherer Zeit 32 
reich) = 180 ff 33 146 151 f. 153 
8 e (226) — uhr 185 266 — an den Kriegen von 1866 und 
Jura 4 — „ 1870 60 208 f 
= ae 1 — am Weltkrieg . 
Kirchgaſſe 48 — aus den Befreiungskriegen 204 
Kaerzen 173 — 11 52 58 ff. 122 180 f. 185 f. Kriegs:rauungen 211 
Kalk, Hohenecker Z ff. Krone, Gaſthaus zur 42 67 111f. 
Kaltenthal, Herren von 90 Kuchbofnauer 42 48 f. 55f. | 172 202 206 
Kamecke, v. 61 „Kirchle“ 44 Kronenwirt 112 116 202 


Kanitz, Graf v. 68 Kirchliche Aufſicht 181 — 183 186 Kruzifix in der Kirche 57 
Kapelle 83 40 44 52 67 178 244 f. Kirchliches Leben 179 —185 Er 121 f. 123 
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Kugelberg 3 4 8 10 18 20 28 52 Ludwigsburger Heilbad (ſiehe Heilbad) de 107 117 


75 118 120 175 — Straße 49 172 Mühlhauſen 117 244 f. 
Kurgäſte 161 170 206 210 Luſtgarten 30 i (Luſtſchlöß⸗ F 112 
Kurhaus am Bad 172 chen) 130 Mu 1 ⸗waſſer und⸗wehr 110f. 
Kurhotel 71 172 209 113 ff. 117 159 
Kurtz, Orgelbauer 56 Manſelage 211 266 Mühltor 42 48f. 106 

Mammut 6 7 11 Mühlzins und ⸗gefälle 107 f. 135 141 

Läſterchronik 173 Mannsſieuer 129 150 1 
Lagerbuch 122 127 134 159 168 Manöver 156 Münzen 

198 268 Marbach 10 30 39 42 43 46 f. 51 | Murrgau 116 30 132 


Laienzehnter 35 f. 245 f. 583. 70 89 98 f. 102 f. 108 f. Murrial 6 10 14 18 
Landacht 39 122 f. 125 159 | 116 ff. 132 f. 135 ff. 140 146 Muſchelkalk 2 7 10 69 75 
Landesſteuer 141 | 5 ff. 152 169 193 198 203 Muſterungen 147 ff. 
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Landflucht 168 
Landmiliz 151 f. 154 266 — Geiſtliche Verwaltung 54 f. 61 Nachtwächter 157 (ſiehe auch Wächter) 
Landſchaftliche Steuern 133 140 bis 125 f. 127 178 180 186 268 Nagel, Familie 61 63 65 168 223 
145 160 — Gericht 93 133 138 228 
Landſchaftsbild der Hohenecker Mar: | — Kellerei 118 160 Nahrung (ſiehe Ernährung) 
kung 7 ff. 46 — Vogtei (ſiehe Vögte) 01 0 Kriege 81 145 153 
Landsknechte 164 Marienlapelle 40 49 53 155 201— 204 
Landſtandrecht 134 Marienwahl 8 Naturallieferungen, -umlage, ⸗wirt⸗ 
Landſtraßen 117— 120 208 260 Markgröningen 14 17 54 91 98f. 168 ſchaft und ⸗zehnter 91 95 128 
(ſiehe auch Straßen) Marktgerechtigkeit und Märkte 42 157 161 178 196 ff. 199 ff. 
Landtag 134 ff. (ſ. auch angeoranele) | 100 129 Neckar 5 8 10 18 25 41f. 67 71 
Landtagswahlen 221f. nal 113 74 83 90f. 92 — 106 113 bis 


Landtagszehrung 135 kung von Hoheneck 1 ff. 7 ff. 10 117 131 176 198 234. 
Landwirtſchaft 13 f. 41 7888 en 15 f. 17. 27 f. 30 35 38 73 ff. bauten 118 162 


161 163 168 171 206 f. 93 ff. 89 f. 92ff. 97 114 116 — furt 15 27 31 117 198 
(ſ. a. Ackerbau und Bodenwirtſchaft) 120 f. 124. 126 128 156 158 — 1 und ⸗wieſen 92 121 
Lange Länder 75 120 122 124. | 163 172 178 206 284. | gaſſe 67 
Langes Feld 4 11 (— — Karte) 9 — geiſt 174 
Laudemien 123 Mauern um Hoheneck (ſ. Stadtmauer) — kanal 111f. 
Laurentius 176f. — am Nedarufer 115 — kies 71 105 
Lauterburg 2 Mauz, ee III IV 53 218 — korrektion 111f. 
Lebenshaltung 16f. 20f. 76 170 | Mech 172 227 — ſchiffahrt 111 113 119 270 
Lehensherren von Hoheneck 30 ff. Meereshöhe 8 — tor 42 46 48 
Lehrer (ſiehe Schullehrer) „Menſchenſchlag von Hoheneck 169 f. — ufer 67 71 93 95 114ff. 118f. 


Leibeigenſchaft und Leibzins 129f. 172 Mergentheim 69 
Leibgarde und Leibregiment (Garde Mesner in Hoheneck 158 169 185 


162 172 196 260 
— wehr 115 ff. 


& Cheval) 145 154f. — in Neckarweihingen 124 Neckarweihingen (Markung und Ge⸗ 
Leibherrliche Rechte 129f. Mezger, Familie 172 204 227 | meinde) 8 10 15 18 27 30 33 
Leibhühner 129 ‚ Militärlaften und ⸗ſteuern (ſiehe auch 35 f. 39 40 53 70 74 76f. 80 
Leichenhaus 58 [Cinquartierungen) 32 81 145 86 92 98ff. 101 f. 105 ff. 116 
Leichenſchmaus 173 | 153-156 161 266f. | 117f. 124 127 130 1425. 148. 
Leinpfad am ern 115 116 119 Militäriſche Einberufungen 146 ff. 156 176 ff. 183 195 197f. 200 f. 
Lemberg 4 10 15f. 2 Miliz (ſiehe Landmiliz) 2440 244 f. 246 f. 250 ff. 
Lichtkarz 173 Mißernten 76—80 83 159f. 165 — und ſein Verhältnis zu Hohen⸗ 
Lidlohn 253 256 ff. 266 | et 30 63 72 73f. 94 ff. 107f. 
Limes 18 25 Mobiliar (ſiehe Hausrat) 111 116 125 f. 132 ff. 136 138 
Linde vor dem Tor 47f. 172 Mönchswald 89 74 f. 83 86 | 1415. 144 146 ff. 151 ff. 154f. 
„Löſung“ 252f. Mohnbau 207 | 158 ff. 164 177 180 187 f. 194 ff. 
Lößablagerungen 6f. 13 Monrepos 15 89 1399 2156 ff. 220 255 — 259 261f. 
Ludwig der Bayer 32 106 236 Montecuccoliſches Regiment 195 f. 268 ff. 


! 


Ludwigsburg 6 7 8 15f. 18 42 45. | Mord und Totſchlag 174 195 199 202 | — im Streit mit Hoheneck 42 93f. 
49 51 59 67 ff. 72 74 83 86 f. Moſt als Haustrunk 85 171 | 95 f. 102 f. 107 f. 109 135 137. 
89 99 103 ff. 111f. 113 116 ff. Motorboot 116 211 143 149 173 
120 126 128 130 f. 134 136 | Mühle in Biſſingen 207 — Behörden und Beamte 48 135 138 
138 145 152 161 169 172 f. Mühle und Müller 32 34 36 41 f. — Mesner (ſiehe Mesner) 

186 202 204 208 211 214 266 67 75 93f. 106-113 114 ff. — Pfarrer (ſiehe Pfarrer) 

— Erbauung von 27 74 97 113f. 121 134 150 158 ff. 161 165 — Wittumhof 36 124 129 163 177 

117f. 130 154 175 266 f. 268 176 182 234 f. Nehm, Familie 168 223 228 233 
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Neubürger 49 129 f. 162 166 f. 259 Pfarrgemeinderat 185 Rekruten 151 153f. 


Neuffen 10 164 199 — haus 42 49 52 61f. 158 171 Rentkammer 98 
Neugärten 79 84 92 f. 94 178 180 192 202 249. Reſidenzſchloß in Stuttgart 145 
Neujahrſingen 48 — verweſer und Vikare 180 215f. Retti, Baumeiſter 86 98 ff. 138 
Neuſtadt Hoheneck 49f. Pferderennen 150 Reutlingen 146 
Niederes Gericht 132 138 Pflaſterung 18 49 Revolution 89 212 
Nix von Hoheneck 39 Plehwe 60 68 Richter in Hoheneck (ſiehe Gericht) 
Nördlingen, Schlacht bei (ſiehe Dreißig⸗ | Pleidelsheim 16 50 103 Röder, Freiherr A. von 45 
jähriger Krieg) Polizei (gewalt und ⸗ſtrafen) 101 136 Nömerhügel 15 
Nonnenmacher, Lehrer 58 219 | 157 | — monate 141 
Notgeld 204 — diener 157 165 — ſtraßen 17f. 28 117 
Nothaft, Familie 76 124 (ſtſiehe auch Stadtknecht) Römiſche engen 17 ff. 30 
Novalzehnter und Novalzehntſurrogat⸗ — ſtunde 206 — Zeit 17 117 
geld 84 126 128 Polniſcher Erbfolgekrieg 154 200 Römiſcher Gutshof mit Ziegelei 19 ff. 
| Roppenweiler 10 17 33 103 117 Rommel 228 232 
Obere Weinberge, bzw. Wieſen 82 244 136 168 244 f. 247 f. 270 Rothenburger, Schweſter 187 


Cberihultheiben 76f. 108 128 184 | Folwerteht und Voſtwagen 96 104 dug et dme 6 1271 187 
F 218 deter Wege 9 15 19 27f. 218 


74 f. 117 Ruſſen 5 Hohenec 155 203 
a 78188 Se von Marbach) Prangerſtehen 140 Ruſſiſcher Feldzug 204 
isſteigerung im Weltkrieg 208 achs, Joh. 35 f. 1 
Ochſen, Gaſthaus zum 42 152 172 Prei . 
Olmühle (Schleifmühle oder Dreherei) Pulvermagazin 120 Sängerbund 172 


Pumpbrunnen und Pumpſtation 50 — luft 172 
8 15 123 u e | Se und ⸗monopol 138 


Quartierlaſten 140f. 143 154 fl. 145 
Oſterreichiſcher Erbfolgekrieg 2005. 5 
Opfer und Opferbecken 186 193-204 (ſiehe auch Einquar⸗ — ſchichten 2 


Oppenweiler 125 127 as er 0 Militärlaften) 5 75 
Örgamiftenbelotsung 185 |Ouelien 199 210 | Schäfer, Familie VII 58 61 157 
Orgel 55 56f. 181 191 — im Brünnele 8 10 1068 172f. 184 206 214 222 
0 N | im Favporitepark 8 10 87 228. 233 
Ortsarmenvermögen und . im Heilbad 69 Schäferei 82 163 207 
; — oberhalb der Olmühle 44 50 Schafgaſſe 49 51 171 
on 0 118 = verzeichnis VII — haus 49 163 
Oßweil 127 41 90 108 | Schandbühne 140 
51180 8 f n 8 117 Schelmental oder Außeres Tal 51 
Oſtertag, Karl, Kommerzienrat 72 1610 Rantzau 45 58 71 f. 74 f. 84 117 122 125 132 
2 8 9 Carlo, „8 dHofrat 50 56 Rat (ſiehe Gericht und Rat oder Schenkelmauern vor der Burg 42 
72. 161 2 Gemeinderat) Schertlin von Burtenbach 90 91 121 
Bus — haus 45 50 64f. 66 f. 70 76 128 
797% dug e 140 149 158 208 210 Schichardt 15 145 
— — brunnen 10 50f. Schießhaus 63 149f. 
— Siegle III IV VII 19 50 56 
57 58 73 120 161 170 173 185 glocke 207 O mauer 75 84 149f. 


207 208 f. 222 228 233 wee der Lebensmittel uſw. F 118 
Rats⸗ und Gerichtsſchreiber 157 191 — verkehr auf dem Neckar (ſiehe 
218 251 


Parkzaun 86 f. 90 f. 131 Neekchlrſchiffahrt) 


Parzelle Täle (ſiehe Täle) Rauchhennen 96 121 zn (ſiehe Olmühle) 
Peſt 193f. Rayhle, Müller 109 200 214 220 — weg 120 
Pfalz im Krieg mit Württemberg 39 Rechberg, Grafen von 32 83 41 f. Schleuſe 115 (ſiehe auch ad 
146 106 124 177f. 236f. 238 Schloß 40 44f. 74 127 
Pfändungen 136 140 Rechtsgebräuche, alte Hohenecker 250 ff. — berg 41 52 75 f. 127 1178 
Pfarrbeſoldung 158 178 f. (Güter: en in Hoheneck 53 74 178 | — geld 133 
nutzung 127f) 84 — gärten und »weinberge 83 122 
Pfarrer und Pfarrei von Neckar⸗ der Forſt 55 98 | — kapelle (fiehe Kapelle) 44 52 
weihingen 53 94 96f. 124 165 Reichertshalde 74 75 — ruine 45 
177 ff. 215 234 Reichsſteuer 141 145 Schmalkaldiſcher Krieg 146 179 193 
— von Hoheneck 54 57 58 127f. — tage 145 ä . Familie 61 168 204 223 
139 158 178 ff. 187 191 215f. — tagswahlen 220f. 228 282 
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Schönthal, Kloſter 35 Spießknecht oder ⸗träger 157 165 Tierwelt in vorgeſchichtlicher Zeit 3 
Schotter 5 7 72 209 Spinnſtuben 173 6 10f. 14 


Schrempf, Familie 61 Spittler⸗Weinberge 75f. Torbronnen und ⸗turm 47f. 50 140 
Schülerzahl 191 | Spröffer, Familie 45f. 56 209 222 Tore 42 f. 47 f. 121 149 162 170 
Schützen und e 230 232 Tracht 171f. 
148 ff. 1. 8 Staatsſteuer 145 Traube, Gaſthof zur 172 
Schulbeſuch 189 f. Stadtgraben 42 „Traubenheim 172 
Schuldenlaſt der Gemeinde 54 79 f. — knecht 108 162 182 252. Triceſimation („der dreißigſte Teil“) 
85 141— 145 194 ff. — mauer 32 41 f. 47 49 52 61 65 143 145 271 
Schulden und Schuldner 85 212 254ff. | 106 121 149 162 170 194 Trunkſucht 173 183 
Schule 72 187—192 — ſchreiber 140 Tübingen, Grafen von 34 39 83 90 
Schulfächer 189 191f. Städtekrieg 129 129 
— geld 189 191f. Stallfütterung 82 163 Türkenhilfe 141 143 145 
— geſetz 191 Stammbaum der Familie Hack 33— 38 — kriege 141 
— haus 64 65 f. 186 f. 192 Standesamt 157 Turm auf der Ruine 45 


-- ne und Schulmeiſterverzeichnis A Familie 168 209 230 -- ſtrafen 48 128 133 138 181. 
18f. 32 


| 
eine von Hoheneck 48 57 66 Stegmaier, Familie 168 
129 140 158 187—189 181 j ; Steigäder 117 W 15 259 f. 
— — beſoldung 161 186 f. 188 f. Stein, Müller und Schultheiß 63 
191. | 110ff. 204 214 Umgeld und ⸗ſtrafen 140 166 


= >= nebeneinfünfte 187 189 192 Si Steinbruch, militäriſche Übung im 209 N : 110 170 1745}. 199 
1 „ 


brüche 2 3 5 10 18 45 71f. 
— — wahl 187. 191 1.05 118 ee 174 
een und ⸗viſitationen 191 f. — heim, Kloſter 34 54 Unterricht 189 ff 

ultheißen von Hoheneck 57 64 f. — zeile am Neckar 115f. | FAN 

67 90 95 121 129f. 184 138 f. — zeit 11 ff. 16 Unterſchultheißen von Hoheneck und 


Weihingen 108 137 
140 147 fl. 156 f. 158 180 f. Sterblichkeit 169 191 211 
1907. 208 BOB. 208 249 . Steuerabgaben und Aden 64 75. rtunden 284ff N 


= a. m 9 213f. | 136 ff. 00-145 8 | 
chulverſäͤumniſſe 1 (ſſiehe Er Urkunden 16— 23) 
Schwäbiſcher Bund 146 193 Stiftungspflege 129 186 *́̃v Hilfsdienſt im Welt⸗ 
Schwedenzeit 193 Stolgebühren 185 krieg 207 f. 
Schweinehaltung 164 171 Straßen und Wege 14f. 17 ff. 27 f. Vereinsleben 172 206 
— birte 164 269 | 41 49 78 87 103 112120 | Veringen, Katharina von 32 
— markt 42 130 f. 135 f. 139 161 210 260 Verkehr 14 28 94 103 f. 112 f. 117ff. 
Schwerverwundete im Weltkrieg 209 269 00 auch Wege) ‚ Vermögenäfteuer 145 
Seegärten 79 92 116 |_ bahn Verpfändungen 252 f. 256 
Seibert, Familie 61 117 169 172 — bau 102 145 Verſteinerungen 2jf. 

209 211 229f. 232. — beleuchtung 49 f. 211 Verwaltung 132 ff. 136 ff. 158 ff. 
Senke, Conrad 39 Sturmfeder, Herren von 125 127 Veteranen 204 223 
Seuchen 169 193 f. 199 211 Stuttgart 5 10 14 39 54f. 57 103 Viehhaltung und Viehwirtſchaft 13f. 
Siebeniäbriger Krieg 152 154 165 117 124 133 135 f. 145 149 24 41 75 78f. 83 85 93 144 

| 202 217 219f. 158 163 168 256 267 

en Familie 61 163 222 f. 230 Sulzberger, Familie 60 168 223 | Viehfteuer 143 f. 145 
Siegel von Hoheneck 51 140 ö 231. Viertelweingart (weinberge) 83 125 
Sitte und Brauch 170—176 | Vizedomiſches Regiment 108 194 
Sittlichkeit 137 138 f. 170 183 Tabakmonopol 145 Vögte zu Marbach 54 94 108 113 
Soldatenausrüſtung 147 ff. 152 f. Täle, das 2 5 8 10 15 27 51 70 119 130 133 135 ff. 138 f. 148f. 
Sommer, Andreas 152 71. 117 167 156 159 ff. 262 
Sommerhühner 46 121f. 178 „Taleskorrektion 72 Vogtei Ludwigsburg 138 
— ſchule 189 „Tal“ 75 120 122 127 VBogigericht 139 150 157 162 
Sonntagsſchule 182 190 192 Talhau und Talgärten 79 82 84 . berrliche Rechte 132— 134 
Spaniſcher Erbfolgekrieg 47 144 Tanzluſt 170 173 183 (206) Volksſchule 187 ff. 

199 f. Tauffeier 173 180 185 Vorderes Tal 41 49 
Speth, Herren von 83 37 39 43 Teilweine 122 129 178 — Tor 42f. 46 ff. 

44 53 63 106 129 f. 132 247 249 Telephon und Telegraph 102 120 Vorſtadt von Hoheneck 46 f. 49 187 

— Basen der 39 Teuerung 164 f. 169 208 | 
Speyer 39 53 178 Thumb von Reuburg 40 132 Wachen 152 155 162 
Spielplatz 187 Tiefbohrung 2 69 Wachhaus 18 28 
— mut 170 173 183 197 Tiergarten 131 Wachtdienſt 131 162 
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Weinabgaben 64 65 118 124 141 ff. Wohnhäuſer 46f. 49 50 72 16. 167 
152 161 f. 194 196 202 250 263 Wolff, Pfarrer 56 217 

— bau 32 38 41 44 55 64 74 ff. Wolfgang, der Heilige 52 53 125 
83 119 121 ff. 143 159 161f. 177 
163 171 186 234 f. 257 261 Würfelſpiel 173 183 

Waldenſtein, Konrad von 39 — bergabgaben und Weinzehnter 55 Württemberg (ſiehe Grafen vo und 

Waldſtücklen 79 84 120 179 91 121 ff. 124 126 f. 128 f. 140 Herzoge von Württemberg) 


Wächter 158 
Wallen 76 178 247 Wüſtkaſten 82 124f. 


Waffen 14 26 146 ff. 

Walcker, Orgelbauer 56 

Wald von Hoheneck 10 43 74 ff. 83 
bis 90 139 


Waltershalden 84 85 158 — — weg 119 120 Wütherich 209 232 
Wannengärten 187 — gartſchuͤtzen 81 158 
Wappen von Hoheneck 8 51 173 Weinsberg 133 Pelin, Maler 57 
Waſſerfall, Weg beim 120 Weinſteuer 143 f. 145 150 Ypern 232f. 
— leitung 10 49 ff. 72 Weiß (Weis) 231 233 | 

— Straßen und bauten 111f. 118 ff. Weltkrieg 50 58 120 153 156 f. 168 | Zaun um 5 na (ſiehe Parkzaun) 
— werk, ſtädtiſches 69 161 167 167 184 204 ff. 223 ff. 232 f. Zazenhauſen 244f. 


Webfabriten 67 68 71 Wendershof 34 234 Zehntabgaben 40 79 123 124 bis 
Wege (ſiehe auch Straßen) 19 27. Wezel, Schulmeiſter 191 203 129 186 245 — 249 250 

40 43 44f. 58 78 89 94 105 117 Widderhaltung 163 (ſiehe auch . 

bis 120 131 161 Widemhof 30 177 un (ſiehe auch Küchengefälle) 
ä im ſechzehnten Jahr: Wieſenbau und Wieswachs 79 88 631 

hundert 146 ff. 111 114 158 163 256 269 ff. 272 — herrfige Rechte 124—129 
— — ſiebzehnten Jahrhundert 151 | — weg nach Benningen 119 — ſcheuer in Weihingen 125 
— — achtzehnten Jahrhundert 151 Wildſchaden 81 91 — wein 64 
— — neunzehnten Jahrhundert 153 — ſchweine 90f. Zelge Altach 17 22 uſw. 
— Befreiung von der 153 Winnenden 98 100 133 | Belgen 39 75. 
Weidenwieſen 92 122 127 Wirte und Wirtſchaften (Herbergen) Zeller, Pfarrer 60 208 217 
Weidewirtſchaft 41 75 82 93 158 182 41 71 76 99 10ʃf. 139f. 168 Ziegelei, jetzige 6 295 119 206 
Weidſteuer 41 121 123 140 247 171 172 — römiſche 19 f. 23f. 
Weigle, Fabrikant 67 68 72 155 5 6 11 Ziegler, Amtmann 50 138 214 
Weigleſche Fabrik 67 f. 71 161 re und ⸗hof 36 124 129 — Pfarrer 61 Anm. 62 180 217 
Weigle, Orgelbauer 56 Zigeunertäfe und ⸗wöhrd 75 92 
Weiherfeld 75 118 125 — 18 138 129 Zimmereinrichtungen in älterer Zeit 
— quelle 44 50 Wöchnerinnen 130 (ſiehe Hausrat oder Wohnart und 
— weg 122 Wöhrde 92 f. 107 160 Wohnungs einrichtungen) 
Weihingen (ſiehe Neckarweihingen und Wöllſtein 31 ff. Zölle 140 187 

Pfarrer und Pfarrei von Neckar⸗ . und Wohnungseinrichtungen Zuchthäusle 49 182 

weihingen) 12 16 19 ff. 26 50 61 f. 164 Züge am Zehnten 124 
Weihnachtsſingen 48 170 f. (ſiehe auch Hausrat) Zuffenhauſen 7 103 117 


Nachträge und Berichtigungen 


Seite 49, Zeile 10: Statt Tafel 7 lies: Tafel 9 b. 

Seite 51, Zeile 29: Statt Anhang IV lies: Anhang Vb. 

Seite 51, Zeile 36: Daß Hoheneck ſchon anfangs des ſechzehnten Jahrhunderts ein eigenes Stadtſiegel hatte, 
beweiſt der Schluß der Urkunde 13 vom Februar 1527. 

Seite 83, Zeile 23: Die Erwartung iſt in vollem Maße eingetroffen. Der Ertrag war ſehr reichlich, und die 
Güte entſpricht dem außerordentlich heißen Sommer. Für den Eimer wurden zur Zeit der Weinernte 
durchſchnittlich 3200 Mark gelöſt. 

Seite 144, Anmerkung: Statt Urkunde 6 im Anhang VII lies: Urkunde 19 im Anhang VIII. 

Zu Seite 153, Anmerkung 1: Statt Anhang Vlies: Anhang VI. 

Zur Liſte der im Weltkrieg Gefallenen iſt zu bemerken, daß Ernſt und Chriſtian Gläſer Brüder, die drei ge⸗ 
fallenen Seibert Vettern waren. 
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